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Über das Buch

Folge weiter der Geschichte von Lazlo und Sarai in der Verborgenen Stadt Weep Sagenumwoben, voller Schönheit, Wunder und Mysterien – so hat Lazlo sich die Verborgene Stadt, über die er so viel gelesen hat, immer vorgestellt. Doch Weep hütet ein düsteres Geheimnis, dem Lazlo und seine Gefährten auf den Grund gehen sollen. Welche Rolle spielt dabei Sarai, das blauhäutige Mädchen, welches ihm immer wieder in seinen Träumen begegnet? Nacht für Nacht treffen sich die beiden, und Lazlo spürt, wie das Band zwischen ihnen immer stärker wird. Doch hat ihre Liebe eine Chance? Laini Taylor begeistert mit fantastischem Ideenreichtum, wortgewaltiger Sprache und wundervollen Charakteren


Über den Autor

Laini Taylor wurde 1971 in Kalifornien geboren. Sie hat Literatur und Kunst studiert und schreibt mit großem Erfolg Fantasy-Romane. Der Roman »Strange the Dreamer« wird in den sozialen Netzwerken gefeiert – und erscheint nun endlich in der deutschen Übersetzung. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Portland, Oregon.
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Liebe Leserinnen & Leser in Deutschland,

ich freue mich so sehr, dass es Strange the Dreamer jetzt in deutscher Sprache gibt! Schon lange bevor meine Bücher überhaupt veröffentlicht wurden, habe ich davon geträumt, dass meine Geschichten auch als Übersetzungen erscheinen. Wenn ich heute das erste Buch einer internationalen Ausgabe zugeschickt bekomme, ist das jedes Mal aufs Neue ein ganz besonderes Gefühl. Meine erste Lizenzausgabe war vor vielen Jahren tatsächlich eine deutsche Übersetzung, und seitdem habt ihr, liebe Leserinnen und Leser, einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen. Es macht mich so glücklich, dass ihr jetzt Strange the Dreamer lest, und ich hoffe, es gefällt euch bisher!

Die Entstehung dieser Reihe ist übrigens ziemlich spannend. Anfangs wollte ich nämlich die Geschichte eines Mädchens schreiben, das den Menschen Albträume schenkt. Der Titel und die Protagonistin – Muse of Nightmares – geisterten schon seit Jahren durch meinen Kopf, bevor ich mit dem Schreiben begann. Als ich mich schließlich an die Geschichte setzte, stellte ich fest, dass sie sich sträubte. Sie wollte sich einfach nicht entfalten. Ich steckte fest – bis mir klar wurde, dass es überhaupt nicht die Geschichte des Mädchens war (zumindest nicht hauptsächlich). Es ist nämlich die Geschichte eines verträumten Waisenjungen und Bibliothekars, der an Dinge glaubt, die sich die meisten Menschen nicht einmal im Traum vorstellen können, und dessen Faszination von einer mystischen verlorenen Stadt sein Leben und das vieler anderer prägen wird. Es war Lazlo, der die Geschichte formte. Strange the Dreamer ist ein Liebesbrief an alle Fantasy-Leserinnen und -Leser, deren Geist zu so viel mehr Vorstellungskraft fähig sind als andere. (Wir sind der absolute Wahnsinn!)

In dieser Geschichte steckt einiges mehr, als ich zu Beginn meines Schreibprozesses dachte. Ich musste mich mit den Themen Trauma und Überlebenskampf auseinandersetzen und mit der Frage, ob es möglich ist, nach Erlebnissen wie einem Krieg zu heilen und wieder ganz zu werden. Ganz egal, ob man nun Opfer oder Täter gewesen ist ... Meine Bücher offenbaren mir immer wieder solch schwere Themen – und zwar während ich mit großer Freude über Magie, Liebe, wagemutige Reisen, fantastische Wesen und Mythen schreibe. Ich hoffe, dass ihr beim Lesen ähnliche Gefühle empfindet, wenn ihr nun wieder in die Welt von Lazlo, Sarai, Minya und Eril-Fane in der wunderschönen, zerstörten Stadt Weep eintaucht.

Vielen Dank fürs Lesen!

Alles Liebe,
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1
Vipern und Engel

Sarai kehrte aus dem Herzen der Zitadelle in ihr Zimmer zurück. Minyas ›Soldaten‹ waren überall, bewaffnet mit Messern und anderen Küchengeräten. Hackbeile. Bratspieße. Sie hatten sogar die Fleischerhaken aus dem Regenraum geholt. Irgendwo in der Zitadelle gab es ein echtes Waffenlager, aber es befand sich hinter einer langen Reihe verschlossener Mesarthiumtüren. Außerdem fand Minya, Küchenmesser seien genau richtig für ein Gemetzel. Schließlich waren auch die Menschen im Säuglingstrakt damit bewaffnet gewesen.

Es gab kein Entkommen vor Minyas Armee. Am allerwenigsten für Sarai, denn ihr Schlafzimmer hatte einen direkten Zugang zur silberblauen, sonnenfunkelnden Handfläche des Erzengels. Der offene Balkon war der perfekte Landeplatz für ein Luftfahrzeug und viel besser geeignet als die Gartenterrasse mit ihren Bäumen und Ranken. Deshalb drängten sich die Geister dort am dichtesten. Wenn der Götterschlächter kam, dann hierher, und Sarai würde ihm als Erste zum Opfer fallen.

Sollte sie Minya also dankbar für den Schutz sein? »Versteht ihr denn nicht?«, hatte Minya gefragt, als sie ihre Armee enthüllt hatte. »Wir sind in Sicherheit!«

Aber Sarai hatte sich noch nie im Leben weniger sicher gefühlt. Die versklavten Geister bevölkerten ihre Kammer und machten Momente der Zurückgezogenheit unmöglich. Sarai fürchtete, dass sie im Schlaf noch viel Schlimmeres erwartete.

Ihr Tablett stand am Fuße des Betts: Lall und Pflaumen, wie jeden Morgen. Allerdings hätte sie unter gewöhnlichen Umständen um diese Uhrzeit schon tief geschlafen und sich in Lethas Vergessen verloren. Würde der Trank heute wirken? Das Kristallgefäß enthielt eine halbe Dosis mehr, genau wie Ellen die Große versprochen hatte. Vielleicht war gestern nur ein Ausrutscher gewesen? Bitte, dachte Sarai und hoffte verzweifelt, diesmal würde samtig ödes Nichts sie einhüllen. Schreckensbilder regten sich in ihr. Sie bildete sich ein, die stillen Schreie in den Köpfen der hilflosen Geister wie ein Hintergrundrauschen hören zu können. Am liebsten hätte sie auch geschrien. Es gibt keine Sicherheit, dachte Sarai und drückte haltsuchend ein Kissen an ihre Brust.

Da tauchte in ihrem Kopf eine überraschende Ausnahme auf.

Der Traum des Faranji, des Fremdländers. Dort hatte sie sich sicher gefühlt.

Die Erinnerung wirbelte einen nervösen Ansturm von Emotionen auf. Panik? Nervenkitzel? Was auch immer es war – es ließ den ersten Eindruck von Geborgenheit verwehen. Ja, sein Traum war wunderschön gewesen. Aber ... Er hatte sie gesehen. 

Der Ausdruck in seinen Augen! Das Staunen, die Verzauberung. Sarais Herzen begannen zu rasen, und ihre Handflächen wurden feucht. Nach einem ganzen Leben in Unsichtbarkeit war es nicht gerade leicht, plötzlich gesehen zu werden.

Wer war dieser Mann? Von allen Träumen der Faranji hatten nur seine keinen Hinweis enthalten, warum Eril-Fane ihn überhaupt mitgebracht hatte.

Todmüde und voller Furcht trank Sarai das Lall in einem Zug und streckte sich auf ihrem Bett aus. Bitte, dachte sie flehend – ein Stoßgebet an das bittere Gebräu. Diesmal muss es funktionieren. Bitte, keine Albträume mehr.

*

Draußen im Garten hielt Sparrow den Blick gesenkt. Solange sie nur Augen für Blätter und Blüten, Stängel und Samen hatte, konnte sie sich einreden, der Tag sei ganz normal. Ohne Geister, die wachsam in den Rundbögen des Wandelgangs standen.

Sie bastelte ein Geburtstagsgeschenk für Ruby, die zwar erst in ein paar Monaten sechzehn werden würde, aber wer wusste schon, ob sie alle so lange überlebten?

Mit Hilfe von Minyas Armee standen die Chancen ziemlich gut. Aber darüber wollte Sparrow gar nicht nachdenken. Durch die Geister fühlte sie sich gleichzeitig beschützt und beschmutzt, also hielt sie den Blick nach unten gerichtet und summte vor sich hin, um ihre Anwesenheit zu vergessen.

Ein weiterer Geburtstag ohne Kuchen. Viele Möglichkeiten für Geschenke gab es auch nicht. Normalerweise zerschnitt sie eines der schrecklichen Gewänder aus ihren Ankleidezimmern und verwandelten es in etwas Hübscheres. Vielleicht ein Halstuch? Zu einem früheren Geburtstag hatte Sparrow passend zu Rubys Namen eine Puppe mit echten Rubinen als Augen genäht. Da ihre Gemächer früher Korako gehört hatten, konnte sich Sparrow ausgiebig an den Kleidern und dem Schmuck bedienen. Ruby dagegen stand die ganze Hinterlassenschaft von Letha zur Verfügung. Allerdings waren die Göttinnen nicht ihre Mütter gewesen, im Gegensatz zu Isagol und ihrer Tochter Sarai. Sparrow und Ruby waren Kinder von Ikirok, dem Gott der Lustbarkeit, der nebenbei auch als Scharfrichter gedient hatte. Dadurch waren sie Halbschwestern und als Einzige der fünf tatsächlich blutsverwandt. Feral war der Sohn von Vanth, dem Gott der Stürme – dessen Gabe er mehr oder weniger geerbt hatte –, während Minya die Tochter von Skathis war. Sarai war die Einzige, die mütterlicherseits von den Mesarthim abstammte. Wie Ellen die Große erzählt hatte, waren Geburten bei den Göttinnen selten gewesen. Schließlich konnte eine Frau pro Schwangerschaft nur ein Baby gebären, seltener auch zwei. Ein Mann hingegen konnte so viele Kinder zeugen, wie ihm Frauen zur Verfügung standen.

Die mit Abstand größte Zahl von Nachkommen im Säuglingstrakt hatten die drei männlichen Götter zu verantworten, die junge menschliche Frauen geschwängert hatten.

Was bedeutete, dass Sparrow irgendwo dort unten in Weep eine Mutter hatte.

Als Kind war es ihr schwergefallen zu verstehen oder zu glauben, dass ihre Mutter sie nicht wollte. »Ich könnte ihr im Garten helfen«, hatte sie zu Ellen der Großen gesagt. »Ich wäre eine gute Hilfe, ganz bestimmt.«

»Ja, gewiss, Engelchen«, hatte Ellen geantwortet. »Aber wir brauchen dich hier, Kleines. Wie sollten wir ohne dich überleben?«

Ellen hatte damals versucht, es Sparrow schonend beizubringen, aber Minya hatte weniger Hemmungen gehabt: »Wenn sie dich in ihrem Garten findet, dann schlägt sie dir mit der Schaufel den Schädel ein und wirft dich auf den Kompost. Du bist Götterbrut, Sparrow. Deine Mutter wird dich niemals wollen.«

»Aber ich bin zur Hälfte menschlich!«, hatte sie protestiert. »Haben sie das wirklich vergessen? Dass wir auch ihre Kinder sind?«

»Du verstehst es nicht, oder? Deshalb hassen sie uns nur noch mehr.«

Damals hatte Sparrow es wirklich nicht verstanden. Dazu war sie noch zu klein gewesen. Aber irgendwann lernte sie aus einer vulgären, schwer glaubhaften Schilderung Minyas, gefolgt von einer sanften und umso aufschlussreicheren Belehrung durch Ellen die Große, wie solch eine ... Begattung funktionierte. Dadurch änderte sich alles. Ihr wurde klar, wie ihre eigene Zeugung ausgesehen haben musste. Zwar war ihr Verständnis noch immer nebulös und schattenhaft, aber die Grausamkeit des Aktes lastete auf ihr wie die erdrückende Schwere eines ungebetenen Körpers, und Säure stieg in ihrer Kehle auf. Natürlich würde keine Mutter sie haben wollen, nicht nach so einem Anfang.

Sie fragte sich, wie viele Geister in Minyas Armee auf solche Weise von den Göttern missbraucht worden waren. Ungefähr die Hälfte von ihnen waren Frauen, die meisten alt. Wie viele hatten halbblütige Kinder zur Welt gebracht, an die sie sich weder erinnern konnten noch erinnern wollten?

Sparrow hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet und konzentrierte sich auf ihre Arbeit, wobei sie leise vor sich hin summte. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob sie an Rubys Geburtstag noch leben würden, oder was für eine Art von Leben ihnen dann bevorstand. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihren Händen, aus denen das beruhigende Gefühl von Wachstum strömte. Sie stellte eine Blumentorte her. Oh, gewiss nicht essbar, aber dafür wunderschön. Die Torte erinnerte an die Jahre, als es in der Zitadelle noch Zucker und einen Rest kindlicher Unschuld gegeben hatte. Bevor Sparrow verstanden hatte, was für eine entsetzliche Missgeburt sie war.

Es gab sogar kleine Kerzen. Dafür benutzte sie die Knospen von Fackellilien: sechszehn an der Zahl. Sie würde Ruby die Torte heute zum Abendessen überreichen. Dann konnte Ruby die Kerzen mit ihrem eigenen Feuer entzünden, sich etwas wünschen und sie ausblasen.

*

Feral war in seinem Schlafzimmer und starrte auf sein Buch. Er blätterte durch die Metallseiten und fuhr die harschen, eckigen Symbole mit der Fingerkuppe entlang.

Wenn nötig hätte er das gesamte Buch aus dem Gedächtnis kopieren können, so genau kannte er es. Doch das nützte ihm wenig, denn er konnte ihm keine Bedeutung abringen. Manchmal, wenn er lange genug darauf starrte und sein Blick verschwamm, hatte er das Gefühl, er könne geradezu in das Metall hineinschauen und eine pulsierende Kraft spüren, die darin schlummerte. Ungefähr so, wie eine Wetterfahne darauf wartet, dass ein Sturmwind kommt und sie herumwirbelt. Ungeduldig. Verlangend. 

Das Buch wollte gelesen werden, das spürte Feral. Aber was für eine Art von ›Wind‹ konnte wohl diese Symbole in Bewegung setzen? Er hatte keine Ahnung. Er wusste bloß, oder vermutete es zumindest stark, dass ihm alle Geheimnisse der Zitadelle offenstehen würden, sobald es ihm gelang, das kryptische Alphabet zu entschlüsseln. Dann könnte er die Mädchen beschützen, anstatt sie bloß, nun ja, zu beregnen.

Trinkwasser war keine Kleinigkeit, und ohne seine Gabe wären sie allesamt verdurstet, deshalb verschwendete Feral normalerweise wenig Gedanken daran, dass er nicht die Kräfte von Skathis besaß. Darüber war Minya verbittert, nicht er. Aber manchmal erlaubte er sich doch ein gewisses Bedauern. Das Mesarthium zu kontrollieren, hätte für sie alle Freiheit, Sicherheit und nicht zu vergessen eine überwältigende Macht bedeutet. Aber das war nun einmal unmöglich. Also war es reine Zeitverschwendung, sich das Gegenteil zu wünschen.

Doch falls er tatsächlich das Buch entschlüsselte, konnte er etwas bewirken. Ganz sicher. Egal, was. 

»Was versteckst du dich denn hier drinnen?«, ertönte Rubys Stimme aus der Türöffnung.

Er schaute auf und stellte missmutig fest, dass sie ohne zu fragen den Kopf hereingesteckt hatte. »Respekt vor dem Vorhang«, zitierte er eine der Regeln und schaute wieder auf sein Buch.

Aber Ruby hatte überhaupt keinen Respekt vor dem Vorhang und tänzelte einfach barfuß herein. Ihre Zehennägel waren knallrot lackiert, sie trug ein ebenso knallrotes Kleidchen und einen entschlossenen Gesichtsausdruck, der Feral alarmiert hätte, wenn er aufgeschaut hätte – was er jedoch nicht tat. Er versteifte sich lediglich ein bisschen.

Rubys Gesicht verzog sich, und sie starrte ihn genauso missmutig an wie er zuvor sie. Das begann ja nicht gerade vielversprechend. Dummes Buch, dachte sie. Dummer Junge.

Aber er war nun einmal der einzige Junge. Das hieß, seine Lippen waren wärmer als die der Geister. Garantiert war alles an ihm wärmer. Und wichtiger noch: Feral hatte keine Angst vor ihr. Das versprach in jedem Fall mehr Spaß zu machen, als sich über einen halb erstarrten Geist zu drapieren und ihm alle paar Sekunden zu sagen, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Fass mich da an. Jetzt da.

Langweilig! 

»Was willst du hier, Ruby?«, fragte Feral.

Inzwischen stand sie direkt neben ihm. »Weißt du, Experimente müssen wiederholt werden«, sagte sie. »Sonst sind sie wertlos.«

»Was? Welche Experimente denn?« Er drehte sich zu ihr um und zog die Brauen zusammen – halb verwirrt, halb gereizt.

»Das Küssen natürlich«, sagte sie. Erst gestern hatte sie behauptet, dass sie dieses Experiment bestimmt nicht wiederholen würde. Nun ja. Da sie alle sich auf direktem Weg ins Verderben befanden, hatte sie ihren Standpunkt noch einmal überdacht.

Feral aber nicht. »Nein«, sagte er schlicht und wandte sich wieder ab.

»Könnte doch sein, dass ich mich geirrt habe. Ich habe beschlossen, dir eine zweite Chance zu geben«, sagte sie äußerst großmütig.

»Sehr freundlich, vielen Dank, aber ich verzichte.« Ferals Antwort triefte vor Sarkasmus.

Ruby ließ ihre Hand auf das Buch klatschen. »Hör mir wenigstens zu.« Sie schob es beiseite und hockte sich auf den Tischrand. Das Röckchen ihrer Seidenwäsche schob sich am Schenkel hoch. Ihre Haut war glatt und makellos wie Mesarthium, zumindest beinah, und offensichtlich entschieden weicher.

Sie stellte die Füße auf seiner Stuhlkante ab. »Wir werden sehr wahrscheinlich sterben«, sagte sie sachlich. »Und selbst wenn nicht: Wir sind hier. Wir sind am Leben. Wir haben Körper. Lippen.« Nach einer Kunstpause fügte sie keck hinzu: »Zungen«, und ließ ihre einladend über die Zähne spielen.

Röte kroch Ferals Hals empor. »Ruby –«, begann er in abweisendem Ton.

Sie unterbrach ihn. »Hier oben gibt es nicht gerade viel zu tun. Keinen Lesestoff.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung zu seinem Buch. »Langweiliges Essen. Keine Musik. Wir haben mindestens achttausend Spiele erfunden und sind aus allen rausgewachsen, manchmal sogar buchstäblich. Warum nicht was Neues probieren, in das wir stattdessen hineinwachsen können?« Ihre Stimme wurde rauchig. »Schließlich sind wir keine Kinder mehr. Ich habe Lippen, du hast Lippen. Ist das kein ausreichender Grund?«

Eine Stimme in Ferals Kopf versicherte, dass dieser Grund nicht ausreichte. Dass er nicht noch einmal Rubys Spucke inhalieren wollte. Dass er schon mehr als genug Zeit mit ihr verbringen musste.

Vielleicht wand sogar eine leise Stimme ein: Wenn er schon darüber nachdachte, mit Mädchen, nun ja, Zeit zu verbringen, dann nicht mit ihr. Er hatte mit Sarai darüber gescherzt, sie alle zu heiraten, und so getan, als sei ihm das nie ernsthaft in den Sinn gekommen. Aber natürlich hatte er mit der Idee gespielt. Das ließ sich kaum vermeiden, oder? Er war hier der einzige Junge zwischen Mädchen, die zwar Schwestern ähnelten, jedoch keine waren, und sie ... also, sie waren hübsch. Sarai an erster Stelle, dann Sparrow. Falls er die freie Wahl hätte, käme Ruby als Letzte.

Aber die mahnende Stimme klang sehr weit weg, und die anderen Mädchen waren nicht hier, während Ruby direkt neben ihm saß und wunderbar duftete.

Außerdem hatte sie recht: Wahrscheinlich würden sie alle bald sterben.

Der Saum ihres Röckchens war geradezu faszinierend. Rote Seide und blaue Haut ergaben ein Duett, das die Farben vor Spannung vibrieren ließ. Und wie kokett sich ihre Knie ein kleines Stück kreuzten, während ihr Fuß sein Bein leicht berührte. Er konnte nichts dagegen tun, ihre Argumente wirkten ... verlockend.

Sie lehnte sich vorwärts, nur ein paar Zentimeter. Jeder Gedanke an Sarai und Sparrow verschwand.

Er wich dasselbe Stück zurück. »Du hast gesagt, ich küsse armselig«, erinnerte er sie, doch seine Stimme klang genauso rau wie ihre.

»Und du hast dich beschwert, dass ich dich ertränke«, erwiderte Ruby. Sie rückte noch einen Hauch näher.

»Stimmt, da war wirklich sehr viel Spucke«, stellte er fest. Vielleicht etwas voreilig.

»Und du warst romantisch wie ein toter Fisch«, schoss sie zurück, wobei ihre Miene sich verfinsterte.

Einen Moment hing alles in der Schwebe. »Meine Vipern, meine Engel«, nannte Ellen die Große sie gerne mit Kosenamen. Passend, denn sie waren beides gleichzeitig. Nun, vielleicht glich Minya vor allem einer Giftschlange und Sparrow einem Engelchen, aber der Rest von ihnen ... Sie waren Geschöpfe aus Fleisch und Seele, aus Magie und aus Hunger, und ja ... Spucke, alle auf engstem Raum eingeschlossen, ohne Ausweg. Ein Massaker lag hinter ihnen, ein weiteres stand ihnen bevor, und überall waren die Geister der Toten.

Aber hier bot sich plötzlich eine Ablenkung, eine Fluchtmöglichkeit, eine Welt neuer Gefühle. Wenn Ruby ihre Knie verschob, glich das blauer Poesie. Aus dieser Nähe war die Bewegung kaum zu sehen, sondern eher als Lufthauch zwischen ihren Körpern zu spüren. Gleitende Haut, eine geschmeidige Drehbewegung, und schon saß Ruby auf Ferals Schoß. Ihre Lippen fanden sich. Rubys Zunge war kein bisschen schüchtern. Dann kamen Hände mit ins Spiel, gefühlt ein Dutzend statt nur vier, und unklare Worte, weil Ruby und Feral noch nicht gelernt hatten, dass man schlecht gleichzeitig reden und küssen kann.

Sie brauchten einen Moment, um das auszutesten.

»Vielleicht sollte ich es noch mal mit dir versuchen«, stellte ein atemloser Feral fest.

»Unsinn, ich versuche es noch mal mit dir«, widersprach Ruby. Ein Faden der mehrfach erwähnten Spucke glänzte zwischen ihren Lippen, als sie zum Sprechen den Kopf zurückzog.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht anzündest?«, fragte Feral, ließ aber gleichzeitig die Hand über ihre Hüfte wandern.

»Oh«, sagte Ruby unbesorgt, »das passiert nur, wenn ich völlig die Kontrolle verliere.« Zungen trafen sich zu einem kurzen Zweikampf. »Dazu müsstest du wirklich talentiert sein.« Zähne klickten zusammen. Nasen stießen aneinander. »Also kein Grund zur Sorge.«

Feral hätte sich – zurecht – beleidigt fühlen können, doch gleichzeitig passierten eine Reihe sehr angenehmer Dinge mit seinem Körper. Also biss er sich auf die Zunge, zumindest metaphorisch, und benutzte sie dann für interessantere Zwecke als zu streiten.

Man sollte denken, Zungen und Lippen würde irgendwann das Neuland zum Erforschen ausgehen, aber seltsamerweise passiert das nie.

»Fass mich hier an, genau hier«, hauchte Ruby, und er gehorchte. »Nein, hier«, befahl sie, und er tat es nicht. Befriedigt stellte sie fest, dass seine Hände Hunderte von eigenen Ideen hatten, die kein bisschen langweilig waren. 

*

Das Herz der Zitadelle war frei von Geistern. Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt hatte Minya die Kammer ganz für sich allein. Sie hockte auf dem Laufsteg, der sich rund um den großen, kugelförmigen Raum zog, und ließ ihre Beine über den Rand baumeln – sehr dünne, kurze Beine. Sie schwangen nicht hin und her. Minyas Pose hatte nichts Kindliches oder Spielerisches an sich. Alles Leben schien aus ihr gewichen, bis auf ein kaum merkbares Vor- und Zurückschaukeln des Oberkörpers. Ihre Muskeln waren starr, ihre Augen weit offen, ihr Gesicht ausdruckslos. Ihr Rücken war kerzengerade, und ihre schmutzigen Hände ballten sich so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich und flüsterten einen einzigen Satz, wieder und wieder. Minya befand sich fünfzehn Jahre in der Vergangenheit und sah die Herzkammer an einem früheren Tag.

An dem Tag. Sie war daran festgenagelt wie eine Motte, der man eine lange, glänzende Nadel durch den Brustkorb gestochen hat. 

Damals hatte sie zwei Säuglinge gepackt und beide mit ihrem linken Arm festgehalten. Das hatte ihnen nicht gefallen, weder den Säuglingen noch dem Arm. Aber die rechte Hand hatte sie gebraucht, um zwei Kleinkinder hinter sich herzuziehen. Winzige Hände umklammerten ihre, feucht und glitschig vor Schweiß. Zwei Säuglinge unter einem Arm, zwei Kleinkinder hinter sich her stolpernd ...

Sie hatte die vier hierhergebracht, durch die Ritze der fast geschlossenen Tür geschoben und war sofort zurückgerannt, um weitere zu retten. Aber dazu kam es nicht mehr. Auf halbem Weg zum Säuglingstrakt hatten die Schreie angefangen.

Nun war sie für immer in dem Moment festgefroren, als die Schreie sie abrupt zum Stehen brachten.

Sie war das älteste Kind im Säuglingstrakt gewesen. Die Letzte, die Korako auf Nimmerwiedersehen fortgebracht hatte, war Kiska gewesen, die Gedankenleserin. Davor Werran, dessen Schrei alle im Umkreis in blinde Panik versetzen konnte. Minya hatte genau gewusst, worin ihre Gabe bestand. Das war ihr schon seit Monaten klar gewesen, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen. Sonst hätte man sie sofort fortgeschafft. Also bewahrte sie ihr Geheimnis vor der Göttin der Geheimnisse und blieb im Säuglingstrakt, solange sie konnte.

Nur deshalb war sie immer noch dort, als die Menschen sich erhoben, um ihre Herren und Meister umzubringen. Das hätte Minya nicht gestört, denn für die Götter hatte sie keine Liebe übrig. Doch damit hatten die Aufständischen sich nicht begnügt.

Noch immer befand sich Minya in jenem Korridor. Noch immer hörte sie die Schreie, die auf entsetzliche, blutige Art nacheinander verstummten. Sie würde immer dort sein, und ihre Arme würden für die Kinder nie ausreichen, genau wie an jenem Tag.

Nur ein entscheidendes Detail hatte sich geändert. Minya würde nicht noch einmal zulassen, dass sie zu schwach, zu weich, zu unfähig war, und in Furcht erstarrte. Damals hatte sie noch nicht gewusst, wozu sie fähig war. Ihre Gabe war unerprobt gewesen. Natürlich. Hätte sie damit experimentiert, wäre Korako aufmerksam geworden und hätte sie fortgeschafft. Also hatte sie nicht gewusst, wie groß ihre Macht war.

Sie hätte die Kinder allesamt retten können. Wenn sie nur Bescheid gewusst hätte.

Am Tag des Massakers war der Tod überall. Es wäre leicht gewesen, die Geister an sich zu binden – sogar die Geister der Götter. Kaum auszudenken.

Kaum auszudenken.

Sie hätte die Götter in ihre Dienste zwingen können, Skathis eingeschlossen. Wenn sie nur Bescheid gewusst hätte. Sie hätte eine Armee formen und den Götterschlächter samt seiner Anhänger niedermähen können, bevor ein einziger den Säuglingstrakt erreichte.

Stattdessen hatte sie vier gerettet. Vier. Und deshalb würde sie für immer in jenem Korridor gefangen sein und zuhören, wie die Schreie der übrigen nacheinander abgeschnitten wurden.

Während sie gar nichts tat.

Noch immer bewegten sich ihre Lippen und flüsterten endlos die gleichen Worte. »Mehr konnte ich nicht tragen. Mehr konnte ich nicht tragen.«

Hier gab es kein Echo, keinen Widerhall. Der Raum schien jeden Schall zu schlucken. Er fraß ihre Stimme, ihre Worte und ihre endlose, nutzlose Bitte um Vergebung. Nur nicht die Erinnerungen.

Davon würde sie nie loskommen.

»Mehr konnte ich nicht tragen.

Mehr konnte ich nicht tragen.«
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Der Zeitraum zwischen Albträumen

Sarai erwachte würgend. Ihr Hals fühlte sich an, als versuchten hundert Motten gleichzeitig, ihre Kehle hinunterzukrabbeln. Es wirkte echt, so schrecklich echt. Zuerst glaubte Sarai, sie müsste tatsächlich ihre Motten herunterwürgen, die ganze widerliche lebende Masse. Sie schmeckte Salz und Asche – die Tränen der Träumer, den Schornsteinruß von Weep –, und selbst als sie wieder zu Atem kam und begriff, dass sie einen Albtraum durchlebt hatte, blieb der Geschmack.

Vielen Dank, Minya, für diese neue Horrorvorstellung.

Der Albtraum war nicht der erste des Tages, nicht einmal annähernd. Ihr Bittgebet an das Lall war ungehört geblieben. Sie hatte kaum eine Stunde am Stück geschlafen, und ihre kurzen Schlummerphasen waren wenig erholsam gewesen. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie von ihrem eigenen Tod geträumt, immer auf verschiedene Weise, als wolle ihr Bewusstsein eine Liste aufstellen. Ein Menü der Todesarten.

Vergiftet.

Ertränkt.

Abgestürzt.

Erstochen.

Zerfleischt.

Einmal hatten die Bewohner von Weep sie sogar bei lebendigem Leib verbrannt. Und zwischen den ganzen Toden, da war sie ... was? Ein Mädchen in einem dunklen Wald, das einen Zweig knacken hört. Der Zeitraum zwischen den Albträumen ähnelte der Stille nach dem warnenden Knacken. Man wusste, was auch immer das Geräusch verursacht hatte, hielt nun still und beobachtete seine Beute aus der Dunkelheit.

Das zähe graue Nichts hatte sich aufgelöst. Der Nebel aus Lall war zerfasert.

Alle ihre Schreckvisionen konnten nun ungehindert auf sie einstürmen.

Sarai lag auf dem Rücken, hatte die Bettdecke mit den Füßen zur Seite gestoßen, und starrte an die Decke. Ihr Körper war schlaff, ihre Gedanken waren wattig. Wie konnte das Lall einfach so aufhören zu wirken? In ihren Puls aus Blut und Leibgeist mischte sich Panik.

Was sollte sie jetzt tun?

Ihre trockene Kehle und ihre Blase trieben sie aufzustehen, aber die Vorstellung, den schützenden Alkoven zu verlassen, war zu abschreckend. Sie wusste, was gleich um die Ecke lauerte, sogar hier in ihren Privatgemächern:

Geister mit Messerklingen.

Genau wie die alten Frauen, die ihr Bett umstellt und lamentiert hatten, dass sie Sarai nicht umbringen konnten.

Schließlich erhob sie sich trotzdem. Sie hüllte sich in einen Morgenmantel, der ihr hoffentlich auch einen Anschein von Würde gab, dann betrat sie das Schlafzimmer. Und da waren sie auch schon. Aufgereiht standen sie vor dem Zugang zum Korridor und dem Zugang zum Balkon. Im Zimmer waren es acht. Sarai konnte nur raten, wie viele sich auf der Handfläche selbst befanden. Sie wappnete sich gegen die Abscheu der Menschen und durchquerte das Zimmer.

Offenbar hatte Minya ihre Armee so eisern unter Kontrolle, dass den Geistern sogar Gesichtsausdrücke unmöglich waren. Nirgends waren der Ekel und die Furcht zu entdecken, die Sarai nur allzu gut kannte. Die einzige Ausnahme bildeten die Augen, und es war erstaunlich, wie viel die Toten nur mit Blicken ausdrücken konnten, als Sarai an ihnen vorbeiging. Angst und Abscheu, natürlich, aber vor allem sah sie ein verzweifeltes Flehen.

Hilf uns.

Rette uns.

Gib uns frei.

»Ich kann euch nicht helfen«, wollte sie sagen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das lag nicht nur am Gefühl der Motten, die noch immer in ihrem Hals zu stecken schienen, sondern auch an dem inneren Konflikt, der sie fast zerriss. Wären diese Geister tatsächlich frei gewesen, hätten sie Sarai auf der Stelle umgebracht. Sie sollte gar nicht den Wunsch haben, ihnen zu helfen. Was stimmte nicht mit ihr?

Sarai wandte den Blick ab und hastete vorbei, wobei sie sich vorkam, als wäre sie noch immer in einem Albtraum gefangen. Und wer, fragte sie sich, hilft mir?

Im Säulengang befand sich niemand außer Minya. Und natürlich die wachhabenden Geister, deren Reihen jetzt sämtliche Rundbögen füllten und Sparrows Orchideenranken unter ihren toten Füßen zertraten. Ari-El stand steif hinter Minyas Stuhl wie ein schmucker Lakai, nur dass seine Miene nicht dazu passte. Sein Gesicht drückte alle Gefühle deutlich aus, was seine Herrin offenbar erlaubte. Minya wurde nicht enttäuscht. Seine giftigen Blicke ließen sogar Sarai ein wenig erbleichen. 

»Hallo«, sagte Minya. Ihre kindlich muntere Stimme steckte voller boshafter Spitzen, als sie scheinheilig fragte: »Gut geschlafen?«

»Wie ein Baby«, sagte Sarai leichthin – womit sie meinte, dass sie ständig schreiend aufgewacht war.

»Keine Albträume?«, stocherte Minya nach.

Sarai biss die Zähne zusammen. Sie konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht ausgerechnet jetzt. »Du weißt doch, dass ich nie träume«, sagte sie und wünschte sich sehnsüchtig, das sei noch immer wahr.

»Ach, wirklich?«, fragte Minya mit skeptisch erhobener Augenbraue. Sarai fragte sich plötzlich, warum Minya das überhaupt wissen wollte. Schließlich hatte Sarai niemandem von ihren Problemen erzählt, außer Ellen der Großen gestern Abend. Aber in diesem Moment war sie sicher, dass Minya Bescheid wusste.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Es lag an dem Blick in Minyas Augen: kühl, berechnend, boshaft. Mit einem Mal war Sarai alles klar. Minya wusste nicht nur von ihren Albträumen. Sie war die Ursache dafür.

Das Lall. Es wurde von Ellen der Großen gebraut. Ellen war ein Geist, also unterlag sie Minyas Kontrolle. Bei dem Gedanken wurde Sarai ganz schlecht. Nicht bloß, weil Minya vermutlich ihren Schlaftrunk außer Kraft gesetzt hatte, sondern weil sie Ellen die Große manipulierte, die für sie alle fast wie eine Mutter war. Die Vorstellung war zu schrecklich.

Sie schluckte. Minya beobachtete sie genau, vielleicht um herauszufinden, ob Sarai sie schon durchschaut hatte. Wahrscheinlich wollte sie, dass Sarai den Plan erriet und verstand, in welcher Zwickmühle sie sich befand: Wenn sie ihren grauen Nebel zurückhaben wollte, musste sie ihn sich verdienen.

Sarai war froh, als Sparrow hereinkam, und es gelang ihr, ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen. Sie hoffte, dass man ihr nichts anmerkte, obwohl es in ihr vor Zorn und Schock brodelte, weil Minya so weit gegangen war.

Sparrow gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelte ebenfalls, zitterig und mutig zugleich. Einen Moment später kamen Ruby und Feral herein. Sie stritten wieder einmal, wodurch es leichter wurde, so zu tun, als sei alles normal.

Das Abendessen wurde aufgetragen. Eine Turteltaube hatte sich in einer Falle verfangen, sodass Ellen die Große daraus einen Eintopf hatte kochen können. Turteltaubeneintopf. Das klang ungefähr so falsch wie Schmetterlingsgelee oder Spektralschnitzel. Manche Geschöpfe waren dafür geschaffen, die Welt schöner zu machen, nicht um verspeist zu werden. Auch wenn niemand rund um den Tisch diese Ansicht zu teilen schien. Feral und Ruby aßen beide mit einem Heißhunger, der wenig Rücksicht auf die Herkunft des Fleisches vermuten ließ, Turteltaube hin oder her. Minya hatte noch nie viel Appetit gezeigt, was aber gewiss nicht daran lag, dass sie unter zarten Gefühlen litt. Sie ließ ihren Eintopf halb gegessen stehen und fischte einen grazilen Knochen heraus, um sich damit in ihren kleinen weißen Zähnen herumzustochern.

Nur Sparrow zögerte, genau wie Sarai, aber dann aßen beide dennoch. Fleisch war selten, und ihre Körper verlangten danach. Also spielte es keine Rolle, ob sie Appetit hatten. Sie lebten von Hungerrationen und hatten immer knurrende Mägen.

Kaum hatte Kem die Schüsseln abgeräumt, stand Sparrow vom Tisch auf. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie. »Wartet hier.«

Sie wechselten irritierte Blicke, und Ruby hob die Augenbrauen. Sparrow huschte in den Garten, und als sie einen Moment später wieder hereinkam, trug sie in ihren Händen eine ...

»Eine Torte!«, rief Ruby und sprang auf. »Wie in aller Welt hast du –?«

Es war eine traumhafte Kreation, und sie alle konnten nur ungläubig starren: drei hohe Schichten übereinander, ein Überzug aus Zuckerguss, sahnig weiß und mit Blüten bestreut, die an fallende Schneeflocken erinnerten. »Freut euch nicht zu sehr«, warnte Sparrow. »Der Kuchen ist nicht zum Essen.«

Erst jetzt sahen sie, dass die Sahne und der Zuckerguss aus den Blütenblättern von Orchideen und Aniadnen geformt waren. Die gesamte Torte bestand aus Blumen, bis hin zu den Fackellilienknospen, die obenauf steckten und tatsächlich wie sechzehn flammende Kerzen aussahen. 

Ruby verzog skeptisch das Gesicht. »Und wozu soll die dann gut sein?«

»Um sich etwas zu wünschen«, erklärte Sparrow. »Das hier ist ein vorgezogener Geburtstagskuchen.« Sie setzte ihn vor Ruby auf den Tisch. »Nur für den Fall.«

Ihnen allen war klar, was sie meinte: Für den Fall, dass es keine Geburtstage mehr geben würde. »Also, das ist makaber«, sagte Ruby.

»Mach schon, wünsch dir was.«

Die Fackellilien ahmten bereits kleine Flammen nach. Aber Ruby zündete sie nun zusätzlich mit den Fingerkuppen an und blies sie aus, wie es sich gehörte, alle auf einmal.

»Was hast du dir gewünscht?«, fragte Sarai.

»Dass die Torte echt ist, natürlich«, sagte Ruby. »Hat es geklappt?« Sie grub ihre Finger hinein, wo selbstverständlich keine Kuchenschicht wartete, sondern nur weitere Blumen. Ruby tat so, als würde sie alles aufessen, ohne zu teilen.

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und Sarai erhob sich, um zu gehen. »Sarai!«, rief Minya ihr hinterher. Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Ihr war schon klar, was jetzt kommen würde. Minya hatte nicht aufgegeben. Würde sie nie. Mit reiner Willenskraft war es ihr gelungen, sich selbst in der Zeit einzufrieren – nicht nur ihren Körper, sondern ihr gesamtes Ich, ihren Zorn, ihre Rachsucht, unvermindert nach all den Jahren. Gegen solch einen Willen konnte man nicht gewinnen. Wie eine Wiederholungsformel rief sie Sarai hinterher: »Ein paar eklige Minuten, um uns alle zu retten.«

Sarai ging einfach weiter. Um uns alle zu retten. Die Worte schienen sich in ihrem Magen zusammenzuballen, diesmal nicht wie Motten, sondern wie ein ganzes Schlangennest. Sarai wollte sie abschütteln und im Säulengang zurücklassen, aber als sie den Schutzwall aus Geistersoldaten durchschritt, der den Korridor zu ihrem Schlafzimmer flankierte, öffneten sich ihre Lippen, und alle murmelten gleichzeitig: » ...uns alle zu retten, uns alle zu retten.« Gefolgt von den Worten, die bisher nur in flehenden Augen zu lesen gewesen waren. Hilf uns. Rette uns. Nun sprachen die Geister sie laut aus. Wo immer Sarai vorüberging, wurde sie angebettelt. »Hilf uns, rette uns«, aber in Wirklichkeit war es nur Minya, die Sarais größte Schwäche gegen sie ausspielte.

Ihr Mitleid.

In der Tür zu ihren Gemächern musste sie an einem Kind vorbei. Einem Kind. Bahar, neun Jahre alt. Vor drei Jahren in den Uzumark gefallen. Das Mädchen trug immer noch dieselbe nasse Kleidung wie beim Ertrinken. Das überstieg jede Vorstellungskraft. Selbst für Minya schien es unglaublich, dass sie sich ein totes Kind wie ein Schoßtier hielt. Das schmächtige Geistermädchen stellte sich Sarai in den Weg, und Minyas Worte drangen von ihren Lippen. »Wenn du ihn nicht tötest, Sarai«, sagte sie klagend, »dann muss ich es tun.«

Sarai presste sich die Hände auf die Ohren und hastete an ihr vorbei. Aber selbst in ihrem Alkoven, wo sie außer Sicht der Geister war, hörte sie immer noch das geflüsterte: »Hilf uns, rette uns«, bis sie das Gefühl hatte, halb wahnsinnig zu werden.

Sie schrie ihre Motten heraus und rollte sich mit fest geschlossenen Augen in einer Ecke zusammen. Dabei wünschte sie sich mehr denn je, sie könnte mit den Nachtfaltern fortfliegen. Wenn sie in diesem Moment die Wahl gehabt hätte, ihre ganze Seele dem Schwarm zu überlassen, sodass ihr Körper leer zurückblieb – selbst ohne eine Möglichkeit der Rückkehr –, hätte sie es vermutlich getan. Hauptsache, sie konnte dem flehenden Flüstern der toten Männer, Frauen und Kinder von Weep entkommen.

Was die lebenden Bewohner der Stadt betraf, waren sie auch heute wieder sicher vor Sarais Albträumen. Stattdessen besuchte sie die Faranji in der Gildenhalle, die Tizerkan in ihren Baracken und Azareen in ihrer einsamen Wohnung in Windfall.

Ihr war selbst nicht klar, was sie tun würde, falls sie Eril-Fane fand. Aus dem Schlangennest in ihrem Magen wühlten sich ringelnde Leiber bis in ihre Herzen. Sarai wusste, dass sie eine verräterisch dunkle Seite besaß. Aber alles war so verstrickt, dass sie selbst nicht sagen konnte, ob sie aus Gnade oder purer Feigheit davor zurückschreckte, ihn zu töten.

Am Ende fand sie ihn nicht einmal. Ihre Erleichterung war immens, vermischte sich jedoch schnell mit einem aufwühlenderen Gefühl: Sie nahm den Mann, der stattdessen in dem Bett schlief, übergenau wahr. Sarai hockte lange Zeit neben seinem schlafenden Gesicht auf dem Kissen und schwankte zwischen Sehnsucht und Angst. Sehnsucht nach der Schönheit seiner Träume. Angst davor, erneut gesehen zu werden – diesmal nicht als staunenswertes Wunder, sondern als der Albtraum, der sie tatsächlich war. 

Am Ende entschied sie sich für einen Kompromiss. Sie ließ sich auf seiner Braue nieder und schlüpfte in seinen Traum. Wieder befand sie sich in Weep, genauer gesagt in der sonnendurchfluteten Vision, die den düsteren Namen schwerlich verdiente. Aber als sie den jungen Mann in der Entfernung entdeckte, folgte Sarai ihm nicht. Sie suchte sich nur einen versteckten Platz, an dem sie sich zusammenrollen konnte – genau wie ihr Körper im Alkoven –, um die süße Luft zu atmen, den Kindern in ihren Federumhängen zuzusehen und sich beschützt zu fühlen. Wenigstens für kurze Zeit.
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Kinder, die das Dunkel fürchten

Lazlos erste Tage in Weep fegten vorbei wie ein Wirbelwind. Es gab so viel zu tun und zu bestaunen. Vor allem wollte er natürlich die Stadt entdecken, ihre ganze Süße und Bitterkeit.

Weep war nicht der vollkommene Ort, den er sich als Junge vorgestellt hatte. Selbstverständlich nicht. Falls die Stadt jemals paradiesisch gewesen war, so hatte sie inzwischen zu viel durchgemacht. Es gab weder Drahtseile noch Kinder in Federumhängen – und so wie es schien, war das auch nie der Fall gewesen. Die Frauen trugen die Haare keineswegs lang genug, als dass diese über den Boden schleiften. Aus gutem Grund, denn die Straßen waren hier genauso schmutzig wie in jeder anderen Stadt. Es gab auch keine Kuchen auf den Fenstersimsen, aber das hatte Lazlo ohnehin nicht wirklich erwartet. Dafür gab es herumliegenden Müll und Ungeziefer. Nicht besonders viel, doch immerhin genug, um einen Träumer davon abzuhalten, seine langjährige Faszination in eine genauso große Idealisierung zu verwandeln. Die trockenen Gärten erinnerten an eine Dürrekatastrophe, Bettler lagen wie tot in den Straßen und sammelten Münzen auf ihren eingesunkenen, geschlossenen Augen. Im Übrigen gab es ein Übermaß an Ruinen.

Und dennoch vibrierte alles vor Farben und Klängen und überhaupt vor Leben: Zaunkönighändler priesen ihre Käfigvögel an, Traumschausteller bliesen bunte Staubwolken in die Luft, Kinder mit Glöckchen an den Fußgelenken ließen Musik erklingen, wenn sie herumrannten. Licht und Dunkelheit lagen eng beieinander. Die Tempel der Seraphim waren prächtiger als alle Kirchen in Zosma, Syriza und Maialen zusammen, und einem der Gebetsrituale beizuwohnen – dem ekstatischen Tanz der Thakra – gehörte zu den spirituellen Höhepunkten in Lazlos Leben. Aber es gab auch die Schlachtungspriester, die aus tierischen Eingeweiden die Zukunft herauslasen, und die Endzeitprediger auf Stelzen, aus deren Skelettmasken schrille Warnschreie vor dem Weltuntergang ertönten.

All das war von einer Stadtlandschaft aus verziertem Honigstein und vergoldeten Kuppeln umrahmt. Die Straßen breiteten sich sternförmig von einem uralten Amphitheater aus, das mit kunterbunten Marktständen gefüllt war.

An diesem Nachmittag hatte Lazlo sich dort mit einigen der Tizerkan getroffen. Auch Ruza war dabei gewesen und hatte ihm beim Essen den Satz beigebracht: »Nun ist meine Zunge für alle anderen Geschmäcker verdorben.« Wie Ruza beteuerte, handelte es sich um das größtmögliche Kompliment an einen Koch, aber die amüsierten Blicke rundum ließen vermuten, dass die Bedeutung etwas ... schlüpfriger war. Auf dem Markt kaufte Lazlo sich ein Oberteil und eine Jacke im hiesigen Stil. Grau war keines von beiden. Die Jacke leuchtete im Grün ferner Wälder, und ihre Ärmel wurden mit Armreifen zwischen Bizeps und Schultermuskeln gerafft. Diesen Schmuck gab es in allen denkbaren Materialien. Eril-Fane trug Gold. Lazlo wählte ein preiswerteres und weniger auffälliges Leder.

Außerdem kaufte er sich Socken. Allmählich verstand Lazlo, was an Geld so reizvoll war. Er suchte sich ganze vier Paare aus – ein wahres Übermaß an Socken. Auch hier verzichtete er auf die Farbe Grau. Seine Neuerwerbungen waren bunt und allesamt verschieden, ein Paar geringelt, ein anderes rosarot.

Passend zu seiner rosaroten Stimmung probierte er sogar Blutkonfekt derselben Farbe in einem winzigen Laden unter einem Brückenbogen. Es war also real. Und es schmeckte furchtbar. Nachdem er erfolgreich gegen den Würgereiz angekämpft hatte, sagte er zu der Verkäuferin: »Nun ist meine Zunge für alle anderen Geschmäcker verdorben.« Sie riss schockiert die Augen auf. Dann errötete sie sichtbar, was Lazlos Verdacht bestätigte, dass es sich um ein unzüchtiges Kompliment handelte.

»Vielen Dank auch«, sagte er zu Ruza, als sie weitergingen. »Wahrscheinlich wird mich ihr Ehemann zum Duell herausfordern.«

»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Ruza zu. »Nun, jeder sollte vor seinem Tod wenigstens ein Duell ausgefochten haben.«

»Eines, da stimme ich zu.«

»Weil du nämlich verlieren würdest«, erklärte Ruza unnötigerweise. »Also gäbe es kein zweites.« 

»Genau das habe ich auch gemeint«, sagte Lazlo.

Ruza klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir machen schon noch einen Krieger aus dir. Vielleicht ...« Er beäugte die Handtasche aus grünem Brokat, die einst Calixtes Großmutter gehört hatte. »Vielleicht solltest du damit anfangen, dir eine richtige Geldbörse zu kaufen, wo wir schon hier sind.«

»Gefällt dir meine Handtasche etwa nicht?«, fragte Lazlo und hielt sie hoch, um die kitschige Brosche besser zur Geltung zu bringen.

»Ja, kann man sagen.«

»Aber sie ist sehr praktisch«, widersprach Lazlo. »Schau, ich kann sie sogar so tragen.« Er ließ die Tasche am Träger von seinem Handgelenk baumeln und im Kreis herumschwingen wie ein Kind.

Ruza schüttelte den Kopf und murmelte: »Faranji.«

Die meiste Zeit war allerdings mit Arbeit gefüllt.

Innerhalb der ersten Tage musste Lazlo dafür sorgen, dass die Gäste des Götterschlächters allesamt die Art von Werkräumen bekamen, die sie brauchten, sowie Materialien und in manchen Fällen auch Assistenten. Da kaum einer von ihnen sich die Mühe gemacht hatte, während der Reise die Sprache der Gastgeber zu lernen, brauchten sie außerdem Übersetzer. Manche Tizerkan verstanden Bruchstücke, aber sie hatten andere Verpflichtungen, denen sie nachgehen mussten. Calixte sprach fast fließend, allerdings weigerte sie sich, ihre Zeit zu verschwenden, indem sie ›kleingeistigen alten Männern half‹. Also hatte Lazlo mehr als genug zu tun.

Manche Gesandten waren einfacher zu handhaben. Belabra, der Mathematiker, wünschte sich nur eine Schreibstube mit hohen Wänden, an die er seine Formeln kritzeln und nach Wunsch wieder übertünchen konnte. Fortunus Kether, Künstler und Ingenieur von Katapulten und Belagerungsmaschinen, ließ sich einfach einen Zeichentisch in sein Zimmer der Gildenhalle stellen.

Lazlo bezweifelte, dass die Ingenieure viel mehr brauchten, doch Ebliz Todd schien es als eine Frage der Ehre zu betrachten, dass die ›wichtigeren‹ Gäste die meisten Extrawünsche äußerten und erfüllt bekamen. Also diktierte er eine komplexe, sehr genaue Liste mit Forderungen, die Lazlo gefälligst zu erfüllen hatte. Glücklicherweise sorgte Suheyla dafür, dass eine Reihe von Einheimischen ihm assistierten. Das Ergebnis war, dass Todds Werkraum in Weep seinen früheren in Syriza an Pomp und Prunk noch übertraf, obwohl er tatsächlich den größten Teil seiner Zeit am Zeichentisch in der Ecke verbrachte.

Calixte verlangte überhaupt nichts, aber Lazlo wusste, dass sie mit Tzaras Hilfe eine Auswahl an Pflanzenharzen erstand, um Klebstoffe herzustellen, die ihr beim Klettern helfen sollten. Ob Eril-Fane sie auffordern würde, ihre Kunst zu zeigen, war mehr als fraglich. Calixte selbst vermutete, dass er sie eher mitgenommen hatte, um sie aus dem Kerker zu retten, nicht weil er ihre Dienste wirklich brauchte. Aber jedenfalls war sie entschlossen, ihre Wette mit Todd zu gewinnen.

»Diesmal mehr Glück gehabt?«, fragte Lazlo, als er sie von einem weiteren Test am Anker zurückkehren sah.

»Glück hat nichts damit zu tun«, erwiderte sie. »Das ist alles eine Frage von Kraft und Verstand.« Sie zwinkerte ihm zu, wobei sie ihre Finger wie fünfbeinige Spinnen tanzen ließ. »Und natürlich Klebstoff.«

Als Calixte die Hände senkte, fiel Lazlo auf, dass sie keine grauen Verfärbungen aufwiesen. Nach seinem eigenen Kontakt mit dem Ankermetall hatte er feststellen müssen, dass sich der Anschein von Schmutz nicht abwaschen ließ, soviel Wasser und Seife er auch benutzte. Allerdings war die Farbe dann von selbst verblasst und inzwischen verschwunden. Lazlo vermutete, dass das Mesarthium auf Haut reagierte, ähnlich wie manche anderen Metalle. Kupfer war das beste Beispiel. Doch Calixte schien immun. Sie hatte den Anker gerade erst angefasst und keine Spur davon übrig behalten.

Die Fellerings, Mouzaive der Magnetist und Thyon Nero brauchten allesamt Laborräume, um die Gerätschaften abzuladen, die sie aus dem Westen mitgeführt hatten. Während die Fellerings und Mouzaive damit zufrieden waren, einen ausgedienten Pferdestall neben der Gildenhalle zu benutzen, weigerte Thyon sich strikt. Er bestand darauf, selbst nach einem besseren Platz zu suchen. Lazlo musste ihn als Übersetzer begleiten, und zuerst verstand er nicht, wonach der Alchemist eigentlich Ausschau hielt. Manche Örtlichkeiten waren ihm zu groß, andere zu klein, und schließlich entschied er sich für das Dachgeschoss eines Krematoriums. Dabei hatte der höhlenartige Raum entschieden mehr Platz als so mancher, den Thyon zuvor wegen seiner Größe abgelehnt hatte. Ansonsten war er fensterlos und besaß nur eine einzige massige Eingangstür. Als der Alchemist nicht weniger als drei Schlösser dafür verlangte, ging Lazlo ein Licht auf. Was der Raum bot, war Abgeschiedenheit.

Offenbar war Thyon entschlossen, das Geheimnis des Azoth sogar hier zu bewahren, in dieser Stadt, aus der es vor langer Zeit gekommen war.

Drave verlangte ein Lagerhaus, um mit seinen Pulvern und Chemikalien zu werkeln, und Lazlo besorgte ihm eines – außerhalb von Weep, nur für den Fall eines feurigen Missgeschicks. Wenn die Entfernung auch dazu führte, dass sie alle eine geringere tägliche Dosis Drave bekamen, nun ja, dann war das ein willkommener Nebeneffekt.

»Eine verdammte Zumutung«, grummelte der Explosionist. Doch wie sich herausstellte, war die Zumutung für ihn minimal, denn nachdem er das Abladen seiner Bestände überwacht hatte, verweilte er keine einzige Minute mehr in dem Lagerhaus.

»Sagt mir bloß, was ich in die Luft ballern soll, und ich bin bereit«, verkündete er. Anschließend verbrachte er seine gesamte Zeit damit, in der Stadt nach Vergnügungen zu forschen und Frauen mit seinem anzüglichen Grinsen zu behelligen.

Ozwin, der Landwirt und Botaniker, brauchte Felder und ein Gewächshaus, also musste er ebenfalls vor die Stadt ausweichen, wo der Schatten der Zitadelle nicht hinreichte, damit seine Samen und Stecklinge genug Sonnenlicht bekamen.

Pflanzen wachsen zu lassen, ›die von einem Leben als Vögel träumen‹, darin bestand seine Arbeit. Die Worte stammten aus der Legende der Seraphim und beschrieben die Welt, die ihnen zu Füßen lag, als sie vom Himmel herabstiegen. »Was sie fanden, waren reicher Boden, köstliche Meere und Pflanzen, die von einem Leben als Vögel träumten und auf Flügelblättern in die Wolken emporschwebten.« Lazlo kannte diese Textstelle seit Jahren und hatte immer angenommen, es handele sich um Fantastereien, bis er in Thanagost erfahren hatte, was damit gemeint war.

Die Pflanze nannte sich Ulola und war für zwei Eigenschaften bekannt. Zum einen waren die unauffälligen Büsche ein beliebter Ort für allerlei Kriechtiere, die dort Zuflucht vor der Mittagshitze suchten. Daher stammte auch der folkloristische Name ›Schlangenschatten‹. Außerdem konnten die Blüten fliegen. 

Um genau zu sein, schwebten sie mit dem Wind. Die Büsche entwickelten sackartige Blumen von Kindskopfgröße, die beim Verwelken ein stark treibendes Verwesungsgas produzierten, von dem sie in den Himmel getragen wurden. Sie folgten den Windströmungen und ließen ihre Samen auf neuen Boden fallen, wo der ganze Kreislauf von vorne begann. Die Pflanzen waren eine der Absonderlichkeiten der Wildnis von Thanagost – driftende pinkfarbene Ballons, die allzu oft inmitten von Rudeln reißender Amphion-Wölfen landeten. Sie wären vermutlich eine reine Kuriosität geblieben, hätte sich nicht ein Botaniker der Universität von Isquith, nämlich Ozwin, in das gefährliche Grenzgebiet gewagt, um Pflanzenproben zu sammeln. Dort verliebte er sich nicht nur in das gesetzlose Land, sondern vor allem in die gesetzlose Mechanikerin Soulzeren, die von den Kriegsherren der Umgebung für ihre ausgefallenen Schusswaffen geschätzt wurde. Was für eine Liebesgeschichte! Sie enthielt sogar ein echtes Duell (das von Soulzeren ausgefochten wurde). Und nur durch die einzigartige Kombination dieser zwei Menschen konnten die Seidenschlitten entstehen: grazile, extrem leichte Luftgefährte mit einem Auftrieb aus Ulola-Gas. 

Soulzeren war nun in einem Pavillon der Gildenhalle damit beschäftigt, die Schlitten zusammenzusetzen.

Wann sie tatsächlich zur Zitadelle fliegen wollten, war eine Frage, die am Nachmittag des fünften Tages bei einem Treffen mit der Führungsschicht der Stadt besprochen werden sollte. Lazlo begleitete Eril-Fane dorthin. Das Treffen verlief keineswegs, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Unsere Gäste arbeiten daran, das Problem der Zitadelle zu lösen«, berichtete Eril-Fane den fünf Zeyjadin, was übersetzt Die Ersten Stimmen bedeutete. Die beiden Frauen und drei Männer bildeten den Regierungsrat, der nach dem Sturz der Götter gebildet worden war. »Und wenn sie fertig sind, werden sie uns ihre Vorschläge präsentieren.«

»Um die Zitadelle fortzuschaffen«, sagte die Frau namens Maldagha mit einer Stimme voll düsterer Vorahnungen.

»Aber wie sollte so etwas möglich sein?«, fragte ein gebeugter Mann mit langen weißen Haaren auffällig zitterig.

»Wenn ich das beantworten könnte«, sagte Eril-Fane mit kaum merklichem Lächeln, »dann hätte ich es selbst getan und mir eine lange Reise erspart. Unsere Gäste bringen die klügsten Köpfe und den praktischen Verstand einer halben Welt mit –«

»Was bedeutet praktischer Verstand schon gegen die Magie der Götter?«, unterbrach ihn der alte Mann.

»Sie sind die größte Hoffnung, die uns bleibt«, erwiderte Eril-Fane. »Gewiss wird es keinen sofortigen Effekt geben wie bei Skathis, aber was sonst sollen wir tun? Vielleicht stehen uns jahrelange Mühen bevor. Vielleicht ist unsere beste Möglichkeit ein Turmbau, um die Zitadelle zu erreichen und das Metall Stück für Stück abzuhobeln, bis alles fort ist. Vielleicht werden die Enkel unserer Enkel noch Mesarthium-Späne aus der Stadt karren, während das Ungetüm langsam zu Nichts schrumpft. Aber dennoch ... Selbst wenn uns kein besserer Weg bleibt und wir alle hier das Ergebnis nicht mehr erleben, irgendwann wird der Tag kommen, an dem das letzte Stück abgetragen und der Himmel wieder frei ist.«

Seine kraftvollen Worte, ruhig vorgetragen, schienen bei den anderen eine vorsichtige Hoffnung zu wecken. Zögernd sagte Maldagha: »Du sprichst von Hobeln und Spänen, aber können sie das Mesarthium denn schneiden? Ist es ihnen gelungen?«

»Noch nicht«, musste Eril-Fane zugeben. Die selbstbewussten Bemerkungen der Fellerings hatten sich als verfrüht herausgestellt. Die Brüder hatten, genau wie alle anderen, nicht einmal einen Kratzer hinterlassen können. Ihre Arroganz war inzwischen einer verdrossenen Entschlossenheit gewichen. »Aber sie haben gerade erst angefangen, und im Übrigen steht uns auch ein Alchemist zur Verfügung. Der erfolgreichste der Welt.«

Was besagten Alchemisten betraf, so mochte er vielleicht Fortschritte machen, aber beim Alkahest benahm er sich genauso geheimniskrämerisch wie beim Schlüsselelement des Azoth. Die Türen seines Dachbodens blieben geschlossen. Er öffnete sie nur, um Mahlzeiten entgegenzunehmen. Inzwischen hatte er sich sogar ein Feldbett bringen lassen, damit er in seinem Labor schlafen konnte. Was allerdings nicht bedeutete, dass er nie herauskam. Tzara hatte ihn bei ihren Wachschichten dabei beobachtet, wie er sich in tiefster Nacht auf den Weg zum nördlichen Anker machte.

Vermutlich experimentierte er dort heimlich mit dem Mesarthium, nahm Lazlo an. Als Tzara heute Morgen davon erzählt hatte, war er hinterher selbst zum Anker gegangen. Er wollte die Oberfläche absuchen und einen Hinweis finden, ob Thyon erfolgreich gewesen war. Die Fläche war riesig, also hatte er möglicherweise etwas übersehen, aber davon ging er nicht aus. Der gesamte Quader war so glatt und unnatürlich perfekt gewesen wie bei seinem allerersten Besuch.

Was bedeutete, dass es keine hoffnungsvollen Nachrichten für die Zeyjadin gab, jedenfalls noch nicht. Das Treffen diente in Wirklichkeit einem anderen Zweck.

»Schon morgen«, verkündete Eril-Fane so gewichtig, dass selbst die Luft im Raum schwerer zu wiegen schien, »werden wir den ersten Seidenschlitten starten.«

Seine Worte hatten eine augenblickliche Wirkung, allerdings war sie ... Nun, sie widersprach jeder Vorstellung. In allen anderen Städten der Welt hätte man eine Flugmaschine – eine echte, funktionsfähige Flugmaschine – mit Bewunderung und Staunen begrüßt. Was für eine aufregende Neuigkeit! Aber die Männer und Frauen im Raum erbleichten nur. Fünf Gesichter verloren gleichzeitig ihre Farbe und wurden völlig ausdruckslos, gelähmt vor Angst. Der alte Mann begann abwehrend den Kopf zu schütteln. Maldagha presste die Lippen zusammen, um ihr Zittern zu unterdrücken. In einer Geste, die für Lazlo schwer zu deuten war, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Suheyla hatte eine ähnliche Bewegung gemacht. Jedenfalls kämpften alle fünf um Selbstbeherrschung, doch ihre Mienen sprachen für sich. Lazlo hatte keinen Menschen mehr so starr vor Angst gesehen, seit er die Abtei hinter sich gelassen hatte, wo man Jungen als Strafe in die Krypta voller Gebeine schleifte.

Bei Erwachsenen war ihm etwas Ähnliches tatsächlich noch nie begegnet.

»Wir führen nur einen Testflug durch«, fuhr Eril-Fane fort. »Hoffentlich ist es möglich, eine zuverlässige Verbindung zwischen der Stadt und der Zitadelle herzustellen. Und außerdem ...« Er zögerte. Schluckte. Schaute niemanden an, als er hinzufügte: »... muss ich es selbst sehen.«

»Du?«, fragte einer der Männer. »Willst du dort hinauf?«

Die Frage erschien Lazlo merkwürdig. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass der Götterschlächter nicht dabei sein könnte.

Ernst betrachtete Eril-Fane den Mann. »Ich hatte gehofft, du würdest uns begleiten, Shajan. Schließlich warst du am Ende mit dabei.« Am Ende. Also am Tag, als die Götter vernichtet wurden? In Lazlos Gedanken blitzte das Wandgemälde in der Gasse auf, der sechsarmige Held in triumphaler Pose. »Das Gebäude hat die ganzen Jahre leer gestanden, und manche von uns wissen besser als der Rest, in welchem ... Zustand ... es hinterlassen wurde.«

Bei diesen Worten schaute niemand den anderen an. Das alles war sehr seltsam. Lazlo musste daran denken, wie die Leute es grundsätzlich vermieden, die Zitadelle direkt anzublicken. Seine einzige Idee war, dass die Leichen der Götter noch dort waren, wo man sie liegen gelassen hatte. Aber war das Grund genug für ein solches Zittern und Zaudern?

»Ich könnte niemals ...«, keuchte Shajan und starrte auf seine bebenden Hände. »Das kannst du nicht von mir verlangen. Du siehst doch, in welchem Zustand ich schon jetzt bin.«

Die Reaktion kam Lazlo gänzlich übertrieben vor. Ein erwachsener Mann, der zu einem zitternden Wrack wurde, nur weil er ein leeres Gebäude betreten sollte – selbst dieses Gebäude –, in dem sich vielleicht ein paar Skelette befanden? Doch damit nicht genug.

»Wir können die Stadt immer noch verlegen«, stieß Maldagha hervor, die genauso verstört wirkte wie Shajan. »Du musst dort nicht wieder hinauf. Das alles ist gar nicht nötig.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Hysterie mit. »Wir können unsere Heimat in Enet-Sarra wiederaufbauen. So wie wir es schon besprochen haben. Die ganzen Proben und Vorarbeiten sind erledigt. Wir brauchen nur anzufangen.«

Eril-Fane schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun«, sagte er, »dann haben sie gewonnen. Sogar nach dem Tod. Aber wir sind die Sieger, und das hier ist unsere Stadt. Unsere Vorfahren haben sie auf Land gebaut, das von Thakra selbst gesegnet wurde. Also werden wir sie nicht aufgeben. Genauso wenig wie den Himmel darüber. Er gehört uns. Wir werden ihn zurückerobern.« Kämpferische Worte, wie ein Feldherr sie vor einer Schlacht herausschreien mochte. Ein kleiner Junge im Obstgarten hätte sie sich beim Tizerkanspiel nur zu gerne von der Zunge rollen lassen. Aber Eril-Fane wurde nicht laut, im Gegenteil. Seine Stimme klang weit entfernt wie ein letztes Echo, bevor sich wieder Stille über alles senkte. 

»Was war denn das?«, fragte Lazlo, nachdem sie das Regierungsgebäude verlassen hatten.

»Furcht«, sagte Eril-Fane schlicht.

»Aber ... Furcht vor was?« Lazlo begriff die ganze Szene nicht. »Die Zitadelle ist leer. Was könnte ihnen dort schon passieren?«

Eril-Fane stieß einen tiefen Atemzug aus. »Als du ein Kind warst, hattest du damals Angst vor der Dunkelheit?«

Ein Schauder kroch Lazlos Rückgrat empor. Erneut dachte er an die Krypta der Abtei und die Nächte, die er dort eingeschlossen bei den toten Mönchen verbracht hatte. »Ja«, antwortete er.

»Obwohl dein Verstand dir sagte, dass es dort nichts zu fürchten gab.«

»Ja.«

»Nun, hier in Weep sind wir allesamt Kinder, die das Dunkel fürchten.«
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Ein weiterer Tag ging vorüber, angefüllt mit Arbeit und Staunen, und Lazlo kehrte für die Nacht zu Suheylas Haus zurück. Als er die Chaussee überquerte, jenen einzigen Streifen aus Sonnenlicht, sah er den Botenjungen der Gildenhalle in seine Richtung laufen. Der Junge trug ein Tablett mit benutztem Geschirr, und Lazlo vermutete, dass er vom Krematorium kam, das direkt voraus lag. Anscheinend hatte der Bote das Abendessen zu Thyon gebracht und gegen die Reste des Mittagsmahls eingetauscht. Lazlo rief ihm im Vorbeigehen einen Gruß zu und fragte sich, wie Thyon wohl vorankam. Seit sich der Alchemist vor einigen Tagen hinter verschlossenen Türen verbarrikadiert hatte, war er ihm nicht mehr begegnet. Daher hatte Lazlo Eril-Fane über den Fortschritt im Labor bisher nichts berichten können. Er zögerte nur kurz, dann änderte er die Richtung und ging auf das Krematorium zu. Als er am Anker vorbeikam, ließ er seine Hand gedankenverloren an der Längsseite entlanggleiten und stellte sich vor, das Metall würde sich unter seiner Berührung wellen und verwandeln, wie es offenbar bei dem dunklen Gott Skathis geschehen war.

Lazlo klopfte an Thyons massige, dreifach verschlossene Tür, und der Alchemist öffnete tatsächlich – was entweder bedeutete, dass er den Botenjungen mit weiterer Verpflegung erwartete, oder auch einen anderen Gast, denn kaum sah er Lazlo, wollte er sie wieder zuschlagen.

»Warte«, sagte Lazlo und schob seinen Fuß vor. Glücklicherweise trug er Stiefel. In den alten Tagen, mit den dünnen Lederschlappen eines Bibliothekars, wären ihm die Zehen zerquetscht worden. Aber nun zuckte er nur zusammen. Nero wollte offenbar keine ungebetenen Gäste. »Ich komme im Auftrag von Eril-Fane«, sagte Lazlo verstimmt.

»Ich habe nichts zu berichten«, sagte Thyon. »Das kannst du ihm gerne mitteilen.«

Lazlos Fuß steckte noch immer in der Tür und hielt sie gute zehn Zentimeter offen. Das war nicht viel, aber die Glave im Eingangsbereich leuchtete hell, und so konnte er Thyon – oder zumindest einen zehn Zentimeter breiten Streifen von ihm – sehr deutlich sehen. Er zog die Stirn kraus. »Nero, kränkelst du?«

»Mir geht es bestens«, ließ sich der Goldsohn zu einer Antwort herab. »Wenn du jetzt bitte deinen Fuß entfernen würdest?«

»Nein, das werde ich nicht«, sagte Lazlo ehrlich beunruhigt. »Lass mich dich anschauen. Du siehst aus wie ein Mann auf dem Totenbett.«

In nur wenigen Tagen hatte Thyon sich drastisch verändert. Seine Haut war fahl, und sogar das Weiße seiner Augen wirkte gelblich verfärbt.

Thyon ruckte zurück, außer Lazlos Sicht. »Wenn du deinen Fuß nicht selbst entfernst«, sagte er leise und fast beiläufig, »benutze ich ihn, um meine neueste Mischung Alkahest zu testen.« Sogar seine Stimme klang fahl, falls so etwas möglich war.

Alkahest auf dem Fuß war eine unschöne Vorstellung. Lazlo fragte sich, wie schnell es sich wohl durch das Stiefelleder fressen würde. »Ohne Zweifel würdest du das tun«, sagte er genauso beiläufig wie Thyon, »aber ich setze darauf, dass du nicht gerade eine Phiole in der Hand hast. Du müsstest ins Labor gehen und sie holen, was mir genug Zeit geben würde, die Tür aufzuschieben und einen Blick auf dich zu werfen. Komm schon, Nero. Du bist krank.«

»Keineswegs.«

»Zumindest bist du nicht gesund.«

»Das muss dich nicht bekümmern, Strange.«

»Schon möglich, aber du bist aus gutem Grund hier und könntest durchaus die größte Hoffnung von Weep sein. Entweder überzeugst du mich, dass du nicht krank bist, oder ich gehe geradewegs zu Eril-Fane.«

Ein verdrossener Seufzer ertönte, und Thyon trat von der Tür zurück. Lazlo stieß sie vorsichtig noch ein Stück mit dem Fuß auf und stellte fest, dass er sich nicht geirrt hatte. Thyon sah schrecklich aus. Obwohl man zugeben musste, dass ›schrecklich‹ ihm immer noch besser stand, als die meisten Leute jemals hoffen konnten. Aber ohne Zweifel wirkte er gealtert. Das lag nicht nur am fahlen Farbton seiner Haut. Sie bildete auch dunkle, schlaffe Ringe um seine Augen. »Bei allen Göttern, Nero«, sagte Lazlo und trat vor. »Was ist mit dir passiert?«

»Ich habe wohl einfach zu hart gearbeitet«, sagte der Alchemist mit einem grimmigen Lächeln.

»Unsinn. Niemand ist derartig ausgemergelt, bloß weil er ein paar Tage durchgearbeitet hat.«

Noch während Lazlo das sagte, fiel sein Blick auf Thyons Labortisch, der dem im Chrysopoesium glich. Allerdings herrschte auf dieser schlichteren Version ein heilloses Chaos. Überall standen Glas- und Kupferbehälter, Bücher türmten sich, und Rauch mit beißendem Schwefelgeruch durchzog die Luft. Außerdem lag direkt im Blickfeld eine Spritze aus Glas und Kupfer mit sehr langer Nadel. Sie ruhte auf einem weißen Stoffpolster mit unverkennbaren roten Sprenkeln. Lazlo starrte darauf, dann auf Thyon, der seinen Blick mit steinerner Miene erwiderte. Was hatte Lazlo eben noch gesagt? Dass niemand so aussah, bloß weil er ein paar Tage durchgearbeitet hatte?

Außer natürlich, man brauchte für die ›Arbeit‹ einen ständigen Nachschub an frischem Leibgeist, dessen einzige Bezugsquelle der eigene Körper war. Lazlo stieß zischend die Luft aus. »Du bist ein Idiot«, stellte er fest und sah, wie Thyons Augen sich ungläubig weiteten. Niemand hatte den Goldsohn der Königin jemals einen Idioten genannt. Aber in diesem Fall hatte er es verdient. »Wie viel hast du schon abgezapft?«, fragte Lazlo. 

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Lazlo schüttelte den Kopf. Allmählich verlor er die Geduld. »Du kannst mich anlügen, falls dir das lieber ist. Aber falls du dich erinnerst: Ich kenne dein Geheimnis schon. Wenn du so verdammt entschlossen bist, es für dich zu behalten, Nero, dann bin ich der einzige Mensch auf der Welt, der dir helfen kann.«

Thyon lachte wie über einen guten Witz. »Und warum solltest du mir helfen?«

Die Frage klang überhaupt nicht wie damals im Chrysopoesium, als sie beide jünger gewesen waren. »Du willst mir helfen?« Damals hatte sein Unglaube darauf gezielt, dass Lazlo sich für würdig hielt, ihn zu unterstützen. Jetzt konnte er anscheinend kaum glauben, dass Lazlo es wollte – nach allem, was zwischen ihnen passiert war.

»Der Grund ist derselbe wie früher«, sagte Lazlo.

»Und welcher sollte das sein?«, verlangte Nero zu wissen. »Warum, Strange?«

Lazlo musterte ihn einen Augenblick. Die Antwort konnte kaum einfacher sein, trotzdem bezweifelte er, dass Thyon bereit war, sie zu glauben. »Weil du Hilfe brauchst«, sagte er, und bei seinen Worten breitete sich Stille aus. Unvermittelt stand der radikale Gedanke im Raum, dass man jemanden einfach nur helfen konnte, weil er Hilfe benötigte. 

Sogar dann, wenn man hinterher von ihm dafür gehasst, betrogen, bestraft, belogen und bespöttelt wurde? Sogar dann? Lazlo hatte gehofft, dass von der ganzen Gesandtschaft nicht ausgerechnet Thyon Nero der Retter von Weep, der Bezwinger des Schattens sein würde. Aber noch viel größer war der Wunsch, dass die Stadt überhaupt gerettet wurde, egal von wem. Selbst, wenn es Thyon war. »Hast du Hilfe nötig?«, fragte er ruhig. »Du kannst nicht weiter den Geist deines Leibes abzapfen. Mag sein, dass der Mangel dich nicht umbringt«, sagte er, denn Geist war nicht das Gleiche wie Blut. Man konnte ohne ihn weiterleben ... falls man diesen Zustand als Leben bezeichnen wollte. »Aber dafür wird er dich hässlich machen«, fuhr Lazlo fort, »und ich glaube, das wäre ein ziemlich schwerer Schlag für dich.«

Thyon zog die Brauen zusammen und schaute ihn mit schmalen Augen an. Er fragte sich offensichtlich, ob Lazlo ihn verspottete. Was natürlich der Fall war, aber auf ähnliche Weise wie Lazlo harmlose Sticheleien mit Ruza und Calixte tauschte. Thyon musste selbst entscheiden, ob er sich beleidigt fühlen wollte oder nicht. Anscheinend war er einfach zu erschöpft. »Was schlägst du vor?«, fragte er misstrauisch.

Lazlo atmete aus und ging direkt zum nächsten Schritt über, nämlich das Problem zu lösen. Thyon brauchte Leibgeist, um Azoth herzustellen. Zuhause in Zosma hatte er dafür offenbar eine Methode, die Lazlo sich allerdings schlecht vorstellen konnte. Wie bekam man einen ständigen Nachschub von etwas wie Leibgeist, ohne dass jemand es herausfand? Da Thyon seine Geheimzutat nicht enthüllen wollte, konnte er hier in Weep niemanden darum bitten. Weshalb er auf seinen eigenen Leibgeist zurückgreifen musste – und zu viel davon verbraucht hatte.

Lazlo versuchte, ihn kurz zu überzeugen, dass es an der Zeit war, mit der Geheimniskrämerei aufzuhören. Daran war für Thyon jedoch nicht zu denken, also stieß Lazlo einen frustrierten Seufzer aus, schlüpfte aus seiner Jacke und rollte den Hemdsärmel auf. »Dann bedienst du dich eben bei mir. Solange, bis wir eine bessere Idee haben.«

Die ganze Zeit hatte Thyon ihn so misstrauisch beäugt, als würde er nur darauf warten, dass Lazlo endlich seine wahren Absichten enthüllte. Als Lazlo ihm den Arm entgegenhielt, blinzelte er verwirrt. Man sah ihm das Unbehagen an. Für Thyon wäre es leichter gewesen zu glauben, dass es ein anderes Motiv gab, einen Racheplan vielleicht oder eine andere heimtückische Absicht. Stattdessen war Lazlo bereit, seine Adern darzubieten. Sein Lebenselixier. Was für Hintergedanken konnte es da schon geben?

Lazlo zuckte zusammen, als Thyon ihm die Nadel ins Fleisch stieß, und dann noch einmal, weil der Alchemist keine Geist- sondern eine Blutbahn getroffen hatte. Thyon war nicht besonders geübt im Aderlass. Er bat natürlich nicht um Entschuldigung, und Lazlo beklagte sich auch nicht, bis schließlich eine Phiole mit klarer Flüssigkeit auf dem Tisch stand. Thyon hatte sie elegant beschriftet. Nun trug sie das herablassende Etikett: ›Geist eines Bibliothekars‹.

Thyon bedankte sich keineswegs. Stattdessen sagte er, als er Lazlos Arm freigab: »Du könntest dir ab und zu die Hände waschen, Strange.«

Darüber musste Lazlo lächeln, denn die Arroganz war eine Rückkehr auf bekanntes Terrain. Er warf einen Blick auf die besagte Hand. Sie sah tatsächlich schmutzig aus.

Wie Lazlo sich jetzt erinnerte, hatte er sie auf dem Weg hierher über den Anker gleiten lassen. »Das liegt am Mesarthium«, sagte er und fragte interessiert: »Ist dir schon aufgefallen, dass es auf Haut reagiert?«

»Mesarthium reagiert auf überhaupt nichts.«

»Gut, anders gefragt. Ist dir aufgefallen, dass die Haut auf den Kontakt reagiert?«, hakte Lazlo nach, während er seinen Ärmel wieder herunterrollte.

Thyon hielt wortlos seine eigenen Handflächen in die Höhe. Sie waren sauber, was als Antwort reichte. Lazlo zuckte mit den Achseln und streifte seine Jacke über. Thyons Reaktion war auch im weiteren Sinne entmutigend. Wenn der Alchemist sagte, dass Mesarthium auf überhaupt nichts reagierte ... In der Tür blieb Lazlo noch einmal stehen. »Eril-Fane wird eine Einschätzung von mir verlangen. Gibt es Grund zur Hoffnung? Hat Alkahest einen Effekt auf das Metall? Auch nur den allerkleinsten?«

Zuerst schien es, als würde der Alchemist nicht antworten. Seine Hand lag schon auf der Tür, um sie energisch zuzuschieben. Doch er zögerte eine halbe Sekunde, als habe sich Lazlo zumindest diese eine, widerwillige Silbe verdient, und sagte finster: »Nein.«
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5
Unscharfe Tinte

Sarai fühlte sich, als würde sie sich langsam auflösen. Wie Wasser zu Dunst. Als würde ihr fleischliches Selbst immer geisterhafter werden. Die ständige Müdigkeit laugte sie aus. Sie spürte sich selbst verschwinden, Stück für Stück. Zumindest schien sie sich einem anderen stofflichen Zustand zu nähern: von einem fassbaren Wesen aus Blut und Knochen zu einem ziellos herumschwebenden Nebel.

Wie viele Tage verbrachte sie schon auf diese Art und führte ein Leben von einem Albtraum zum anderen? Es schienen Dutzende, aber vermutlich war kaum eine Woche vergangen.

So werde ich von nun an leben müssen, dachte sie, während sie ihr Spiegelbild im glattpolierten Mesarthium des Ankleidezimmers betrachtete. Sie berührte die Haut um ihre Augen mit den Fingerspitzen. Die Schatten dort hatten eine bläulich violette Farbe angenommen, fast wie die Pflaumen an den Obstbäumen. Ihre Augen wirkten übergroß, als wären sie wie bei Ellen der Kleinen umgeformt und nur ein Produkt ihrer Fantasie.

Wenn ich ein Geist wäre, dachte sie und betrachtete sich selbst wie eine Fremde, was würde ich an mir verändern? Die Antwort war offensichtlich und fast zu peinlich, um sie zuzugeben. Sarai zeichnete eine Linie rund um ihren Bauchnabel, wo bei einem Menschenmädchen das Elilith prangen würde. Warum war sie so fasziniert von den Tätowierungen? Natürlich sahen sie schön aus, aber daran lag es nicht wirklich. Vielleicht fühlte sie sich von dem Ritual angezogen: dem Kreis der Frauen, die zusammenkamen, um das Leben zu feiern ... und ihre weibliche Furchtbarkeit, die eine eigene Art von Magie war. Vielleicht sehnte sie sich nach der Art von Zukunft, die durch das Elilith symbolisiert wurde. Ehe, Mutterschaft, Familie, Kontinuität. Eine echte Person zu sein. Ein echtes Leben zu haben, zu dem auch Erwartungen an die Zukunft gehörten.

Von alledem wagte Sarai nicht einmal zu träumen. Und vermutlich sollte sie es auch lieber nicht wagen. Zukunftsträume unterschieden sich im Grunde kaum von Albträumen. Beide nisteten sich heimtückisch in die Seele ein und ließen sich nur schwer wieder wegsperren.

Könnte sie sich ein Elilith aussuchen, dann würde sie keine Schlange wählen, die ihren Schwanz verschluckte. Auch wenn Tzara und viele junge Frauen, die nach der Befreiung volljährig geworden waren, das Symbol trugen. Sarai hatte schon jetzt das Gefühl, ihr Inneres sei voller Kreaturen – Motten, Vipern, Schreckgestalten –, da brauchte sie auf der Haut keine weitere. Eines der hübschesten Tattoos, die Sarai kannte, gehörte ausgerechnet Azareen, so stoisch und kämpferisch sie sich sonst auch gab. Natürlich stammte es von der alten Guldan, die Minya inzwischen in ihre elendige Armee eingereiht hatte. Azareens Nabel umgab ein zartes Muster aus Apfelblüten, ein Symbol der Fruchtbarkeit.

Sarai wusste, dass Azareen den Anblick kaum ertrug, weil er alles an ihrem Leben zu verhöhnen schien.

Mit den Elilith verhielt es sich so: Wenn die jungen Mädchen sie auf den Bauch tätowiert bekamen, war dieser gewöhnlich flach oder nur sanft gerundet. Dann erfüllte sich irgendwann das Versprechen ihrer Fruchtbarkeit, ihre Bäuche wuchsen und die Elilith ebenfalls. Hinterher waren die Zeichnungen nie wieder ganz dieselben. Man konnte sehen, wo die feinen Linien aus Tinte unscharf geworden waren, weil die Haut sich gedehnt und dann wieder zusammengezogen hatte.

Wenn Skathis die Mädchen stahl, waren die Elilith noch unberührt. Jedoch nicht mehr, wenn er sie zurückbrachte. Da Letha ihre Erinnerungen verschlang, bestand darin ihr einziges Wissen über die Zeit in der Zitadelle. Ihnen blieb nur die unscharfe Tinte auf ihrem Bauch und alles, was sich daraus schlussfolgern ließ. 

Abgesehen natürlich von den jungen Frauen, die in der Zitadelle gewesen waren, als Eril-Fane die Götter erschlug. Für sie war die Erfahrung am schlimmsten. Sie hatten im schwangeren Zustand in die Stadt zurückkehren müssen, die Bäuche voller Götterbrut, die Köpfe voller Erinnerungen.

Azareen hatte zu ihnen gehört. Gewiss war sie schon zuvor eine Braut gewesen – und ein Mädchen im Kreis von Frauen, die ihre Hände gedrückt hielten, während ihr Tintenblüten rund um den Nabel gestochen wurden –, doch ihr Bauch schwoll nur einmal, und zwar von Göttersamen. Sie erinnerte sich an jede Sekunde, angefangen von den Vergewaltigungen bis hin zum Ende, das aus brennenden Schmerzen bestand.

Azareen hatte das Neugeborene kein einziges Mal angesehen. Sie hatte die Augen fest geschlossen gehalten, bis man das Baby forttrug. Doch die verklingenden, schwachen Schreie hatte sie trotzdem gehört, und hörte sie noch immer.

In Sarai hallten sie ebenfalls nach. Zwar war sie endlich wach, doch die Schrecken der Nacht wollten sie nicht loslassen. Sie schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie damit auch die Bilder abschütteln.

Doch es gab kein Entkommen vor den Taten der Vergangenheit. Weder vor den Gräueln der Götter, noch denen der Menschen.

Sarai zog frische Kleidung an, blassgrüne Seide, auch wenn sie die Farbe gar nicht bemerkte. Heute hatte sie nur blind nach dem Ständer gegriffen und per Zufall etwas heruntergenommen. Sie warf sich den Morgenmantel über, zog ihn fest mit dem Gürtel zu, und musterte ihr Gesicht im Spiegel. Ihre riesigen, schreckerfüllten Augen erzählten von ruhelosen Tagen. Minya würde nur einen Blick auf sie werfen und lächelnd fragen: »Gut geschlafen?« Das tat sie inzwischen jeden Tag, worauf Sarai jeden Tag antwortete: »Wie ein Baby«, und vorgab, es ginge ihr bestens.

Die Ringe unter ihren Augen ließen sich allerdings kaum leugnen. Flüchtig kam ihr der Gedanke, die schwarze Schminke ihrer Mutter darüber zu tuschen, doch der Aufwand schien zu groß und würde sowieso niemanden täuschen.

Sarai trat aus dem Ankleidezimmer und in den Korridor. Den Blick starr geradeaus gerichtet, marschierte sie an den Geistern vorbei, die dort Wache standen. Sie flüsterten immer noch Minyas Worte, doch inzwischen war Sarai dagegen abgestumpft. Sogar gegen Bahar, neun Jahre alt und völlig durchnässt, die ihr nachlief und »Rette uns« wisperte, während ihre Füße unwirkliche feuchte Spuren hinterließen.

Nun ja, gegen Bahar würde sie nie wirklich abstumpfen, wenn sie ehrlich war.

»Gut geschlafen?«, fragte Minya, kaum dass sie den Säulengang betrat.

Sarai warf ihr ein fahles Lächeln zu. »Warum sollte ich nicht?«, fragte sie zur Abwechslung.

»Tja, ich weiß auch nicht, Sarai. Aus Sturheit?«

Sarai verstand die Botschaft klar und deutlich. Sie müsste Minya nur bitten, ihr das Lall zurückzugeben, und schon würde die ewig Sechsjährige dafür sorgen.

Falls Sarai sich auch sonst ihrem Willen unterwarf.

Keine von ihnen hatte offen angesprochen, dass Minya den Schlaftrunk sabotierte, aber jeder Blick, den sie wechselten, sprach Bände.

Ein paar eklige Minuten, um uns alle zu retten.

Sobald Sarai einwilligte, den Götterschlächter umzubringen, würde Minya sie wieder schlafen lassen. Also, was sollte sie tun? Würde ihr Vater auf nur eine Sekunde Schlaf verzichten, wenn es darum ginge, sie zu retten?

Das spielte keine Rolle. Sarai hatte jedenfalls nicht vor, jemanden zu ermorden. Sie war tatsächlich stur, sehr sogar, und würde ihr Gewissen und ihre Fähigkeit zum Mitgefühl nicht opfern, bloß um vernünftig auszuschlafen. Vor allem würde sie Minya nicht um das Lall anbetteln. Was immer geschah, sie war entschlossen, nie wieder Minyas krankhaften Zielen zu dienen.

Im Übrigen war es ihr immer noch nicht gelungen, Eril-Fane zu finden. Weshalb sich die Angelegenheit von selbst erledigte.

Natürlich glaubte Minya ihr nicht, aber es war die reine Wahrheit, und sie suchte wirklich nach ihm. Sarai wusste, dass er wieder in der Stadt war. Erstens wäre Azareen nie ohne ihn zurückgekommen, und zweitens schimmerte sein Bild in den Träumen der anderen auf, als würde er sie alle mit einem gleißenden Faden verbinden. Aber wo immer er sich zur Ruhe legte, wo immer er die Nächte verbrachte, sie konnte ihn nie finden.

Sarai lachte. »Ich bin also stur«, meinte sie und hob die Augenbrauen. »Das musst du gerade sagen.«

Minya stritt es gar nicht erst ab. »Dann nehme ich an, die Frage lautet: Wer von uns ist sturer?«

Das klang wie eine Herausforderung. »Ich schätze, wir werden es bald wissen«, erwiderte Sarai.

Das Abendessen wurde serviert und die anderen kamen herein – Sparrow und Ruby aus dem Garten, Feral gähnend aus Richtung seiner Gemächer. »Seit wann brauchst du denn ein Nickerchen?«, fragte Sarai. In letzter Zeit geriet hier alles durcheinander. Sonst hatte er tagsüber wenigstens versucht, die Mädchen im Zaum zu halten, damit sie kein Chaos anstellten oder die Oberste Regel brachen. Aber im Grunde spielte jetzt ohnehin nichts mehr eine große Rolle.

Feral zuckte nur mit den Schultern. »Was Interessantes gehört?«, fragte er.

Womit er meinte, ob sie Neuigkeiten von letzter Nacht mitbrachte. So sah ihre neue Routine aus. Sarai fühlte sich an frühere Zeiten erinnert, als sie den anderen noch haarklein von ihren Besuchen in der Stadt erzählt hatte. Damals hatten alle Wert auf verschiedene Dinge gelegt. Sparrow: Einblicke in ein normales Leben; Ruby: möglichst viele Schlüpfrigkeiten; Minya: schreiende Menschen. Feral hatte kein besonderes Interesse erkennen lassen, aber inzwischen schon. Er wollte alles über die Faranji und ihre Arbeit wissen, von den Diagrammen auf ihren Zeichentischen, über die Chemikalien in ihren Laborkolben, bis hin zu den Träumen in ihren Köpfen. Sarai erzählte, soviel sie eben aufschnappen konnte, und versuchte, mit ihm gemeinsam die tatsächliche Gefahr einzuschätzen. Er behauptete, sein Hauptinteresse sei die Abwehr des Feindes, doch sie sah den Hunger in seinen Augen. Er verzehrte sich nach den Büchern und Schriftrollen, die sie beschrieb, nach den Messinstrumenten und Retorten mit brodelnden Flüssigkeiten, nach den vollgekritzelten Wänden mit Zahlen und Symbolen, die Sarai nicht einmal annähernd verstand.

Er war wie ein kleiner Junge, der sich die Nase an der Scheibe eines Bonbonladens plattdrückt. Sarai bot ihm ein Fenster zu einem Leben, das er nie haben würde, und bemühte sich nach Kräften, alles detailliert zu schildern. Wenigstens so viel konnte sie für ihn tun. Heute Abend jedoch kam sie mit düsteren Nachrichten zurück. 

»Die Flugmaschinen«, begann sie. Sarai hatte den Pavillon der Gildenhalle im Auge behalten, wo die Gebilde schrittweise Gestalt annahmen, jeden Tag ein kleines Stück mehr, bis sie schließlich den Fahrzeugen glichen, die Sarai in den Träumen des fremdländischen Ehepaars gesehen hatte. Nun war also der Zeitpunkt gekommen, wo ihre Befürchtungen wahr wurden. »Sie scheinen fertig zu sein.«

Die Nachricht ließ Ruby und Sparrow scharf die Luft einziehen. »Wann sollen sie starten?«, fragte Minya unberührt.

»Ich weiß nicht. Bald.«

»Nun, das will ich doch hoffen. Ich fange schon an, mich zu langweilen. Was nützt eine Armee, wenn man sie nicht einsetzen kann?«

Sarai ließ sich nicht ködern. Sie hatte darüber nachgedacht, was sie sagen wollte und welche Argumente sie anbringen würde. »Dazu muss es gar nicht erst kommen«, erklärte sie und wandte sich Feral zu. »Die Faranji-Frau sorgt sich um das Wetter. Ich habe es mehrfach in ihren Träumen gesehen. Starker Wind ist ein Problem. Und in eine Wolkendecke fliegt sie ebenfalls nicht freiwillig hinein. Ich glaube, die Flugmaschinen sind nicht sehr stabil.« Sarai bemühte sich, ruhig und rational zu klingen, nicht herausfordernd oder defensiv. Sie wollte nur einen vernünftigen Vorschlag anbringen, um Blutvergießen zu vermeiden. »Wenn du einen Sturm herbeirufst, werden sie nicht einmal in die Nähe der Zitadelle kommen.«

Feral hörte sich ihre Idee an, doch sein Blick huschte immer wieder unauffällig zu Minya. Die hatte beide Ellbogen auf dem Tisch platziert und das Kinn auf eine Hand gestützt, während sie mit der anderen einen Kimbril-Keks zerpflückte. »Oh, Sarai«, sagte sie. »Was für eine Idee.«

»Eine gute Idee«, sagte Sparrow. »Warum sollten wir kämpfen, wenn es sich vermeiden lässt?«

»Vermeiden?«, wiederholte Minya bissig. »Glaubst du, wenn sie über uns Bescheid wüssten, würden die Menschen sich Mühe geben, einen Kampf zu vermeiden?« Sie drehte sich zu Ari-El um, der hinter ihrem Stuhl postiert stand. »Nun?«, fragte sie ihn. »Was denkst du?«

Ganz gleich, ob Minya ihm eine freie Antwort erlaubte oder ihm Worte in den Mund legte, Sarai hatte keinen Zweifel, dass er es ernst meinte. »Sie werden euch alle abschlachten«, zischte er, und Minya warf Sparrow einen Blick zu, der bedeutete: Habe ich es dir nicht gesagt?

»Ich kann nicht glauben, dass wir darüber überhaupt reden müssen«, stellte sie fest. »Wenn der Feind kommt, rafft man keine Wolken zusammen, sondern Waffen.«

Sarai schaute zu Feral hinüber, doch er wich ihrem Blick aus. Danach gab es nicht mehr viel zu sagen.

Sie hatte keine Lust, allzu schnell in ihren engen Alkoven zurückzukehren, denn nach den letzten Tagen fühlte er sich an, als sei er mit Albträumen vollgestopft. Deshalb ging sie stattdessen mit Sparrow und Ruby in den Garten. Die Geister waren überall, aber inmitten der überschäumenden Pflanzenpracht aus Blüten und Ranken gab es immerhin Winkel, in denen man sich halbwegs verstecken konnte. Sparrow tat ihr Übriges, indem sie ihre Hände in der Erde vergrub, sich kurz konzentrierte und die Blütenkerzen mehrerer violetter Traubenlilien so hoch wachsen ließ, dass die Pflanzen einen blickdichten Schirm bildeten.

»Was sollen wir tun?«, fragte Sparrow leise.

»Was können wir tun?«, fragte Ruby resigniert zurück.

»Du könntest Minya mit einer heißblütigen Umarmung überraschen«, schlug Sparrow vor und klang dabei ungewöhnlich scharf. »Wie hat sie selbst gesagt? Deine Gabe ist zu mehr geeignet, als Badewasser zu erhitzen und deine Kleidung abzubrennen.«

Sowohl Ruby als auch Sarai brauchten einen Moment, um ihre Anspielung zu verstehen. Sie konnten es kaum glauben. »Sparrow!«, rief Ruby. »Du schlägst doch nicht ernsthaft vor, dass ich …« – sie unterbrach sich, warf einen Seitenblick auf die Geister und brachte den Satz flüsternd zu Ende –, »dass ich Minya abfackeln soll?«

»Natürlich nicht«, sagte Sparrow, obwohl sie nichts Anderes gemeint hatte. »Schließlich bin ich nicht wie sie, oder? Ich will niemanden umbringen. Im Übrigen«, fuhr sie fort und bewies damit, dass sie sich über das Thema eingehende Gedanken gemacht hatte, »wenn Minya stirbt, verlieren wir auch die beiden Ellens und unsere ganzen altbekannten Geister.«

»Also müssten wir sämtliche Arbeiten selbst erledigen«, sagte Ruby.

Sparrow knuffte ihre Schulter. »Ist das deine größte Sorge?«

»Nein«, verteidigte sich Ruby. »Natürlich würde ich sie auch vermissen. Aber, na ja, wer übernimmt dann das Kochen?«

Sparrow schüttelte den Kopf und rieb sich übers Gesicht. »Ich bin nicht einmal sicher, ob Minya wirklich Unrecht hat«, sagte sie. »Vielleicht gibt es keinen anderen Weg. Aber muss sie darüber so glücklich sein? Das ist gruselig.«

»Minya ist immer gruselig«, sagte Ruby. »Weil sie uns beschützen will. Wenigstens ist sie auf unserer Seite. Würdest du versuchen wollen, dich gegen sie zu stellen?«

Ruby war in letzter Zeit zu sehr beschäftigt gewesen, um die Veränderungen an Sarai zu bemerken oder gar den Grund dafür zu erraten. Sparrow besaß mehr Empathie. Ihr Blick glitt über Sarais ausgezehrtes Gesicht und ihre tiefliegenden Augen. »Nein«, sagte sie leise, »würde ich nicht.«

»Also lassen wir sie einfach alles bestimmen?«, fragte Sarai. »Seht ihr nicht, wohin das führt? Wenn es nach Minya geht, sind wir bald genau wie unsere Eltern.«

Ruby zog die Brauen zusammen. »So werden wir nie.«

»Ach nein?«, konterte Sarai. »Und wie viele Menschen können wir umbringen, ehe es für uns zu spät ist? Gibt es da eine Zahlengrenze? Fünf? Fünfzig? Wenn wir einmal damit anfangen, wird es kein Zurück mehr geben. Ein einziger reicht, tot oder bloß verletzt, und wir können nie mehr auf ein normales Leben hoffen. Nie mehr. Das ist euch doch klar, oder?«

Sarai wusste, dass Ruby genauso wenig Blut vergießen wollte wie sie. Aber als Antwort schob sie nur die Lilienstängel auseinander, sodass die Geister ins Blickfeld kamen, die rund um den Garten aufgestellt waren. »Was für eine Wahl haben wir schon, Sarai?«

Die Sterne traten hervor, einer nach dem anderen. Ruby behauptete, sie sei müde, auch wenn sie gar nicht danach aussah, und ging früh zu Bett. Sparrow hob eine Feder auf, die nur von Irrlicht stammen konnte, und steckte sie Sarai hinters Ohr.

Dann kämmte sie sanft mit den Fingern durch Sarais Haar und benutzte ihre Gabe, um es zum Schimmern zu bringen. Sarai fühlte es um Fingerlängen wachsen, voller werden, aufleuchten, als würde Sparrow jede Strähne mit Licht erfüllen. Sie flocht Zöpfe hinein, die sie zu einer Krone aufsteckte, doch ließ den größten Teil wild über die Schultern fallen, geschmückt mit Ranken, Orchideentupfern, Farnstängeln und einer weißen Feder.

Als Sarai sich später wieder im Spiegel anschaute, bevor sie ihre Motten hinausschickte, stellte sie fest, dass sie eher einer Waldelfe glich als einer Göttin der Verzweiflung. 
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Zum Mondhändler

Die Stadt schlief. Träumer träumten. Ein großer Vollmond stand am Himmel, und die Flügel der Zitadelle schnitten den Himmel in zwei Hälften: Licht oberhalb, Dunkel unterhalb.

Auf der ausgestreckten Hand des kolossalen Erzengels standen Geister und hielten Wache mit Küchenbeilen oder Fleischerhaken an Metallketten. Das Mondlicht schien hell auf die Klingen und auf die Ketten mit ihren schrecklichen Spitzen, es schimmerte feucht auf entsetzensweiten Augen. Die Gestalten waren in Licht gebadet, während die Stadt unter ihnen in Düsternis verharrte.

Sarai ließ ihre Motten zur Gildenhalle flattern, wo der Großteil der Abgesandten tief und fest schlief, gleichzeitig schwirrten sie auch zu den Wohnungen der Zeyjadin und einiger Tizerkan. Tzara hatte ihre Geliebte bei sich, und die beiden waren ... Nun, sie waren nicht mit Schlafen beschäftigt, also ließ Sarai ihre Motten schleunigst wieder fortwirbeln. Drüben in Windfall war Azareen allein wie immer. Sarai schaute zu, wie sie ihre Haare entflocht, den Ring an ihren Finger steckte und sich zum Schlafen niederlegte. Bevor sie zu träumen begann, flog Sarai davon. Azareens Träume waren schwer zu ertragen. Sarai konnte nie das Gefühl abschütteln, sie sei an dem Leben mitschuldig, das Azareen nun führte, weil man ihr das Vorgesehene gestohlen hatte – als hätte sie die Stelle des geliebten Kindes eingenommen, das dem Paar eigentlich vergönnt gewesen wäre. Zwar war Sarai für nichts davon verantwortlich, aber ganz unschuldig konnte sie sich auch nicht fühlen.

Sie sah den goldenen Faranji – kränklich – noch immer wach und bei der Arbeit. Und sie fand auch den unappetitlichsten von ihnen, dessen sonnenverschmorte Haut im Schatten der Zitadelle wieder zusammenwuchs, obwohl er dadurch keineswegs angenehmer wirkte. Er war ebenfalls wach und taumelte mit einer Flasche in der Hand durch die Straßen. Sarai ertrug es nicht, in seine Träume zu schlüpfen. Alle von ihm erträumten Frauen waren mit Blutergüssen übersät, und Sarai war nicht lange genug geblieben, um herauszufinden, wie sie in diesen Zustand geraten waren. Seit der zweiten Nacht hatte sie sich nicht wieder dazu gezwungen, ihn zu besuchen.

Jede Motte, jeder Flügelschlag trug als bedrückende Last den Gedanken an die Geisterarmee, an Rache und ein weiteres Massaker mit sich. Da ihr Balkon besetzt war, musste Sarai drinnen bleiben und bei ihrem mechanischen Hin- und Herwandern fünfmal öfter wenden als draußen auf der Hand. Sie sehnte sich nach dem Mondlicht und dem Wind. Sie wollte die unendliche Tiefe des Himmelsgewölbes über und um sich spüren, nicht diesen Metallkäfig. Sarai erinnerte sich an das Gespräch mit Sparrow, die gesagt hatte, Träume seien wie der Terrassengarten: Man könne aus dem Gefängnis heraustreten und den Himmel spüren.

Damals hatte Sarai widersprochen, dass die Zitadelle nicht nur ihr Gefängnis, sondern auch ihr Schutz sei. Genau wie das Lall. Beides war erst eine Woche her, und an welchem Punkt war sie jetzt?

Sie fühlte sich so schrecklich müde.

Lazlo unten in der Stadt war ebenfalls erschöpft. Der Tag war lang gewesen, und vom Geist seines Leibes abzugeben, war nicht gerade zuträglich gewesen. Er aß mit Suheyla und lobte ihre Kochkunst, ohne dabei Sprichwörter über verdorbene Zungen zu erwähnen. Dann nahm er wieder ein Bad und lag diesmal genüsslich in der Wanne, bis das Wasser zu kalt wurde. In seinem erschöpften Zustand schwirrten die Gedanken hin und her wie Kolibris, doch sie kehrten immer wieder zu einem Thema zurück: Furcht. Genauer gesagt die Furcht vor der Zitadelle und dem, was darin geschehen war. Wie sehr die Vergangenheit sie alle verfolgte, Eril-Fane genauso wie die restlichen Bürger der Stadt.

Bei dem Gedanken erschienen zwei Gesichter vor seinem inneren Auge. Das erste stammte vom gemalten Konterfei einer toten Göttin, das zweite aus einem Traum. Beide waren blau, umrahmt von rot-braunen Haaren, mit einem Streifen schwarzer Farbe über den Augen. Er blickte auf Blau, Schwarz, Zimtfarben und fragte sich erneut, wie er sie im Traum gesehen haben konnte, bevor ihm jemals ein Abbild von ihr begegnet war.

Und falls er tatsächlich einen flüchtigen Blick auf Isagol die Schreckliche erhascht hatte, warum war sie ihm in seiner Fantasie so gar nicht schrecklich vorgekommen?

Er stieg aus dem Bad und trocknete sich ab, zog eine frisch gewaschene Pyjamahose aus Leinenstoff über und war zu müde, um auch nur die Schnürung an der Hüfte zuzuknoten. Zurück in seinem Schlafzimmer ließ er sich bäuchlings aufs Bett fallen, lag dort ausgestreckt auf den Steppdecken und schlief schon mitten im zweiten Atemzug ein.

Und so fand ihn Sarai: auf dem Bauch liegend und den Kopf zwischen den Armen verborgen.

Das lange glatte Dreieck seiner Rückenmuskeln hob und senkte sich in tiefen, gleichmäßigen Atemzügen, als ihre Motte über ihm flatterte und nach einem Ort zum Landen suchte. So wie er dalag, kamen die Augenbrauen nicht in Frage. Ein kantiger Wangenknochen schaute hervor, doch während Sarai ihn musterte, vergrub er den Kopf noch tiefer zwischen den Armen, sodass der Landeplatz kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Blieb also noch der Rücken. 

Der Faranji war eingeschlafen, ohne die Glave abzudunkeln, und der flache Winkel des Lichtscheins ließ Schatten über seine Muskeln spielen, von kleinen Wellen bis hin zum tiefen Schwarz, das sich unter seinen Schulterblättern sammelte und die Furche des Rückgrats entlanglief. Eine Mondlandschaft, zumindest für Mottenaugen. Sarai ließ das Tier sanft ins dunkle Tal seiner Schulterblätter driften, und beim ersten Hautkontakt schlüpfte sie in seinen Traum.

Sie blieb wachsam wie immer. Viermal war sie seit der ersten Nacht schon hier gewesen und hatte sich immer lautlos wie ein Dieb eingeschlichen. Allerdings taugte sie als Dieb nicht viel. Denn weder stahl sie seine Träume, noch veränderte sie etwas daran. Sarai wollte einfach nur genießen. So wie man sich an frei tönender Musik erfreut. Wie eine Sonate, deren Klänge über eine Gartenmauer driften.

Doch wer Nacht für Nacht wunderschöner Musik lauscht, wird sich unvermeidlich für den Urheber interessieren. Oh, Sarai kannte ihn natürlich. Immerhin hatte sie die ganze Zeit auf seiner Augenbraue gehockt – ausgenommen heute Nacht, wo sein Rücken eine neue Erfahrung darstellte. Darin lag eine seltsam intime Nähe. Sie kannte jede einzelne Wimper und den männlichen Geruch seiner Haut, wie Sandelholz und reiner Moschus. Sie hatte sich sogar an seine gebrochene Schlägernase gewöhnt. Doch innerhalb der Traumwelt hielt sie Distanz.

Was, wenn er sie erneut bemerkte? Und was, wenn er sie nicht bemerkte? Vielleicht war alles nur ein Zufall gewesen. Sarai wollte Bescheid wissen, fürchtete sich aber gleichzeitig davor.

Heute Nacht jedoch hatte sich kaum merklich etwas verändert. Sie hatte das Versteckspiel satt. Heute würde sie herausfinden, ob er sie sehen konnte, und vielleicht sogar den Grund dafür erfahren. Sie wappnete sich innerlich und war auf alles vorbereitet. Zumindest glaubte sie das.

Doch nichts hätte Sarai darauf vorbereiten können, den Traum zu betreten und festzustellen, dass sie bereits dort war.

*

Wieder umgaben sie die Straßen seiner magischen Stadt – Weep und doch nicht Weep. Es war Nacht, und diesmal schwebte die Zitadelle am Himmel, doch der Mond schien trotzdem herunter, als habe der Träumer sich beides gleichzeitig gewünscht. Und wieder war alles voller unglaublicher Farben, voller reifem Obst, elfenzartem Flügelschwirren, Märchengeschöpfen. Dort drüben war der Zentaur mit seiner Dame. Heute ritt sie nicht, sondern spazierte an seiner Seite, und Sarai fühlte sich regelrecht unruhig, bis sie die beiden erblickte, vertieft in einen Kuss. Das Paar gehörte fest zum Trauminventar; sie hätte gerne mit ihnen gesprochen und ihre Geschichte gehört.

Sarai hatte den Eindruck, dass jede einzelne Person und Kreatur, die ihr hier begegnete, nur der Beginn einer weiteren fantastischen Geschichte war, und am liebsten wäre sie allen bis zum Ende gefolgt. Aber vor allem galt ihre Neugier dem Träumer selbst.

Sie sah ihn ein Stück voraus, wo er auf einem Spektral ritt. Und an diesem Punkt wurde alles gänzlich surreal, denn an seiner Seite trabte – auf einem gesattelten Geschöpf mit dem Körper eines Raviden und dem Kopf und Flügelpaar von Irrlicht, dem weißen Greifvogel – niemand anderes als ... Sarai.

Um das klarzustellen: Die wirkliche, leibhaftige Sarai befand sich auf Distanz, noch immer an der Straßenkreuzung, wo sie den Traum betreten hatte. Sie sah die beiden.

Sie sah sich selbst.

Sie sah sich im Sattel eines Mythengeschöpfes, erträumt von einem Faranji. 

Sie starrte mit offenem Mund. Wie war das möglich? Sarai schaute genauer hin. Wünschte sich näher heran, um besser sehen zu können, und blieb gleichzeitig scheu außer Sicht.

Die andere Sarai ähnelte, soweit sie erkennen konnte, aufs Haar ihrer eigenen Aufmachung in der Nacht, als er sie erblickt hatte: mit wilder Haarmähne und Isagols aufgemalter schwarzer Maske. Unter anderen Umständen hätte Sarai geglaubt, ihre Mutter vor sich zu haben, denn die Ähnlichkeit war verblüffend. Außerdem träumten die Menschen ständig von Isagol, während Sarai natürlich nie vorkam. Aber das hier war nicht die Göttin der Verzweiflung. Bei aller Ähnlichkeit hatte ihre Mutter eine majestätische Ausstrahlung besessen, die ihr selbst fehlte, genauso wie die Grausamkeit. Isagol lächelte nie. Diese junge Frau schon. Ihr Gesicht gehörte eindeutig Sarai, und statt eines Gewandes aus Käferflügeln und Dolchen trug sie das weiße Seidenkleidchen mit Spitzenstickerei aus der ersten Nacht.

Sie war Teil seines Traums geworden.

Der Faranji träumte von Sarai ... von ihr ... und es war kein Albtraum.

Hoch oben in der Zitadelle stockten ihre Füße mitten in der steten Wanderung. Zwischen den nackten Schulterblättern des Träumers durchlief ein Zittern die kauernde Motte. Ein Schmerz stieg Sarais Kehle hoch. Über die Straße hinweg schaute sie auf sich selbst: auf die Person, die der Träumer erblickt, erinnert und neu hervorgezaubert hatte. Und was sie sah, war keineswegs Obszönität, Verhängnis, Götterbrut. Sondern eine stolze junge Frau, lächelnd, mit wunderschöner blauer Hautfarbe. Denn so hatte er sie gesehen, und Sarai befand sich in seinem Bewusstsein.

Natürlich dachte er auch, sie sei Isagol.

»Verzeih mir, wenn ich frage«, sagte er gerade zu ihr, »aber weshalb ausgerechnet Verzweiflung? Es gibt doch genug andere Göttertitel.«

»Bitte, erzähl es niemandem«, antwortete Sarai-Isagol, »aber ich war einmal die Göttin des Mondes.« Den Rest flüsterte sie wie ein Geheimnis. »Dann habe ich ihn verloren.«

»Du hast den Mond verloren?«, fragte der Träumer und blickte hinauf zum Himmel, wo eindeutig eine helle Scheibe hing.

»Nicht diesen«, sagte sie, »sondern den anderen.«

»Es gab einen anderen?«

»Oh ja. Das hier ist nur ein Duplikat. Davon hat man immer eins, nur für den Fall.«

»Das wusste ich gar nicht. Aber ... wie verliert man denn einen Mond?«

»Jedenfalls war es nicht meine Schuld«, sagte sie. »Er wurde gestohlen.«

Die Stimme gehörte weder Sarai noch Isagol, sondern entstammte bloß seiner Fantasie. Alles war so sonderbar, dass Sarai ganz schwindelig wurde. Aus ihrem Gesicht und ihrem Körper sprach eine unbekannte Stimme und formte wunderliche Worte, die nicht das Geringste mit ihr selbst zu tun hatten. Es war, als sähe Sarai beim Blick in den Spiegel eine fremde Person.

»Wir können zum Mondhändler gehen und einen neuen kaufen«, schlug der Träumer vor. »Wenn du möchtest.«

»Es gibt einen Mondhändler? Gerne!«

Und so zogen der Träumer und die Göttin aus, um einen Mond zu erwerben. Es klang wie ein Märchen. Oder eben wie ein Traum. Sarai folgte den beiden fasziniert zu einem winzigen Laden unter einem Brückenbogen, wo sie ihre Reittiere vor der Tür anbanden. Unauffällig blieb sie vor dem Bogenfenster stehen, kraulte den glatten Federhals des Greifs und verspürte einen Anfall absurder Eifersucht. Sarai wünschte, sie könnte auf einem Fabeltier reiten und in der Auslage des Juweliers nach genau dem richtigen Mond suchen. Der Händler bot von schmalen Sicheln bis zu runden Scheiben jede denkbare Form, und es handelte sich nicht um Schmuckanhänger, sondern tatsächlich um Monde – echte Trabanten voller Miniaturkrater, deren Silberlicht von den Strahlen eines entfernten Sterns zu stammen schien.

Sarai-Isagol (oder ›das Duplikat‹, wie die echte Sarai sie inzwischen in Gedanken getauft hatte) konnte sich nicht zwischen ihnen entscheiden, also nahm sie alle. Der Träumer zückte zum Bezahlen eine lächerliche Handtasche aus grünem Brokat. Gleich darauf baumelten die Monde auch schon leuchtend an ihrem Handgelenk wie Glücksanhänger. Das Paar verließ den Laden und schwang sich wieder in die Sättel ihrer Kreaturen. Isagol hielt das Armband in die Höhe, sodass die Monde wie Glöckchen klingelten.

»Darfst du jetzt wieder eine Mondgöttin sein?«, fragte der Träumer.

Was soll dieser Mondgöttin-Unsinn?, fragte sich Sarai mit einem Funken Ärger. Isagols Rolle im Pantheon war nie annähernd so harmlos gewesen.

»Oh, natürlich nicht«, sagte die Göttin. »Ich bin tot.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid.«

»Das sollte es nicht. Ich war schrecklich.«

»Aber du wirkst überhaupt nicht schrecklich«, sagte der Träumer, und Sarai musste sich auf die Lippe beißen. Weil das nicht Isagol ist, hätte sie am liebsten gefaucht, sondern ich. Wobei auch das falsch gewesen wäre. Bis auf ihr Gesicht handelte es sich um ein reines Hirngespinst – einen Erinnerungsfetzen, eine Marionette am Faden, die bloß sagte und tat, was die Fantasie des Träumers vorgab.

Eine Fantasie, in der die Göttin der Verzweiflung mit einem Glücksarmband aus Monden spielte und ›überhaupt nicht schrecklich‹ wirkte.

Sarai hätte ihm zeigen können, was echter Schrecken war. Schließlich war sie immer noch die Muse der Albträume, und in ihrem Arsenal befanden sich Erinnerungen an Isagol, bei denen er schreiend aus dem Schlaf hochgefahren wäre. Aber ihn zu plagen, war das Letzte, was sie wollte. Stattdessen tat sie etwas ganz anderes.

Sie ließ das Hirngespinst von Isagol verpuffen wie eine Motte bei Sonnenaufgang und schlüpfte an ihre Stelle.
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7
Ein ganz entzückendes Blau

Lazlo blinzelte. Gerade noch verbarg ein schwarzer Farbstreifen Isagols Augen, dann war er plötzlich verschwunden. Gerade noch hatte die Haarmähne üppig ihr Gesicht umhüllt, dann plötzlich ergossen sich schimmernde Wellen aus geschmolzener Bronze über ihren Rücken, und obenauf saß eine geflochtene Krone, geschmückt mit Pflanzenranken und Schmetterlingen ... Oder nein, es waren Orchideen, zwischen denen eine einzelne weiße Feder im kecken Winkel hervorragte. Statt der vorigen Seidenwäsche trug sie ein Kleidchen in Kirschrot, das mit Blüten in Weiß und Safran bestickt war.

Sogar ihr Duft hatte sich geändert, zu Rosmarin und Nektar, begleitet von weiteren kaum merklichen Unterschieden: dem Blauton ihrer Haut, dem Ausdruck in ihren Augen. Ihre Konturen schienen auf gewisse Weise schärfer, als habe sich ein Schleier gelüftet. Sie fühlte sich echter an als noch vor einem Moment.

Im Übrigen hatte sie aufgehört zu lächeln.

»Wer bist du?«, fragte sie, und auch ihre Stimme war verändert. Sie klang nun voller, komplexer, ein ganzer Akkord statt einer einzelnen Note. Ein dunkler Unterton lag darin, der die Heiterkeit des geteilten Moments verebben ließ. An ihrem Handgelenk baumelten keine Monde mehr – und am Himmel war ebenfalls keiner zu sehen. Die Welt schien sich zu verdunkeln, und als Lazlo nach oben blickte, war das Silberlicht nur noch als schwacher Schein um die Ränder der Zitadelle zu erahnen.

»Lazlo Strange«, entgegnete er, plötzlich ernst geworden, »zu deinen Diensten.«

»Lazlo Strange«, wiederholte sie. Die Silben klangen exotisch, wenn sie von ihrer Zunge kamen. Sie musterte ihn durchbohrend und ohne zu blinzeln. Ihre Augen besaßen ein helleres Blau als ihre Haut, und es kam ihm vor, als würde sie versuchen, seine Seele auszuloten. »Aber wer bist du?«

Es war die einfachste und gleichzeitig schwierigste aller Fragen. Lazlo wusste nicht, was er sagen sollte. Auf ganz fundamentale Weise fehlte ihm das Wissen darüber, wer er war. Ein Strange im wahrsten Sinne. Allerdings war der Nachname für sie bedeutungslos, denn sie konnte nicht wissen, was er ausdrückte. Im Übrigen nahm er an, dass sie ohnehin nicht nach seiner Ahnenreihe fragte. Also, wer war er?

Da, auf einmal, geschah mit der Umgebung das Gleiche wie mit ihr. Alles verwandelte sich. Der Mondladen verschwand und nahm gleich die ganze Stadt mit. Fort waren die Zitadelle und ihr Schatten. Lazlo und die Göttin erschienen, noch immer auf ihren Reittieren sitzend, geradewegs im Pavillon der Gedanken. Vierzig Fuß hohe Regale. Buchrücken in Edelsteinfarben, bestäubt mit Blattgold. Bibliothekare auf ihren Leitern wie graue Schemen und scharlachrote Gelehrte an den Lesetischen. Alles war genauso, wie Lazlo es vor sieben Jahren gesehen hatte, als ihm der glückliche Zufall in Form eines verdorbenen Fisches ein neues Leben eröffnete.

Also war das offenbar seine Antwort, oder zumindest die erste von vielen. Die äußerste Schale seines Selbst, auch wenn er Zosma seit sechs Monaten hinter sich gelassen hatte. »Ich bin Bibliothekar«, sagte er. »Oder zumindest war ich das bis vor Kurzem. In der großen Bibliothek von Zosma.«

Sarai schaute sich um und nahm alles in sich auf. Für einen Moment vergaß sie ihre bohrenden Fragen. Was würde Feral tun, wenn er an einen solchen Ort käme? »So viele Bücher«, sagte sie überwältigt. »Ich wusste nicht, dass es auf der Welt so viele Bücher gibt.«

Ihr ehrfürchtiger Ton machte sie für Lazlo noch sympathischer, auch wenn sie sich Isagol die Schreckliche nannte. Wer Büchern solchen Respekt erwies, konnte nicht hoffnungslos böse sein. »Ja, genau das habe ich auch gedacht, als ich die Regale zum ersten Mal sah.«

»Was steht in ihnen geschrieben?«, fragte sie.

»In diesem Raum handeln alle Bücher von Philosophie.«

»In diesem Raum?« Sie drehte sich zu ihm um. »Davon gibt es noch mehr?«

Er lächelte breit. »Unzählige.«

»Und alle stehen voller Bücher?«

Er nickte stolz, als hätte er sämtliche Bände selbst geschrieben. »Möchtest du sehen, welche mir am liebsten waren?«

»Gern«, sagte sie.

Lazlo trieb Lixxa vorwärts, und die Göttin hielt auf ihrem Greif mit ihm Schritt. Seite an Seite wirkten sie wie ein Paar majestätischer Reiterstatuen, wenn auch bei Weitem bizarrer, und trabten geradewegs durch den Pavillon der Gedanken. Die Flügel des Greifs streiften über Gelehrtenschultern. Lixxas Geweih warf fast eine Leiter um. Und auch wenn Lazlo in jedem Sinne ein geübter Träumer war, ging es ihm in diesem Moment wie jedem anderen. Er war sich nicht bewusst, dass ihn ein Traum umgab. Er befand sich voll und ganz darin. Die Logik der realen Welt hatte er zurückgelassen wie vergessenes Gepäck an einem Schiffsableger. Diese Welt besaß ihre eigene Logik, fließend, tiefsinnig, freigiebig. Obwohl die geheime Treppe zum verstaubten Kellergeschoss eigentlich zu schmal für ihre massigen Reittiere war, trabten sie reibungslos hinunter. Und obwohl Lazlo längst alle Bücher dort unten mit unendlicher Liebe und Sorgfalt gereinigt hatte, lag der Staub jetzt genauso dick wie er ihn am ersten Tag vorgefunden hatte, überdeckte alles mit der Schicht von Jahren und verbarg darunter die besten Geheimnisse.

»Seit mindestens einem Lebensalter hat niemand außer mir diese Bücher gelesen«, erzählte er.

Sie nahm eines vom Regal und pustete den Staub fort. Er wirbelte wie Schneeflocken um sie herum, während sie durch die Seiten blätterte, doch die Worte waren in einem seltsamen Alphabet geschrieben, das sie nicht lesen konnte. »Worum geht es in diesem Buch?«, fragte sie Lazlo und reichte ihm den Band.

»Das ist eine meiner Lieblingsgeschichten«, sagte er. »Die epische Legende vom Mahalath, einem magischen Nebel, der sich alle fünfzig Jahre erhebt. Für drei Tage und drei Nächte überdeckt er ein Dorf und verwandelt jedes lebende Wesen darin, sei es zum Guten oder zum Schlechten. Die Menschen wissen, wann er wiederkommt. Die meisten fliehen und warten ab, bis er vorüber ist. Aber es gibt immer ein paar, die bleiben und das Risiko auf sich nehmen.«

»Und was geschieht mit ihnen?«

»Manche werden zu Monstern«, sagte er, »und manche zu Göttern.«

»Ah, also das ist der Ursprung von Gottheiten«, stellte sie trocken fest.

»Damit kennst du dich wohl besser aus als ich.«

Nicht wirklich, dachte Sarai, denn sie wusste genauso wenig wie die Menschen, wo die Mesarthim hergekommen waren.

Natürlich war sie sich durchgängig bewusst, dass alles hier nur ein Traum war. Sie war zu sehr an Traumlogik gewöhnt, um sich von dem ganzen Dekor überraschen zu lassen, aber die Schönheit ringsum bewunderte sie trotzdem. So abgestumpft war sie noch nicht. Nach dem ersten Staubgestöber fiel in der verborgenen Nische der Bibliothek weiterhin Schnee. Er schimmerte auf dem Boden wie verschütteter Zucker, und als Sarai vom Rücken des Greifs glitt, fühlte er sich unter ihren nackten Füßen kalt an.

Nur eines überraschte sie so sehr, dass sie es immer noch kaum fassen konnte, nämlich die Tatsache, dass sie ein Gespräch mit einem Fremden führte. Ganz gleich, wie viele Träume und Fantasiegespinste sie schon durchschritten hatte, nie hatte sie wirklich daran teilgenommen. Aber hier stand sie nun und führte ein Gespräch. Man konnte es sogar eine Plauderei nennen. Beinah so, als sei sie eine reale Person.

»Was ist mit diesem hier?«, fragte sie und nahm ein weiteres Buch in die Hand.

Lazlo griff danach und las den Titel. »Volkserzählungen aus Vaire. Das ist ein kleines Königreich gleich südlich von Zosma.« Er blätterte durch die Seiten und lächelte. »Hier, das dürfte dir gefallen. Die Geschichte erzählt von einem jungen Mann, der sich in den Mond verliebt. Er versucht, ihn zu stehlen. Vielleicht haben wir unseren Schuldigen gefunden.«

»Hat er denn Erfolg?«

»Nein«, sagte Lazlo. »Er muss seinen Frieden damit machen, dass manches eben unmöglich ist.«

Sarai rümpfte die Nase. »Du meinst, er muss aufgeben.«

»Nun ja, er wünscht sich den Mond.« In der Geschichte war der junge Mann namens Sathaz so bezaubert vom Spiegelbild des Mondes im stillen, tiefen Waldsee nahe seinem Haus, dass er wie gebannt darauf blickte. Doch wann immer er danach griff, zerbrach das Bild in tausend Stücke und ließ ihn durchnässt mit leeren Armen zurück. »Andererseits«, fügte Lazlo hinzu, »ist es offenbar jemandem gelungen, ihn dir zu stehlen.« Er schaute auf ihr leeres Handgelenk, an dem keine Glücksbringer mehr baumelten.

»Vielleicht war das tatsächlich der Dieb aus dem Märchen«, sagte Sarai, »und die Erzähler haben sich geirrt.«

»Vielleicht«, stimmte Lazlo zu. »Und nun leben Sathaz und der Mond glücklich zusammen in irgendeiner Höhle.«

»Sie haben tausend Kinder bekommen, und so sind die Glaven entstanden. Aus der Vereinigung von Mann und Mond.« Sarai hörte sich selbst zu und wunderte sich, was mit ihr los war. Gerade noch war sie über den ganzen Unsinn mit den Monden verärgert gewesen, der aus dem Mund ihres Duplikats kam, und nun tat sie das Gleiche. Das musste an Lazlo liegen. An seiner träumerischen Fantasie. Hier waren die Regeln anders. Die Wahrheit war anders und die Welt ... freundlicher.

Er lächelte breit, und bei dem Anblick begann etwas in Sarais Magen zu flattern. »Was ist mit diesem hier?«, fragte sie und wandte sich schnell ab, um auf einen dicken Band zu zeigen, der weiter oben im Regal stand.

»Oh, hallo«, sagte er, griff danach und holte ihn herunter: einen in blassgrünen Samt eingeschlagenen Wälzer, der mit einem filigranen, verschnörkelten Muster aus Silber überzogen war. »Das hier«, sagte er und reichte ihr das Buch, »ist der Schurke, der mir die Nase gebrochen hat.«

Er legte es Sarai in die Hände, und das Buch war so schwer, dass sie es fast in den Schnee fallen ließ. »Das?«, fragte sie.

»Gleich an meinem ersten Tag als Lehrling«, sagte er verschämt. »Überall war Blut. Ich verzichte darauf, dir den unappetitlichen Fleck auf dem Einband zu zeigen.«

»Ein Märchenbuch hat dir die Nase gebrochen«, sagte sie und konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. Wie falsch ihr erster Eindruck von ihm gewesen war »Ich dachte, du seiest in eine Prügelei geraten.«

»Es war eher ein Angriff aus dem Hinterhalt«, sagte er. »Ich stand auf den Zehenspitzen und versuchte, das Buch im Regal zu erwischen. Stattdessen hat es mich erwischt.« Er berührte seine Nase.

»Glück gehabt. Bei dem Gewicht hättest du auch den Kopf verlieren können«, sagte Sarai und hievte das Buch zu ihm zurück.

»Allerdings. Die gebrochene Nase hat mir schon genug Spott eingebracht. Nicht auszudenken, was meine Kollegen über einen verlorenen Kopf gesagt hätten. Ich bin froh, dass ich es mir nicht anhören musste.«

Ein kleines Lachen entschlüpfte Sarai. »Ich glaube, man hört nicht mehr viel, so ganz ohne Kopf.«

Feierlich sagte er: »Ich hoffe, das werde ich niemals herausfinden.«

Sarai musterte sein Gesicht, ähnlich intensiv wie vor einigen Tagen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie ihn für eine Art Schläger gehalten und gedacht, dass er nicht besonders gut aussah. Doch nun, beim näheren Hinschauen, schien der Begriff ›gutaussehend‹ am Ziel vorbeizuschießen. Sein Gesicht war markant wie das Profil eines Eroberers auf einer Bronzemünze. Und das war sogar noch besser als ›gutaussehend‹.

Lazlo errötete unter ihrem prüfenden Blick. Seine Vorstellung davon, was sie über sein Aussehen denken musste, war weniger schmeichelhaft als ihre tatsächlichen Überlegungen. Während seine Meinung über ihr Aussehen schlicht und einfach lautete: Sie ist bezaubernd. Volle Wangen, ein energisches Kinn. Ein üppiger Pflaumenmund, weich wie Aprikosenflaum, der die Form eines Sichelmondes annahm, wenn sie lächelte. Ihre Brauen hoben sich leuchtend vom Blau ihrer Haut ab, ebenso zimtfarben wie ihre Haare. Ständig vergaß Lazlo, dass sie tot war, nur um sich gleich darauf zu erinnern, und jedes Mal tat es ihm ein bisschen mehr leid. Wie sie gleichzeitig tot und hier sein konnte, war eine Frage, um deren Widersprüchlichkeit sich seine Traumlogik nicht scherte.

»Herr im Himmel, Strange«, ertönte plötzlich eine Stimme, und als Lazlo aufschaute, sah er Meister Hyrrokkin herankommen, der einen Bücherwagen vor sich herschob. »Ich habe schon überall nach dir gesucht.«

Ihn wiederzusehen, war wunderbar. Lazlo schloss ihn in die Arme, was offenbar ein Übermaß an Zuneigung darstellte, denn der alte Mann schob ihn erbost von sich fort. »Was ist denn in dich gefahren?«, wollte er wissen und strich seine Robe glatt. »Ist es in Weep vielleicht Sitte, sich gegenseitig anzufallen wie bei einem Ringkampf in der Bärengrube?«

»Ganz genau«, sagte Lazlo. »Allerdings ohne Bären.«

Aber da hatte Meister Hyrrokkin schon Lazlos Gefährtin entdeckt und riss die Augen auf. »Hallo, wen haben wir denn da?«, erkundigte er sich, wobei seine Stimme eine gute Oktave in die Höhe schnellte.

Lazlo machte die beiden miteinander bekannt. »Meister Hyrrokkin, darf ich Euch Isagol vorstellen. Isagol, das hier ist Meister Hyrrokkin.«

Im Bühnenflüsterton fragte der alte Mann: »Weshalb ist sie blau?«

»Sie ist die Göttin der Verzweiflung«, antwortete Lazlo, als sei damit alles erklärt.

»Nein, ist sie nicht«, sagte Meister Hyrrokkin auf der Stelle. »Da liegst du ganz falsch, Junge. Schau sie dir doch an.«

Lazlo schaute, aber vor allem wollte er ein entschuldigendes Schulterzucken in ihre Richtung loswerden, denn über Meister Hyrrokkins Behauptung brauchte er nicht lange nachzudenken. Schließlich wusste er, wer sie war. Er hatte das Gemälde gesehen, und Eril-Fane hatte ihre Identität bestätigt.

Zugegeben, ohne den schwarzen Streifen über den Augen sah sie der gemalten Isagol weniger ähnlich.

»Also hast du meinen Vorschlag beherzigt?«, fragte Meister Hyrrokkin. »Ich hoffe, du hast ihr Blumen mitgebracht.«

Lazlo erinnerte sich an den Ratschlag des Alten: »Pflück ein paar Blumen und finde eine, der du sie schenken kannst.« Gleich darauf fiel ihm auch der Rest ein: »Freundliche Augen und breite Hüften.« Die Erinnerung ließ ihn erröten. Die junge Frau vor ihm war gertenschlank, und von einer Göttin der Verzweiflung erwartete man gewiss keine freundlichen Augen. Obwohl sie welche hatte, wie er nun feststellte. »Blumen ... äh, nein«, sagte er unbeholfen und wollte das Thema möglichst schnell beenden, bevor es ausuferte. Schließlich neigte sein Meister zu anzüglichen Bemerkungen. Lazlo hätte ihn nur zu gerne seines Weges geschickt, bevor er etwas Unschickliches sagte oder tat. »So ist es überhaupt nicht –«

Aber Isagol überraschte ihn, indem sie ihr Handgelenk hochhielt, an dem das Armband plötzlich wieder aufgetaucht war. »Aber er hat mir den Mond geschenkt«, sagte sie. An dem Kettchen baumelte nicht länger eine Reihe von Glücksbringern, sondern nur ein einziger Mond: eine leuchtende Sichel aus blassem Weißgold, die aussah, als hätte man sie direkt vom Himmel gepflückt. 

»Gut gemacht, Junge«, lobte Meister Hyrrokkin. Gleich darauf folgte ein weiteres Bühnenflüstern. »Sie könnte ein bisschen besser gepolstert sein, aber ich schätze, an den wichtigen Stellen ist sie weich genug. Man will schließlich nicht von spitzen Knochen gerammt werden, wenn man –«

»Bitte, Meister Hyrrokkin«, unterbrach Lazlo ihn hastig. Sein ganzes Gesicht brannte.

Der Bibliothekar kicherte. »Welchen Zweck hat es denn, alt zu sein, wenn man die Jungen nicht in Verlegenheit stürzen darf? Nun, ich lasse euch beide in Frieden. Einen schönen Tag wünsche ich, junge Dame. Es war mir ein echtes Vergnügen.« Er küsste ihr die Hand, dann drehte er sich um, knuffte Lazlo mit dem Ellbogen und flüsterte zum Abschied überlaut: »Wundervoll. Ein ganz entzückendes Blau.«

Lazlo wandte sich wieder der Göttin zu. »Mein Lehrmeister«, erklärte er. »Leider hat er schlechte Manieren, aber gute Herzen.«

»Über beides kann ich wenig sagen«, meinte Sarai, denn sie hatte an den Manieren des Alten nichts auszusetzen und musste sich außerdem ins Gedächtnis rufen, dass er nur ein weiteres Fantasiegebilde des Träumers war.

»Da liegst du ganz falsch, Junge. Schau sie dir doch an«, hatte der alte Bibliothekar gesagt. Was mochte das bedeuten? Durchschaute Lazlo unbewusst ihre Maskerade und glaubte nicht länger, dass sie Isagol war? Der Gedanke gefiel ihr, auch wenn sie sich dafür schalt. Eigentlich sollte es sie nicht kümmern, wofür er sie hielt. Sie wandte sich wieder den Regalen zu und ließ den Finger über die Reihe aus Buchrücken wandern.

»Diese ganzen Bücher«, sagte Sarai, »handeln sie alle von Magie?« Sie fragte sich, ob er auf das Thema spezialisiert war. Vielleicht hatte der Götterschlächter ihn deshalb mitgebracht.

»Nein, das sind vor allem Volkssagen und Mythen«, erklärte Lazlo. »Alles, was die Gelehrten nicht interessiert hat, weil es zu amüsant war, um wichtig zu sein. Also haben sie die Bücher hier unten deponiert und vergessen. Lieder, Zaubersprüche, alter Aberglauben. Seraphim, Omen, Dämonen, Feen.« Er zeigte auf ein Buchregal. »Dort steht alles über Weep.«

»Weep ist zu amüsant, um wichtig zu sein?«, fragte sie. »Ich schätze, die Stadtbewohner würden dir widersprechen.«

»Meine Idee war diese Einschätzung nicht, das kannst du mir glauben. Wäre ich ein Gelehrter, dann hätte ich mich für das Thema einsetzen können. Aber ich bin so unwichtig wie diese Bücher, musst du wissen.«

»Ach ja? Und wie kommt das?«

Lazlo blickte auf seine Füße, denn es widerstrebte ihm, seine eigene Bedeutungslosigkeit zu erklären. »Ich bin ein Findelkind«, sagte er schließlich und schaute wieder auf. »Ohne Familie, ohne Namen.«

»Aber du hast mir deinen Namen doch genannt.«

»Ja, schon. Genauer gesagt habe ich also einen Namen, der aller Welt verkündet, dass ich keinen Namen habe. So als hätte man mir ein Schild um den Hals gehängt, auf dem steht: ›Niemand‹.«

»Ist das denn so wichtig ... ein Name?«, fragte Sarai.

»Die Einwohner von Weep wären sicher dieser Meinung.«

Sarai fiel nichts ein, was sie darauf antworten konnte.

»Sie werden ihn nie zurückbekommen, oder?«, fragte Lazlo. »Den wahren Namen ihrer Stadt? Kannst du dich an ihn erinnern?«

Nein, das konnte sie nicht. Allerdings bezweifelte Sarai, dass sie ihn überhaupt gekannt hatte. »Wenn Letha jemandem die Erinnerung nahm«, sagte sie, »wurde sie nicht wie ein beschlagnahmtes Spielzeug in einer Schublade abgelegt. Letha verschlang sie, und das Wissen war auf ewig verloren. Darin bestand ihre Gabe. Auslöschung.«

»Und deine Gabe?«, fragte Lazlo.

Sarai erstarrte. Schon der Gedanke, ihm davon zu erzählen, ließ sie vor Scham erröten. Motten schwärmen aus meinem Mund, hörte sie sich im Geist sagen. Sie lassen mich durch das Bewusstsein von Menschen streifen und darin herumplündern. Genau wie ich es gerade bei dir tue. Aber natürlich fragte er gar nicht wirklich nach ihrer Gabe. Für einen Moment hatte sie vergessen, wer sie war ... oder nicht war. In seiner Traumwelt gab es keine Sarai, nur ein absurdes, zahmes Trugbild ihrer Mutter.

»Also, jedenfalls war sie keine Mondgöttin«, sagte sie. »Das ist alles blanker Unsinn.«

»Sie?«, fragte Lazlo verwirrt.

»Ich«, sagte Sarai, obwohl ihr das Wort fast in der Kehle steckenblieb. Plötzlich verbitterte es sie, dass etwas so Außergewöhnliches und Unerklärliches geschehen konnte – ein Mensch sah sie und sprach mit ihr, ganz ohne Hass, eher mit einer Mischung aus Faszination und Staunen –, und sie musste sich hinter einer Maske aus Täuschung verstecken. Wäre sie tatsächlich Isagol gewesen, hätte sie ihn ihre Gabe längst spüren lassen. Wie ein boshaftes Kätzchen, das an einem Wollknäuel zerrt, hätte sie seine Gefühle verheddert und verknotet, bis er keinen Unterschied zwischen Liebe und Hass, Glück und Trauer mehr gekannt hätte. Doch diese Rolle wollte Sarai nicht spielen, nie im Leben. Stattdessen begann sie im Gegenzug, ihn auszufragen.

»Wieso hast du keine Familie?«

»Es gab einen Krieg. Ich war noch ein Baby. Irgendwie bin ich in einem Karren voller Waisenkinder gelandet. Mehr weiß ich nicht.«

»Du könntest alles und jeder sein«, sagte sie. »Sogar ein Prinz.«

»In einem Kindermärchen vielleicht.« Er lächelte. »Ich glaube kaum, dass ein Prinz unbemerkt verloren gegangen wäre. Aber was ist mit dir? Haben Götter eine Familie?«

Zuerst dachte Sarai an Ruby und Sparrow, Feral und Minya, die beiden Ellens und andere vertraute Geister. So sah ihre Familie aus, auch ohne Blutsverwandtschaft. Als Nächstes dachte sie an ihren Vater, und ihre Herzen verhärteten sich. Der Träumer versuchte schon wieder, sie auszufragen statt umgekehrt. »Wir werden aus Nebel geboren«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr? Alle fünfzig Jahre.«

»Der Mahalath. Natürlich. Also hast du zu den Leuten gehört, die das Risiko eingegangen sind.«

»Würdest du es denn tun?«, fragte sie. »Wenn der Nebel käme, würdest du bleiben und dich verwandeln lassen, ohne das Ergebnis zu kennen?«

»Ja«, sagte er sofort.

»Die Antwort kam schnell. Du würdest deine wahre Natur aufgeben, so einfach und gedankenlos?«

Darüber musste er lachen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Gedanken ich mir schon darüber gemacht habe. Sieben Jahre lang habe ich nur in diesen Büchern gelebt. Auch wenn ich rein körperlich meine Pflichten in der Bibliothek erfüllt habe, war ich gedanklich hier in Weep. Weißt du, wie sie mich genannt haben? Lazlo der Träumer. Traumtänzer Strange. Die Hälfte der Zeit war ich mir meiner Umgebung kaum bewusst.« Er war überrascht von sich selbst, weil er so offen redete, ohne Punkt und Komma, noch dazu bei der Göttin der Verzweiflung. Aber in ihren Augen glitzerte eine Neugier, die seiner eigenen entsprach, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart vollkommen wohl. Auf jeden Fall war Verzweiflung das Letzte, an was er dachte, wenn er sie anschaute. »Ich bin herumgewandert und habe überlegt, was für ein Schwingenpaar ich kaufen würde, wenn die Flügelschmiede in die Stadt kämen. Ob es mir lieber wäre, Drachen zu reiten oder sie zu jagen. Und ob ich zu den Menschen gehöre, die bleiben und den Nebel erwarten würden. Aber vor allem habe ich die ganze Zeit darüber nachgegrübelt, wie um alles in der Welt ich die Verborgene Stadt erreichen sollte.«

Sarai neigte den Kopf schräg. »Die Verborgene Stadt?«

»Weep«, sagte er. »Den Namen fand ich immer abscheulich, also habe ich einen eigenen erfunden.«

Sarai hatte bei seiner Aufzählung unwillkürlich lächeln müssen. Zu gerne hätte sie gefragt, in welchem Buch die Flügelschmiede vorkamen und ob die Drachen bissig waren oder nicht. Aber die Erwähnung von Weep ließ ihr Lächeln dahinschmelzen, bis nur Melancholie übrig blieb. Und das war nicht alles, was verschwand. Zu ihrem Bedauern ging es der Bibliothek genauso. Sie löste sich auf, und die beiden befanden sich wieder in Weep. Dieses Mal allerdings nicht in seinem, sondern in ihrem. Sarais Version kam der echten Stadt näher, entsprach aber ebenfalls nicht der Realität. Gewiss waren die Gebäude schön, doch sie strahlten gleichzeitig eine abweisende Atmosphäre aus. Alle Türen und Fenster waren verschlossen, und wie man sich denken kann, standen keine Kuchen auf den Fensterbrettern. Die Straßen wirkten trostlos, voller toter Gärten und geduckt herumhastender Menschen, denen man ansah, dass sie den Himmel fürchteten.

Sie hatte unendlich viele Fragen an Lazlo – einen jungen Mann, den man schon ›Träumer‹ genannt hatte, lange bevor sie selbst ihm diesen Spitznamen gab. Wieso kannst du mich sehen? Was würdest du tun, wenn du wüsstest, dass ich echt bin? Welches Flügelpaar würdest du dir bei den Schmieden aussuchen? Können wir bitte zur Bibliothek zurückkehren und dort noch eine Weile bleiben? Aber Sarai hielt sie zurück. »Und jetzt bist du also in Weep. Warum?«, verlangte sie stattdessen zu wissen.

Er war überrascht von dem plötzlichen Stimmungsumschwung, aber antwortete: »Weil ich davon geträumt habe, seit ich ein Kind war.«

»Aber weshalb hat der Götterschlächter dich hergebracht? Was spielst du in seinen Plänen für eine Rolle? Die anderen sind Wissenschaftler und Ingenieure. Wozu braucht der Götterschlächter einen Bibliothekar?«

»Oh«, sagte Lazlo. »Nein, ich gehöre nicht wirklich dazu. Zu der Gesandtschaft, meine ich. Erst musste ich um einen Platz in der Karawane betteln. Jetzt bin ich sein Privatsekretär.«

»Du bist der Privatsekretär von Eril-Fane.«

»Ja.«

»Dann musst du auch seine Pläne kennen.« Sarais Puls beschleunigte sich. Eine ihrer Motten war die ganze Zeit flatternd in Sichtweite des Pavillons geblieben, wo die Seidenschlitten warteten. »Wann wird er hierher zur Zitadelle kommen?«, stieß sie hervor.

Sie hätte die Frage nicht stellen sollen. Das war ihr sofort klar. Vielleicht lag es daran, wie direkt und dringlich sie plötzlich geklungen hatte, oder dass sie aus Versehen das Wort ›hierher‹ benutzt hatte. Jedenfalls veränderte sich etwas in Lazlos Blick, als würde er sie mit neuen Augen sehen.

Was er tatsächlich tat. Träume haben ihren eigenen Rhythmus, ihre eigenen Gezeiten, und Lazlo driftete gerade in einen halbwachen Zustand hinauf. Die Logik der wirklichen Welt, die er zurückgelassen hatte, fiel wie Sonnenstrahlen durch die Meeresoberfläche, und er begann zu begreifen, dass nichts hier real war. Natürlich hatte er Lixxa nicht wirklich durch den Pavillon der Gedanken traben lassen. Das waren nur flüchtige Hirngespinste: ein Traum.

Bis auf die junge Frau an seiner Seite.

Sie war weder flüchtig noch ein Hirngespinst. Ihre Präsenz besaß mehr Gewicht, Tiefe und Klarheit als alles andere – was sogar für Lixxa galt, dabei kannte Lazlo inzwischen kaum etwas besser als die physische Anwesenheit seines Spektrals. Nach sechs Monaten, die er tagtäglich hatte durchreiten müssen, empfand er Lixxa fast als erweiterten Teil seines Körpers. Doch plötzlich erschien sie ihm substanzlos, und kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, verflüchtigte sie sich. Ebenso der Greif. Nun gab es nur noch Lazlo und die Göttin mit ihrem durchbohrenden Blick, ihrem Nektarduft und ihrer fühlbaren ... Schwere.

Damit war weniger die Schwermut gemeint, die sie ausstrahlte, sondern eher ein Gefühl von Gravitation, als sei sie der Mittelpunkt dieser kleinen, surrealen Galaxie – mehr noch, als hätte sie Lazlo erträumt und nicht umgekehrt. 

Er wusste nicht, was ihn dazu trieb. Die Geste sah ihm gar nicht ähnlich. Er griff nach ihrer Hand, um sie behutsam zu nehmen und festzuhalten. Ihre Hand. Sie war seidenweich, zierlich und sehr real.

Oben in der Zitadelle stieß Sarai ein Keuchen aus. Sie konnte die Wärme seiner Haut spüren. Eine aufflammende Verbindung, nein, eine Kollision. Als wären sie schon eine Ewigkeit durch dasselbe Labyrinth geirrt und hätten endlich eine Ecke umrundet, die sie aufeinandertreffen ließ. Eben noch waren sie allein und verloren gewesen, jetzt nicht mehr. Sarai war klar, dass sie ihre Hand fortziehen sollte, aber sie tat es nicht. »Du musst es mir sagen«, drängte sie und spürte seinen Traum seichter werden, als würde ein leichtes Segelschiff an einem Strand aufsetzen. Schon bald würde er erwachen. »Die Flugmaschinen. Wann sollen sie starten?«

Lazlo wusste, dass er sich in einem Traum befand, und gleichzeitig nicht. Die beiden widersprüchlichen Überzeugungen wirbelten durch seinen Kopf, als würden sie Fangen spielen, und machten ihn ganz schwindelig. »Was?«, fragte er. Ihre Hand fühlte sich an, als sei ein fremder Herzschlag in seinen eigenen gehüllt.

»Die Flugmaschinen«, wiederholte sie. »Wann?«

»Morgen«, antwortete er, fast ohne nachzudenken.

Das einzelne Wort durchschnitt – scharf wie eine Sense – die Schnüre, die Sarai aufrecht hielten. Lazlos Hand schien das Einzige zu sein, das ihr noch half, aufrecht zu bleiben.

»Was ist denn?«, fragte er. »Geht es dir gut?«

Sie zog ruckartig die Hand zurück. »Hör mir zu«, sagte sie, und ihre Miene wurde hart. Plötzlich zerschnitt der schwarze Streifen wieder ihr Gesicht. Ihre Augen schienen durch den Kontrast nur umso heller zu lodern. »Die Menschen dürfen nicht herkommen.« Ihre Stimme klang kalt und unnachgiebig wie Mesarthium. Die Ranken und Orchideen verschwanden aus ihren Haaren. Blut sickerte aus den Strähnen hervor, strömte in Rinnsalen über ihre Brauen, sammelte sich in den Augen, verwandelte die Höhlungen in blinde rote Lachen, und floss immer weiter, über die Lippen und in den Mund hinein, verschmierte beim Sprechen ihr Kinn. »Hast du verstanden?«, herrschte sie ihn an. »Sie dürfen nicht herkommen. Oder alle werden sterben.«
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Alle werden sterben.

Lazlo wachte ruckartig auf und war überrascht, sich allein in seinem kleinen Schlafzimmer wiederzufinden. Die Worte hallten durch seinen Kopf, und eine Traumvision der Göttin war in sein Bewusstsein eingebrannt: die Augenhöhlen voller Blut, das sich tropfend auf ihren schönen Pflaumenmund ergoss. Die Szene war ihm so wirklich vorgekommen, und er konnte nicht glauben, dass alles nur ein Traum gewesen war. Aber natürlich war es das. Nur ein Traum, was sonst? Seit er in Weep angekommen war, quoll sein Kopf vor neuen Eindrücken über. Träume waren bloß die Methode seines Gehirns, alles zu verarbeiten, und nun bemühte sich sein Unterbewusstsein offenbar, die junge Frau aus seinen Fantasien mit der vom Wandgemälde zu vereinen. Die eine sprühend vor Leben und unendlich traurig ... die andere triefend vor Blut und unbetrauert.

Seine Träume waren seit jeher ausdrucksvoll gewesen, aber das hier war eine ganz neue Erfahrung. Lazlo konnte immer noch ihre Hand spüren, wie sie warm und weich in seiner lag. Im Laufe des Morgens versuchte er, die Erinnerung fortzuwischen, aber immer wieder tauchte das verstörende Gesicht vor ihm auf, und ihre Worte verfolgten ihn: Alle werden sterben.

Ganz besonders in dem Moment, als Eril-Fane ihn einlud, am Flug zur Zitadelle teilzunehmen.

»Ich?«, fragte er verblüfft. Sie standen im Pavillon neben den Seidenschlitten. Ozwin bereitete gerade eine der beiden Flugmaschinen für den Start vor. Auf die zweite wollten sie heute verzichten, um Ulola-Gas zu sparen. Sobald sie die Zitadelle erreicht hatten, sollte der zerstörte Flaschenzug wiederhergestellt werden, damit sie in Zukunft nicht mehr auf Fluggeräte angewiesen waren.

Auf gleiche Weise hatte man auch zu Zeiten der Mesarthim alle benötigten Güter aus der Stadt hinaufgeschafft. Der Tragekorb war gerade umfangreich genug, um ein oder zwei Personen zu befördern. Das hatten sie bei der Befreiung herausgefunden, denn die ehemaligen Sklaven waren damit nacheinander auf den Boden zurückgekehrt. Aber in den wilden Feierstunden, mit der das Ableben der Götter nach dem ersten Schock begrüßt worden war, hatte man offenbar vergessen, die Seile vernünftig zu sichern. Sie waren aus dem Flaschenzug gerutscht und herabgefallen, sodass die Zitadelle für immer unerreichbar schien ... zumindest bis jetzt.

Soulzeren hatte gesagt, ihr Schlitten könne drei Passagiere zusätzlich zu ihr selbst tragen. Mit Eril-Fane und Azareen waren es zwei. Lazlo bekam den letzten Platz angeboten.

»Wirklich?«, fragte er Eril-Fane. »Aber ... einer der Tizerkan -?«

»Wie du zweifellos bemerkt hast«, sagte Eril-Fane, »ist die Zitadelle für uns kein einfacher Ort.« Lazlo erinnerte sich an seine Worte: Wir sind allesamt Kinder, die das Dunkel fürchten. »Zwar würde niemand sich weigern, aber sie sind dankbar, wenn ihnen die Reise erspart bleibt. Falls du auch lieber verzichten willst, steht dir das natürlich frei.« In seinen Augen lag ein verschmitztes Funkeln. »Ich kann stattdessen immer noch Thyon Nero fragen.«

»Also wirklich«, sagte Lazlo. »Das war unnötig. Im Übrigen ist er gar nicht hier.«

Eril-Fane schaute sich um. »Tja, offenbar nicht.« Tatsächlich war Thyon der einzige Gesandte, der fehlte. Alle anderen waren gekommen, um den Abflug mitzuerleben. »Soll ich nach ihm schicken?«

»Nein«, sagte Lazlo. »Natürlich will ich mitfliegen.« Allerdings war er jetzt, nach seiner makabren Vision, weniger sicher. Nur ein Traum, sagte er sich und warf einen schnellen Blick zur Zitadelle hoch. Die aufgehende Sonne stand in einem Winkel, der ein paar scharfe Strahlen unter den Flügelrändern hindurchzwängte und einen zackigen Lichtschimmer an den Spitzen der riesigen Metallfedern entlangtänzeln ließ.

Alle werden sterben.

»Steht die Zitadelle wirklich leer? Ganz sicher?«, platzte er heraus. Sein Versuch, beiläufig zu klingen, scheiterte kläglich.

»Ja, ganz sicher«, sagte Eril-Fane grimmig und sehr endgültig. Weniger harsch fügte er hinzu: »Wenn du Angst hast, bist du damit in guter Gesellschaft. Niemand macht dir einen Vorwurf, falls du lieber hierbleiben willst.«

»Nein, ist schon gut«, antwortete Lazlo entschieden.

Und so kam es, dass Lazlo Strange kaum eine Stunde später einen Seidenschlitten bestieg. Trotz des nervösen Schauders, den er nicht ganz abschütteln konnte, genoss er die Richtung, die sein Leben nun wieder eingeschlagen hatte. Er, Lazlo der Träumer, würde fliegen. Er würde mit dem ersten flugfähigen Luftschiff der Welt abheben, begleitet von zwei Tizerkan-Kriegern und einer Mechanikerin aus den wilden Ödlanden, die früher Feuerwaffen für Amphion-Feldherren hergestellt hatte. Sie würden eine Zitadelle aus fremdartigem blauen Metall besuchen, die über der Stadt seiner Träume schwebte.

Außer den Faranji hatten sich auch Bürger der Stadt versammelt, um sie zu verabschieden, unter anderem Suheyla. Bei allen waren Anzeichen derselben abergläubischen Furcht zu beobachten wie am vorigen Abend bei den Zeyjadin. Keiner schaute nach oben. Lazlo stellte fest, dass ihre Angst ihn deutlich mehr beunruhigte als früher, und er war froh, als Calixte ihn ablenkte.

Sie kam herüber und flüsterte verschwörerisch: »Bring mir ein Souvenir mit.« Sie zwinkerte ihm zu. »Du schuldest mir was.«

»Ich habe nicht vor, für dich die Zitadelle zu plündern«, sagte Lazlo sittsam. Aber dann: »Was für eine Art von Souvenir?« Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu den Götterleichen, die sie dort oben erwarteten – so auch die Leiche der toten Isagol. Er schauderte. Wie lange brauchte ein Leichnam, um zu einem Skelett zu verwesen? Gewiss weniger als fünfzehn Jahre. Fingerknöchelchen würde er für Calixte jedenfalls keine abbrechen.

Im Übrigen sollten Lazlo und Soulzeren ohnehin zunächst draußen warten. Eril-Fane hatte erklärt, dass Azareen und er das Gebäude erst gründlich nach Gefahren absuchen wollten. Lazlo befremdete diese Vorsicht nach wie vor.

»Angeblich sollte die Zitadelle doch leerstehen. Sogar ganz sicher. Was erwartet ihr dort?«, hakte er noch mal nach.

»Nichts Lebendes«, lautete Eril-Fanes beruhigende Antwort.

Also gingen sie an Bord. Soulzeren setzte eine Fliegerbrille auf, mit der sie an eine Libelle erinnerte. Ozwin gab ihr einen Kuss und begann die Halteseile zu lösen, mit denen die großen Seidenpontons am Boden festgezurrt waren. Alle mussten gleichzeitig entfernt werden, damit der Schlitten geradewegs in die Luft stieg, statt ›herumzuschwanken wie eine Horde betrunkener Kamele‹, wie Ozwin meinte. Aus diesem Grund waren außerdem Sicherheitstaue an Bord befestigt, und Soulzeren hatte alle Passagiere mit einem passenden Geschirr ausgestattet, um sich festzuhaken. Alle, abgesehen von Eril-Fane, denn seine Schultern waren entschieden zu breit dafür.

»Dann musst du eben deinen Gürtel benutzen, um dich zu sichern«, sagte Soulzeren. Sie blinzelte hinauf zur Unterseite der gewaltigen Flügel, den Fußsohlen des Erzengels und dem Himmel rund um seine Metallränder. »Immerhin kein Wind. Sollte klappen.«

Dann zählte sie die Sekunden zum Start und ließ die Leinen lösen.

Und gleich darauf, einfach so, erhoben sie sich in den Himmel und ... flogen.

*

Die fünf in der Zitadelle versammelten sich auf Sarais Balkon und starrten, starrten, starrten auf die Stadt. Tat man das lange genug, sah man sie nur noch als abstraktes Muster. Das kreisrunde Amphitheater lag exakt in der Mitte der ovalen Stadtmauer, die von den vier klobigen Monolithen der Anker durchbrochen wurde. Die Straßen erinnerten an ein Labyrinth. Sie verführten dazu, Pfade mit den Augen zu verfolgen, um diesen oder jenen Punkt miteinander zu verbinden. Sie alle waren diesem Zeitvertreib zuweilen nachgegangen, bis auf Minya. Nur sie hatte sich nie danach gesehnt, die Stadt näher zu erkunden.

»Vielleicht kommen sie gar nicht«, sagte Feral hoffnungsvoll. Seit Sarai ihm von der Schwachstelle der Seidenschlitten erzählt hatte, konnte er nicht aufhören darüber nachzugrübeln. Ständig fragte er sich, was er wohl tun würde, falls – wenn – es darauf ankam. Würde er sich gegen Minya auflehnen oder Sarai enttäuschen? Welche Entscheidung war sicherer? Selbst jetzt hatte er sich noch nicht festgelegt. Also hoffte er, dass die Menschen fortbleiben würden. Dann bräuchte er keine Wahl zu treffen. 

Entscheidungen waren nicht gerade seine Stärke.

»Da!« Sparrow zeigte mit zitteriger Hand nach unten. In den Fingern hielt sie noch den Rest der Blumen, die sie Sarai gerade ins Haar geflochten hatte – Fackellilien wie auf Rubys Kuchen, um ›Wünsche zu erfüllen‹. Allerdings waren es dieses Mal nicht nur Knospen, und die geöffneten Blüten loderten wie ein Feuerwerk. Sparrow hatte auch Rubys Frisur hochgesteckt, und Ruby hatte wiederum Sparrow aufgeputzt. An diesem Tag trugen sie alle drei Wünsche in den Haaren.

Ein Ruck ging durch Sarais Herzen. Sie lehnte sich vor, an die Rundung der Engelshand geschmiegt, und schaute über den Rand. Ihr Blick folgte Sparrows Finger hinunter zu den Häuserdächern. Nein, nein, nein, tönte es in ihrem Kopf, aber sie sah genau das Gleiche: ein kurzes Aufflammen von Rot, dann erhob sich etwas aus dem Pavillon der Gildenhalle.

Die Menschen kamen. Sie hatten die Schwerkraft und die Stadt hinter sich gelassen, erhoben sich über Dächer, Kuppeln und Turmspitzen. Stetig wurde das Gebilde größer und deutlicher, bis Sarai vier Gestalten darin entdecken konnte. Ihre Herzen hörten gar nicht wieder auf, schmerzhaft zu zucken.

Ihr Vater. Natürlich gehörte er zu der Gruppe. Selbst aus der Entfernung war er durch seine Größe leicht zu erkennen. Sarai schluckte schwer. Sie hatte ihn nie mit eigenen Augen gesehen. Eine Welle von Gefühlen überrollte sie, doch sie spürte weder Zorn noch Hass. Nur Sehnsucht. Sie war ein Kind, das zu jemandem gehören wollte. Ihre Kehle wurde eng. Sie biss sich auf die Unterlippe.

Und viel zu schnell war das Gefährt nah genug herangeschwebt, um auch die übrigen Passagiere erkennen zu können. Wie Sarai erwartet hatte, erspähte sie Azareen. Was auch sonst hätte die Frau tun sollen, die Eril-Fane schon so lange liebte? Die ältere Faranji-Frau stand als Pilotin am Steuer. Und der vierte Fahrgast ...

Der vierte Fahrgast war Lazlo. 

Sein Gesicht war nach oben gewandt. Er war zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, aber trotzdem wusste Sarai ohne Zweifel, dass es Lazlo war.

Warum hatte er nicht auf sie gehört? Warum hatte er ihr nicht geglaubt?

Nun, bald genug würde er dazu gezwungen sein. Wellen aus Hitze und Kälte brandeten durch ihren Körper, gefolgt von Verzweiflung. Minyas Armee lauerte gleich hinter der offenen Tür zu Sarais Schlafzimmer, und wartete darauf, die Menschen aus dem Hinterhalt anzufallen, sobald sie gelandet waren. Die Geister würden über sie hinwegschwärmen, bewaffnet mit Messern, Beilen und Fleischerhaken. Dagegen hatten die Menschen keine Chance. Minya stand auf dem Balkon wie ein kleiner General, erwartungsvoll und zu allem bereit. »In Ordnung«, befahl sie und durchbohrte Sarai, Feral, Ruby und Sparrow mit ihrem kühlen Blick. »Verschwindet außer Sicht.« Sarai sah zu, wie die anderen gehorchten. 

»Minya –«, setzte sie an.

»Sofort!«, fauchte Minya.

Sarai wusste nicht, was sie tun sollte. Die Menschen waren auf dem Weg. Das Massaker stand dicht bevor. Wie betäubt folgte sie den anderen und wünschte, alles sei nur ein Albtraum, aus dem sie erwachen konnte.

*

Sie schwangen sich nicht gerade adlergleich durch die Lüfte. Ihr gleichmäßiger Aufstieg hatte keine Ähnlichkeit mit einem eleganten Vogelflug. Eher dümpelten sie wie eine übergroße Ulola-Blase in die Höhe, nur dass sie die Richtung ein wenig besser kontrollieren konnten als Blumen im Wind.

Neben den genähten Pontons aus speziell behandelter roter Seide, die mit Ulola-Gas gefüllt waren, gab es einen weiteren unförmigen Ballon unter dem Gefährt. Er wurde mit Hilfe eines fußbetriebenen Blasebalgs mit Luft vollgepumpt. Eine Reihe von Ventilen erlaubten es Soulzeren, damit einen Antrieb zu erzeugen und in verschiedene Richtungen zu lenken: vorwärts, rückwärts und zu beiden Seiten. Außerdem gab es einen Segelmast, der sich bei günstigem Wind genau wie bei einem Schiff benutzen ließ. Lazlo hatte mehreren Testflügen in Thanagost zugeschaut, und der Anblick der Schlitten, die mit vollen Segeln über das Himmelsgewölbe jagten, war geradezu magisch gewesen.

Wenn er in die Tiefe blickte, sah er die Menschen in den Straßen und auf den Balkons stetig kleiner werden, bis der Schlitten so hoch über Weep schwebte, dass die Stadt sich wie eine Landkarte ausbreitete. Der Schlitten erreichte den tiefsten Punkt der Zitadelle: die Füße. Dann ging es weiter hinauf, vorbei an den Knien und den langen, glatten Schenkeln bis zum Rumpf, der in eine Robe aus hauchzartem Stoff gehüllt schien – vollständig aus massivem Mesarthium, doch so genial geformt, dass man sogar die Auswölbung von Hüftknochen durch den Tuchschleier zu sehen glaubte.

Was immer Skathis sonst gewesen war, er hatte auch das Talent eines Künstlers besessen.

Um einen möglichst großen Schatten zu erzeugen, waren drei gewaltige Flügelpaare in Kreisform ausgebreitet. Die Schwungfedern des Schulterpaars berührten sich hinter dem Rücken, das zweite Paar bildete die Mitte, und die langen, unteren Schwingen breiteten sich parallel zu den ausgestreckten Armen des Erzengels aus.

Der Seidenschlitten schwebte durch einen Flügelspalt und erreichte die Brust. Als Lazlo zum Kinn hochblinzelte, fiel sein Blick auf etwas Farbiges. Grün. Sattes Grün leuchtete ihm von einem Bereich unter den Schlüsselbeinknochen entgegen. Der Streifen erstreckte sich von einer Schulter zur anderen.

Dort sind also die Bäume, aus denen Pflaumen auf den Stadtteil namens Windfall regnen, dachte Lazlo. Und dann begann er sich zu fragen, wie es möglich war, dass sie bei so wenig Regen die ganze Zeit überlebt hatten.

*

»Feral«, flehte Sarai. »Bitte.«

Sein Kiefer spannte sich. Er schaute Sarai nicht an. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie ihn gebeten hätte, etwas zu unterlassen statt etwas zu tun. Er warf einen Seitenblick auf Minya. 

»Das alles muss nicht passieren«, redete Sarai weiter auf ihn ein. »Wenn du Wolken herbeirufst, jetzt sofort, dann kannst du sie immer noch zurückdrängen.«

»Halt den Mund«, sagte Minya mit eisiger Stimme, und Sarai sah ihr an, dass es sie rasend machte, die Lebenden nicht so leicht zum Gehorsam zwingen zu können wie die Toten.

»Minya«, bat sie, »solange noch niemand gestorben ist, gibt es Hoffnung. Wir können einen anderen Weg finden.«

»Solange niemand gestorben ist?«, wiederholte Minya. Sie stieß ein spitzes Lachen aus. »Dann würde ich sagen, deine Hoffnung kommt fünfzehn Jahre zu spät.«

Sarai schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Ich meine heute. Solange heute noch niemand gestorben ist.«

»Tja, wenn es nicht jetzt passiert, dann morgen oder am Tag danach. Lästige Aufgaben bringt man am besten schnell hinter sich. Sie vor sich herzuschieben, hilft überhaupt nichts.«

»Vielleicht doch«, sagte Sarai.

»Wie denn?«

»Ich habe keine Ahnung!«

»Rede leiser«, zischte Minya. »Dir ist doch wohl klar, dass ein Hinterhalt darauf beruht, den Gegner zu überraschen?«

Sarai starrte auf ihre harte, kompromisslose Miene, und sah erneut Skathis darin. Wäre Minya wohl anders als ihr Vater, wenn sie seine Gabe geerbt hätte? Oder würde sie ebenfalls eine ganze Stadtbevölkerung unterwerfen und nach ihren eigenen starren Regeln behaupten, das sei gerecht? Wie hatte dieses kleine, psychisch geschädigte ... Kind ... sie alle so lange beherrschen können? Plötzlich kam es ihr lächerlich vor.

Hätten sie sonst vielleicht einen anderen Weg eingeschlagen, von Anfang an? Was, wenn Sarai nie einen einzigen Albtraum zu den Menschen gebracht hätte? Wenn sie die Furcht in Weep besänftigt hätte, statt sie anzuheizen? Vielleicht wäre es möglich gewesen, den ganzen Hass zu entkräften.

Nein. Das glaubte nicht einmal sie selbst. Die Verbitterung hatte sich zweihundert Jahre lang aufgebaut, dagegen waren ihr nur fünfzehn geblieben. Wie viel hätte sie in dieser kurzen Zeit schon erreichen können?

Doch das würde sie nie wissen. Minya hatte ihr keine Wahl gelassen, und jetzt war es zu spät. Die Menschen in der Flugmaschine würden sterben.

Und dann?

Wenn der Seidenschlitten und seine Passagiere nicht zurückkehrten ... würde man einen weiteren hinaufschicken und noch mehr Leute zum Tod verurteilen?

Und dann?

Wer konnte schon wissen, wie viel Zeit sie sich damit tatsächlich erkauften. Wie viele Monate oder Jahre in dieser Vorhölle würden ihnen bleiben, bevor die Menschen einen neuen, massiveren Angriff starteten? Sarai sah eine Armada aus Fluggeräten vor sich, von der Tizerkan sprangen wie eine Horde Piraten, die ein Schiff enterten. Oder vielleicht würden die erfinderischen Fremdländer einen anderen tollkühnen Plan entwickeln, um die Zitadelle zu erklimmen.

Denkbar war auch, dass die Menschen einfach den Kampf aufgaben und Weep verließen, sodass nur eine Geisterstadt übrig blieb. Darüber konnten sie fünf dann nach Belieben herrschen. Sarai stellte sich verschlungene Gassen und zerwühlte Betten vor, allesamt verlassen. Für einen erschreckenden Moment hatte sie den Eindruck, in dieser Leere zu ertrinken, während ihre Motten von der Stille verschluckt wurden. Es fühlte sich an wie das Ende der Welt.

Nur eines war sicher: Was auch immer geschah, von diesem Moment an würden sie fünf ein Geisterdasein führen und nur so tun, als wären sie noch am Leben.

Am liebsten hätte Sarai all das laut ausgesprochen, doch die Worte bildeten ein Wirrwarr in ihrem Kopf. Sie hatte zu lange geschwiegen, und nun war es zu spät. Durch die offene Tür sah sie Rot aufblitzen und wusste, dass es der Seidenschlitten sein musste, auch wenn sie zuerst instinktiv an Blut dachte. 

Alle werden sterben.

Der Ausdruck auf Minyas Gesicht war erwartungsvoll und angriffslustig. Ihre schmuddeligen kleinen Hände warteten nur darauf, dass Signal zu geben, um –

»Nein!«, schrie Sarai, schubste sie zur Seite und rannte los. Sie drängte sich durch die Menge aus Geistern, die so solide waren wie lebendige Körper, nur kälter und unnachgiebiger. Dabei stieß sie gegen ein Messer, das jemand umklammert hielt. Die Klinge glitt über ihren Unterarm, während sie sich vorbeischob, und war so scharf, dass sie nur eine brennende Linie fühlte. Sofort floss Blut, und als ein Geist nach ihrem Handgelenk griff, war ihre Haut feucht und rutschig. Sie konnte sich losreißen und rannte durch die Tür.

Dort sah sie den Seidenschlitten, der sich gerade in Landeposition manövrierte. Er war bereits so gedreht, dass die Passagiere in ihre Richtung schauten und von ihrem Auftauchen überrascht wurden. Die Pilotin war mit ihren Steuerhebeln beschäftigt, aber die anderen drei starrten sie an.

Eril-Fane und Azareen griffen augenblicklich nach ihren Hreshteks.

Lazlo sagte ungläubig: »Du.« 

Und Sarai stieß einen schluchzenden Schrei aus. »Flieht!«
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9
Gespenstische Feinde

Grüne Bäume, wo alles hätte tot sein sollen. Bewegung, wo sie nur Stille erwarteten. Eine Gestalt in der Türöffnung einer lang verlassenen Zitadelle.

An einem Ort der Verlassenheit und verjährter Bluttaten stand plötzlich ... sie.

Zuerst zweifelte Lazlo daran, dass er wach war. Die Göttin der Verzweiflung war tot, also träumte er nur. Aber im Grunde wusste er, dass es nicht stimmte. Er spürte, wie Eril-Fane neben ihm plötzlich ganz still wurde, sah seine massige Hand am halb gezogenen Schwertgriff erstarren. Azareen dagegen erstarrte nicht. Ihre Klinge fuhr mit einem tödlichen Tschinng aus der Scheide.

All das bemerkte Lazlo nur am Rande. Er konnte sich nicht umwenden und genauer hinschauen. Sein Blick galt nur ihr.

Rote Blumen waren in ihr Haar geflochten. Ihre Augen waren aufgerissen, wild, verzweifelt. Ihre Stimme schnitt eine Schneise durch die Luft, klang rau und kratzig wie eine rostige Kette, die durch die Ankeröffnung einer Schiffswand rasselte. Sie kämpfte gegen etwas an. Hände, die von drinnen an ihr zerrten. Wessen Hände? Sie klammerte sich an beiden Seiten der Türöffnung fest, doch das Mesarthium war zu glatt. Es gab keinen Türrahmen, keinen Halt, und gleichzeitig zu viele Hände, die nach ihren Armen, ihren Haaren, ihren Schultern griffen. Ihre Finger fanden nichts, woran sie sich festhalten konnten.

Am liebsten wäre Lazlo hinübergesprungen, um ihr zu helfen. Ihre Blicke trafen sich wie ein sengender Blitzschlag. Während ihr heiserer Schrei noch nachhallte – Flieht! – war sie auch schon verschwunden, zurückgerissen in die Zitadelle.

Gleichzeitig kamen andere herausgeströmt.

Soulzeren hatte bei dem Warnruf sofort den Antrieb des Schlittens herumgerissen, sodass sie nun sanft rückwärts trudelten. ›Sanft‹ war die einzige Geschwindigkeit, die ihnen zur Verfügung stand, außer mit gesetztem Segel bei einer steifen Brise. Lazlo stand wie angewurzelt und fühlte sich ganz und gar nutzlos, während eine Flutwelle aus Angreifern auf sie zuschwappte. Die Gestalten glitten unnatürlich fließend dahin. Fast schienen sie zu fliegen, als habe man sie in Richtung des Schlittens abgefeuert. Lazlo besaß kein Schwert, das er hätte ziehen können, und so blieb ihm nichts übrig, als herumzustehen und zuzuschauen. Eril-Fane und Azareen hatten sich vor ihm und Soulzeren aufgebaut, um sie vor diesem unfassbaren Ansturm zu schützen. So viele, so schnell. Sie kamen durch die Tür geschwärmt wie Bienen aus ihrem Stock. Lazlo begriff kaum, was er sah. Nur, dass sie näherkamen. Blitzartig.

Und dann waren sie da.

Stahl traf auf Stahl. Das Geräusch – ein schrilles Schriiiek – bohrte sich geradewegs durch seine Herzen. Er konnte nicht unnütz und mit leeren Händen dastehen, während um ihn ein Sturm aus funkelndem Metall tobte. Doch es gab keine zusätzlichen Waffen. Nur die gepolsterte Stange, mit der Soulzeren sich sonst von Hindernissen abstieß, wenn sie den Schlitten zum Landeplatz manövrierte. Lazlo packte ihn und warf sich ins Gefecht.

Die Angreifer hielten keine Schwerter, sondern Messer – Küchenmesser – und ihre geringere Reichweite zwang sie, sich ein gutes Stück in den Bereich der Tizerkan-Klingen zu wagen. Hätte es sich um gewöhnliche Feinde gehandelt, dann wäre es möglich gewesen, sich zu verteidigen. Mit ausholenden Schwerthieben hätte man zwei oder drei gleichzeitig niedermähen können. Aber diese Feinde waren keineswegs gewöhnlich. Sie ähnelten keinem Soldatentrupp. Die Schar bestand aus Männern und Frauen jeden Alters, manche weißhaarig, manche nicht einmal volljährig.

Eril-Fane und Azareen wehrten Hiebe ab, und Küchenmesser schlitterten über das Metall des Balkons, der sich immer noch unter dem Schlitten befand.

Der Anblick einer alten Frau ließ Azareen aufkeuchen. Lazlo sah, wie ihr Schwertarm kraftlos nach unten sank. »Großmama?«, fragte sie fassungslos. Während Lazlo entsetzt zuschaute und nicht einmal blinzelte, erhob die Frau einen mit Metallspitzen versehenen Küchenhammer, (die Sorte, mit der man Koteletts weich klopft), und schwang ihn in einem Bogen direkt auf Azareens Stirn zu.

Lazlo dachte nicht nach. Sein Arm übernahm das Denken. Er riss die Stange hoch, und zwar gerade noch rechtzeitig. Der Hammer schmetterte dagegen ... und die Stange gegen Azareen. Das konnte Lazlo nicht verhindern. Die Wucht des Schlags – unfassbar für eine alte Frau! – war einfach zu groß. Doch Lazlos Waffe hatte glücklicherweise ein Polster aus gefülltem Segeltuch, und so wurde Azareen nicht der Schädel eingeschlagen. Ihr Schwertarm erwachte wieder zum Leben. Sie stieß die Stange beiseite, schüttelte die Benommenheit ab, und Lazlo sah ...

Er sah, wie die Klinge geradewegs durch den Arm der alten Frau schnitt – einfach hindurch – und nichts passierte. Ihr Arm, ihre stoffliche Gestalt schienen um die Waffe zu wabern und sich unversehrt einfach neu zu formen, nachdem die Klinge hindurch war. Es floss nicht einmal Blut.

Nun wurde alles klar. Die Angreifer waren keine sterblichen Menschen. Und Gespenster konnte man nicht verletzen.

Diese Erkenntnis traf sie alle, gerade als der Schlitten endlich von dem Balkon fort und in den offenen Himmel glitt, sodass sich eine wachsende Kluft zu der Metallhand des Erzengels bildete, wo sich die Armee der Toten drängte. 

Einen Moment lang atmeten alle auf.

Doch die Hoffnung trog. Die Angreifer strömten weiter nach und warfen sich vom Balkon, als würden sie den Abstand gar nicht bemerken. Sie sprangen in den leeren Himmel und ... fielen nicht.

Es gab kein Entrinnen. Die Angreifer krachten in den Schlitten und aufs Deck. Geisterscharen strömten von der Riesenhand des Engels, schwangen Messer und Fleischerhaken, während die Tizerkan sie Schlag für Schlag abwehrten. Lazlo hatte sich zwischen den Kriegern und Soulzeren aufgestellt und schwang seine Polsterstange. Ein Angreifer schlüpfte seitlich an ihm vorbei – ein Mann mit Schnurrbart –, und ein Hieb von Lazlo schnitt ihn in zwei Hälften, die sich sogleich wie in einem Albtraum wieder zusammenfügten.

Ihre Waffen. Die Erkenntnis traf Lazlo wie ein Blitz, als er sich an den Küchenhammer erinnerte. Sie waren das einzig Stoffliche an ihnen. Wieder schlug er mit der Stange zu und zielte diesmal auf die Hand des Mannes, sodass das Messer aus seinen Fingern rutschte. Klappernd fiel es im Schlitten zu Boden.

Die widernatürliche Armee hatte keinerlei Kampferfahrung, aber was nützte das schon? Ihre Zahl nahm kein Ende, und sie konnten nicht sterben. Da half alles Geschick mit der Waffe nichts.

Der schnurrbärtige Geist warf sich mit bloßen Händen auf Soulzeren, doch Lazlo ging dazwischen. Der Geist griff nach seiner Polsterstange. Lazlo hielt sie fest, und sie rangen miteinander. Hinter dem Mann sah er die vielen anderen – einen ganzen Schwarm aus leeren Gesichtern mit gequälten, starren Augen. Lazlo schaffte es nicht, die Stange loszureißen. Der Geist war unnatürlich stark, und seine Kraft ermüdete kein bisschen. Hilflos musste Lazlo zusehen, wie eine weitere Gestalt um die Abwehr der Tizerkan herumschlüpfte. Eine junge Frau mit verstörtem Blick und einem Fleischerhaken in den Händen.

Sie hob ihre Waffe. Ließ sie niedersausen ...

... und durchbohrte den Ponton an Steuerbord. Der Schlitten bockte. Soulzeren stieß einen Schrei aus. Gas zischte aus dem Loch, und ihr Gefährt begann wild zu kreiseln.

In diesem Moment wurde Lazlo klar, dass er hier sterben würde. Die Warnung aus seinem Traum wurde Wirklichkeit, unfassbar, bizarr.

Doch dann veränderte sich sein Geistergegner plötzlich. Lazlo sah die Hände, die eben noch fest und real den Stangengriff gepackt hielten, durch das Holz schmelzen. Das Gleiche geschah mit der jungen Frau. Der Fleischerhaken fiel ihr aus den Fingern, obwohl sie ihren Griff keinen Moment gelockert hatte. Er purzelte einfach durch die Hand hindurch auf den Schlittenboden. Dann folgte das Sonderbarste. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Ausdruck von seliger, purer Erleichterung aus, und im gleichen Augenblick begann sie sich aufzulösen. Sie schloss die Augen, lächelte und war fort. Der Mann mit Schnurrbart folgte als Nächstes. In einem einzigen kurzen Moment wich sein leerer Blick einem ekstatischen Ausdruck der Befreiung, und dann verschwand auch er. Die Geister zerflossen. Sie schienen eine unsichtbare Grenze überquert zu haben, die sie von ihren Fesseln erlöste.

Nicht alle hatten dieses Glück. Die meisten wurden zurückgezerrt wie Drachen an ihren Schnüren. Von der Metallhand aus mussten sie zusehen, wie der Schlitten sanft kreiselnd weiter und weiter außer Reichweite trieb.

Für Erstaunen und Nachsinnen blieb keine Zeit. Der Ponton an Steuerbord hatte ein Leck. Er verlor Gas, und der Schlitten drohte in der Luft zu kentern. »Lazlo!«, blaffte Soulzeren und schob ihre Fliegerbrille auf die Stirn. »Du musst dein Gewicht verlagern. Stell dich nach Backbord, und halt dich fest.«

Er gehorchte und glich die Schräglage des Fahrzeugs aus, während sie einen Flicken auf das zischende Loch klatschte, das der Fleischerhaken hinterlassen hatte. Die Waffe lag noch immer an Deck, stumpf schimmernd und tödlich, gleich neben dem heruntergefallenen Küchenmesser. Azareen und Eril-Fane atmeten keuchend und mit bebenden Schultern, die Hreshteks noch immer gezogen. Mit panischen Blicken suchten sie sich gegenseitig nach Verletzungen ab. Beide hatten blutende Wunden an Händen und Armen, aber das war alles. Erstaunlicherweise hatte niemand ernsthafte Blessuren davongetragen.

Azareen holte tief Luft und wandte sich Lazlo zu. »Du hast mir das Leben gerettet, Faranji.«

Lazlo wollte automatisch ›Gern geschehen‹ antworten, aber sie hatte ihm nicht wirklich gedankt, also hielt er die Worte zurück und nickte nur. Sein Nicken wirkte hoffentlich würdevoll. Vielleicht sogar ein bisschen kriegerisch. Allerdings bezweifelte er es, denn seine Hände zitterten.

Sein ganzer Körper zitterte.

Der Schlitten hatte aufgehört zu kreiseln, hing aber noch immer in Schieflage. Sie hatten gerade genug Gas verloren, um langsam in die Tiefe zu sinken. Soulzeren richtete den Mast auf und setzte das Segel, dann ließ sie den Bug herumschwenken und steuerte auf die Wiesen außerhalb der Stadtmauer zu.

Eine gute Entscheidung. So würden sie Zeit haben, zu Atem zu kommen, bevor die anderen sie erreichten. Der Gedanke daran, mit welchen Fragen man sie am Boden bestürmen würde, riss Lazlo aus seiner Überlebenseuphorie zurück in die Wirklichkeit. Fragen. Auf Fragen musste man antworten. Aber wie sollten die Antworten aussehen? Er schaute Eril-Fane an. »Was ist gerade passiert?«, wollte er wissen.

Der Götterschlächter blieb eine Weile mit den Händen auf der Reling stehen und hielt den Blick abgewandt. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber seine Schultern verrieten genug. Ein schweres, bleiernes Gewicht schien sie niederzudrücken. Lazlo dachte an die junge Frau vom Balkon, die er aus seinen Träumen kannte, und fragte: »War das Isagol?«

»Nein«, sagte Eril-Fane scharf. »Isagol ist tot.«

Aber ... wer dann? Am liebsten hätte Lazlo weitergefragt, doch Azareen fing seinen Blick auf und brachte ihn zum Schweigen. Sie wirkte bis ins Mark erschüttert.

Den Rest des Sinkflugs blieben sie stumm. Die Landung war sanft wie ein Flüstern. Ihr Luftgefährt strich federleicht über die hohen Gräser, bis Soulzeren das Segel einholte und sie zum Halten kamen. Lazlo half ihr, alles zu sichern, dann kletterten sie zurück auf festen Boden.

Die Zitadelle befand sich hier nicht länger über ihnen und die Sonne strahlte hell. Eine scharfe Schattenlinie hügelabwärts bildete eine sichtbare Grenze.

Und an dieser harschen Linie, wo die Dunkelheit begann, erhaschte Lazlo einen Blick auf den weißen Vogel. Tänzelnd und kreisend hob er sich vom Schatten ab. Er war nie wirklich fort, dachte Lazlo. Ein ständiger Beobachter.

»Ich schätze, die Leute werden bald hier sein«, sagte Soulzeren. Sie nahm die Fliegerbrille ab und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Ozwin verschwendet bestimmt keine Zeit.«

Der Götterschlächter nickte. Er schwieg noch einen Moment, als wolle er sich sammeln, dann hob er das Küchenmesser und den Fleischerhaken vom Boden des Seidenschlittens und schleuderte sie fort. Er holte tief Atem und sagte mit erzwungener Ruhe: »Ich werde euch nicht befehlen zu lügen. Aber ich bitte euch darum. Behaltet das Geschehene für euch. Gebt mir Zeit zu überlegen, wie wir damit umgehen sollen.«

Damit? Meinte er die Geister? Die junge Frau? Oder die Tatsache, dass nun alles auf den Kopf gestellt war, was die Stadtbürger über die Zitadelle zu wissen glaubten, die ohnehin solche eisige, lähmende Furcht hervorrief? Welches Entsetzen würde erst die Wahrheit auslösen? Lazlo mochte gar nicht darüber nachdenken.

»Wir können nicht ... Sollen wir etwa gar nichts tun?«, protestierte Azareen.

»Nein, du hast recht«, erwiderte Eril-Fane gequält. »Aber wenn wir davon erzählen, lösen wir eine Panik aus. Und wenn wir die Zitadelle angreifen ...« Er schluckte. »Azareen, du hast es doch gesehen.«

»Ja, natürlich«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang rau, und sie schlang ihre Arme um ihren Körper. Eigentlich hätten es Eril-Fanes Arme sein sollen, die sie umschlossen, das konnte sogar Lazlo sehen. Doch der Götterschlächter war in seiner eigenen Welt aus Schock und Trauer gefangen. 

»Wer waren diese Leute?«, fragte Soulzeren. »Was waren sie?«

Azareen ließ sich langsam ins Gras sinken. »All unsere Toten«, sagte sie. »Gegen uns gewandt wie Waffen.« Ihre Augen schimmerten, doch ihr Blick war hart.

Lazlo wandte sich Eril-Fane zu. »Habt ihr davon gewusst?«, fragte er. »Kurz vorm Losfliegen habe ich gefragt, ob die Zitadelle wirklich leer steht, und was ihr dort erwartet. Die Antwort war: Nichts Lebendes.«

Eril-Fane schloss die Augen und rieb darüber. »Ich meinte damit sicher keine ... Geister«, sagte er ungelenk, als würde er über das Wort stolpern. »Ich meinte Leichen.« Seine Hände schirmten das Gesicht ab. Lazlo wurde klar, dass er immer noch Geheimnisse hatte.

»Aber die junge Frau«, sagte er vorsichtig, »war keines von beidem.«

Eril-Fane ließ die Hände sinken. »Nein.« Gequält und mit einem fiebrigen Schimmer in den Augen ... Reue? Erlösung? ... flüsterte er: »Sie ist noch am Leben.«





Teil IV

Sathaz (gespr.: Sah∙thahz), Subst.

Das Verlangen nach etwas, das man niemals besitzen kann.

Archaisch; abgeleitet von der ›Legende des Sathaz‹, der sich in den Mond verliebte.
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Von Mitleid und Gnade

Was hatte Sarai gerade getan?

Nachdem es vorbei war und alle fünf über den Balkonrand zugesehen hatten, wie der Seidenschlitten entkam und auf einer fernen grünen Wiese landete, wandte Minya sich ihr zu. Sie sagte nichts – ihr fehlten die Worte –, und die Stille war bedrohlicher als jedes Wutgeschrei. Das kleine Mädchen bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. Als die Stille sich ausdehnte, zwang Sarai sich, Minya ins Gesicht zu schauen. Was sie dort sah, war nicht bloß Wut, sondern Fassungslosigkeit und ein Gefühl von Verrat, wild wuchernd wie ein Dornengestrüpp.

»Das eben war der Mann, der uns alle umgebracht hat, Sarai«, zischte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Vielleicht ist dir das entfallen? Du kannst es anscheinend vergessen, aber ich niemals.«

»Wir sind nicht tot.« In diesem Augenblick hatte Sarai tatsächlich Zweifel, ob Minya sich darüber im Klaren war. Vielleicht sah sie den Unterschied zwischen Geistern und Lebenden nicht mehr. »Minya«, sagte sie flehend, »wir sind noch am Leben.«

»Weil ich uns gerettet habe und zwar vor ihm!« Die Stimme des kleinen Mädchens klang schrill. Ihre Brust bebte bei jedem Atemzug. Sie war so dürr in ihren abgerissenen Kleidern. »Und jetzt rettest du ihn vor mir? Ist das dein Dank?«

»Nein!«, stieß Sarai hervor. »Mein Dank war, dass ich alles getan habe, was du je von mir verlangt hast. Mein Dank war, deinen Zorn zu den Menschen zu bringen, jede Nacht, jahrelang. Ganz gleich, ob ich selbst daran zugrunde ging. Aber das hat dir nicht gereicht. Es wird niemals reichen!« 

Minya starrte sie ungläubig an. »Du bist wütend auf mich, weil du uns alle beschützen solltest? Tut mir so leid, wenn das anstrengend für dich war. Vielleicht hätten wir dich lieber rundum bedienen sollen, statt zu erwarten, dass du deine ach so grausige Gabe für uns einsetzt.«

»Davon habe ich kein Wort gesagt! Du verdrehst alles.« Sarai zitterte am ganzen Leib. »Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben. Du hast die Wahl getroffen. Du hast Albträume verlangt. Ich war zu jung, um es besser zu wissen. Du hast mich benutzt wie einen deiner Geister.« Sie erstickte fast an den Worten und war selbst erstaunt, was alles aus ihr herausbrach. Ihr Blick fiel auf Feral, dem buchstäblich die Kinnlade offenstand, stumm vor Staunen.

»Ah, deshalb hast du mich also verraten. Uns alle. Kann sein, dass ich früher eine Wahl für dich getroffen habe, Sarai, aber die Entscheidung heute war ganz allein deine.« Minyas Brust hob und senkte sich wie die Flanken eines Tieres. Ihre Schultern waren zerbrechlich wie Vogelknochen. »Und wen hast du gewählt? Die Menschen!« Den letzten Teil schrie sie heraus. Ihr Gesicht war hochrot. Tränen schossen ihr aus den Augen. Sarai hatte sie noch nie weinen sehen. Nie. Sogar ihre Tränen wirkten wild und zornig. Keine zarten, tragischen Spuren wie auf den Wangen von Ruby und Sparrow, sondern sprühende Wut. Das Wasser sprang ihr förmlich aus den Augen und regnete in dicken Tropfen auf den Boden.

Alle waren wie erstarrt. Sparrow, Ruby und Feral wirkten regelrecht benommen. Sie schauten fassungslos von Sarai zu Minya, dann von Minya zu Sarai und hielten den Atem an. Und als Minya zu ihnen herumwirbelte, auf die Tür zum Korridor zeigte und befahl: »Ihr drei. Raus!«, zögerten sie zwar, innerlich hin und her gerissen, doch nicht für lange. Minya war die Person, die sie am meisten fürchteten, ihre eisigen Wutausbrüche, ihre brennende Enttäuschung. Sie waren es gewohnt, ihr zu gehorchen. Hätte Sarai ihnen in diesem Moment eine Alternative geboten, sich selbstbewusst gezeigt und ihre Tat verteidigt, dann wären die drei vielleicht zu ihr übergelaufen. Aber das konnte Sarai nicht. Ihre Unsicherheit stand ihr förmlich auf den Leib geschrieben: ihre weit aufgerissenen Augen, ihre zitternden Lippen und der blutige Arm, den sie schlaff an den Bauch gedrückt hielt.

Ruby hatte sich an Feral geklammert und wandte sich mit ihm zusammen ab. Sparrow ging als Letzte. Sie warf aus der Türöffnung noch einen ängstlichen Blick zurück und formte mit den Lippen die Worte: Tut mir leid. Sarai sah ihr nach, als sie verschwand.

Minya stand einen Moment da und schaute Sarai an, als sei sie eine Fremde. Dann sprach sie wieder, doch ihre Stimme klang nicht länger schrill und zornig. Sondern tonlos und alt. Sie sagte: »Was immer jetzt geschieht, Sarai, ist allein deine Schuld.«

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Tür, sodass Sarai allein mit den Geistern zurückblieb.

Den Zorn nahm Minya mit, als würde sie ihn einsaugen und eine klaffende Leere hinterlassen. Was blieb denn noch, wenn man von Wut und Hass absah? Die Geister standen erstarrt an ihren Plätzen. Zumindest alle, die noch übrig waren. Also diejenigen, die Minya von der Schwelle zur Freiheit hatte fortreißen können, während der Rest ihrer Reichweite entflohen war. Die Geister konnten nicht einmal die Köpfe wenden, um Sarai anzusehen, doch die Augen wanderten in ihre Richtung, und sie hatte den Eindruck, darin Absolution zu finden ... und Dankbarkeit.

Für ihr Mitleid.

Mitleid.

Oder war es wirklich Verrat gewesen? War Sarais Entscheidung ein Ausweg oder ein Todesurteil? Vielleicht alles gleichzeitig, als würden bei einer kreiselnden Münze abwechselnd die Seiten aufblitzen: Mitleid – Verrat. Ausweg – Tod. Und auf welcher Seite würde die Münze schließlich landen? Wie würde alles enden? Kopf: die Menschen überlebten. Zahl: die Götterbrut starb. Ein trügerisches Spiel, denn das Ergebnis hatte seit dem Tag ihrer Geburt festgestanden.

Kälte sickerte in Sarais Herzen. Minyas Armee war grausig, aber was wäre heute ohne sie geschehen? Wenn Eril-Fane in der Erwartung gelandet wäre, nichts als Skelette vorzufinden, und stattdessen sie fünf entdeckt hätte?

Ihr blieb nur die düstere Gewissheit, dass ihr Vater das Gleiche getan hätte wie beim ersten Mal. Noch immer sah sie sein Gesicht vor sich. Geplagt von Erinnerungen, weil er zum Ort seiner jahrelangen Qual zurückkehrte. Dann verwirrt und überrascht. Dann entsetzt, als er sie sah. An seiner Miene hatte sie den genauen Moment ablesen können, als ihm alles klar wurde. Der erste Schock wurde schnell von einem zweiten abgelöst. Er erbleichte, weil er sie für Isagol hielt, und dann gleich noch einmal, weil sie es nicht war.

Weil er verstand, wen er tatsächlich vor sich hatte.

Blanker Horror. Nur so konnte man nennen, was sich auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte. Sarai hatte gedacht, sie sei gegen jeden Schmerz immun, den er ihr noch zufügen konnte, aber sie hatte sich geirrt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihn mit eigenen Augen gesehen – nicht durch die Sinne der Motten gefiltert oder von einem schlummernden Unterbewusstsein heraufbeschworen, ob nun sein eigenes, Suheylas oder Azareens. Er stand leibhaftig vor ihr. Der Mann, dessen Blut zur Hälfte in ihren Adern floss. Ihr Vater. Und sein Entsetzen über ihren Anblick hatte die alte Scham neu aufblühen lassen.

Obszönität. Verhängnis. Götterbrut.

Und die Miene des Träumers? Hatte sie dort Schock gesehen, Bestürzung? Sarai wusste es kaum zu sagen. Alles hatte nur einen Wimpernschlag gedauert, während Geister an ihr zerrten und sie aus der Türöffnung zurück nach drinnen schleiften. Ihr Arm. Er schmerzte. Sarai betrachtete ihn. Blut klebte dunkel verkrustet an ihrem Unterarm bis zu den Fingern und sickerte immer noch rot aus der langen Schnittwunde.

Außerdem bildeten sich blaue Striemen, wo die Geister sie gepackt hatten. Der pulsierende Schmerz gaukelte ihr vor, die Hände hielten sie noch immer fest.

Was sie jetzt brauchte, war Ellen die Große: mitfühlende und sanfte Finger, die ihre Wunde säuberten und verbanden. Mit diesem Entschluss bewegte sie sich Richtung Flur, doch die Geister versperrten ihr den Weg. Einen Moment lang begriff sie gar nicht, was passierte. Sie hatte sich an die ständige Anwesenheit der Toten gewöhnt. Zwar musste sie sich jedes Mal innerlich wappnen, wenn sie gezwungen war, eine Gruppe von ihnen zu durchqueren, aber bisher war Sarai nie von ihnen behindert worden. Doch jetzt, kaum dass sie sich der Tür nähern wollte, glitten die Geister zusammen, sodass sie nicht weiterkonnte. Sarai kam strauchelnd zum Stehen. Die Gesichter der Toten waren unbewegt wie immer. Sarai wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie anzureden, als hätten sie einen freien Willen, doch die Worte platzten trotzdem aus ihr heraus: »Was, bin ich jetzt eine Gefangene?«

Natürlich gaben die Geister keine Antwort. Sie hatten ihre Befehle, denen sie gehorchen mussten, also würde Sarai nirgendwo hingehen.

Den ganzen Tag lang blieb sie allein. Ausgestoßen, isoliert und erschöpfter als je zuvor in ihrem Leben, säuberte sie den Arm mit dem letzten Wasser aus dem Waschkrug und verband ihn mit in Streifen gerissener Unterwäsche. Ansonsten blieb sie in ihrer engen Schlafkammer, als könne sie sich dort vor den Geisterwachen verstecken. Fiebrige Panik wogte jedes Mal in ihr hoch, wenn sie sich an die Geschehnisse des Morgens erinnerte, an das Chaos und welche Wahl sie getroffen hatte.

Was immer jetzt geschieht, Sarai, ist allein deine Schuld.

Dabei hatte sie gar nicht beabsichtigt, eine Wahl zu treffen. Tief im Herzen wusste sie, dass sie sich niemals dazu entschieden hätte, die Menschen ihrer Familie vorzuziehen. Minya hatte Unrecht. Sarai war keine Verräterin. Aber eine Mörderin war sie auch nicht. Während sie ruhelos auf und ab ging, hatte sie das Gefühl, ihr Leben hätte sie in eine Sackgasse getrieben, um sie dort zu verhöhnen.

Kein Ausweg, kein Ausweg, kein Ausweg.

Möglich, dass sie schon immer eine Gefangene gewesen war, aber nicht auf diese Art. Die Wände schlossen sich stetig enger um sie. Sarai wollte wissen, was unten in Weep geschah. Welchen Aufschrei hatte wohl die bloße Tatsache ausgelöst, dass sie existierte? Gewiss hatte Eril-Fane den Menschen inzwischen davon erzählt, und nun sammelten sie Waffen zusammen, besprachen Strategien. Würden sie in größerer Zahl zurückkehren? Konnten sie das überhaupt? Wie viele Seidenschlitten standen ihnen zur Verfügung? Sarai hatte nur zwei gesehen, aber anscheinend waren die Fluggeräte recht einfach zu bauen. Also war es nur eine Frage der Zeit, wann ein Invasionstrupp bereit war, zum Angriff überzugehen.

Glaubte Minya etwa, ihre Geisterarmee könnte die Menschen ewig fernhalten? Sarai stellte sich ein Leben vor, das ihrem bisherigen glich, aber nun unter Belagerung stand, Tag und Nacht bereit für neue Angriffe. Die Leichen zurückgeschlagener Tizerkan würden von ihrem Balkon auf die Stadt regnen wie vom Wind abgeschüttelte Pflaumen. Dann würde Feral seine Regenschauer herbeirufen, um das Blut wegzuwaschen, und sie würden sich wie immer zum Abendessen setzen, während Minya den Nachschub an Toten in ihre Dienste zwang.

Sarai schauderte. Sie fühlte sich so hilflos. Der helle Tag schien kein Ende zu nehmen. Sie verzehrte sich nach dem Lall, aber jetzt wartete kein graues Vergessen mehr auf sie, ganz gleich, wie viel sie trank. Vor Müdigkeit fühlte sie sich ganz fadenscheinig, durchgetreten wie die Sohlen alter Hauspantoffeln. Trotzdem wagte sie nicht, die Augen zu schließen. Ihre Angst davor, was sie jenseits der Grenze ihres Bewusstseins erwartete, hatte eher noch zugenommen. Schließlich war sie nicht im besten Zustand. Geister in ihrem Zuhause, Horrorbilder in ihrem Kopf, und nirgendwo ein Ausweg. Eingeschlossen von stahlblauen Wänden. Sarai weinte und wartete auf die Abenddämmerung, die endlich hereinbrach. Nie zuvor war ihr stummer Schrei so eine Erleichterung gewesen. Sarai schrie alles heraus, und ihr ganzes Selbst schien im Geflatter weicher Flügel zu zerbersten.

Umgeformt zu einem Mottenschwarm strömte Sarai aus den Fenstern und ließ sich davonwirbeln. Der Himmel war riesengroß und lockte mit Freiheit. Die Sterne riefen sie, blinkend wie Signalfeuer auf einem unendlichen schwarzen Meer. In hundertfacher Gestalt warf sie sich empor und gab sich den Luftströmungen hin. Nur fort, fort. So floh sie vor Albträumen, vor täglicher Not, vor ihrem eigenen Fleisch und Blut, das ihr den Rücken zukehrte. Sie floh aus der Sackgasse, in das ihr Leben sie getrieben hatte. Sie floh vor sich selbst. Eine wilde Sehnsucht packte sie, von der Stadt fortzufliegen, so weit sie konnte – hundert Motten, hundert verschiedene Richtungen –, immer weiter und weiter, bis die Sonne sich erhob und die Strahlen sie mitsamt ihrer ganzen erbärmlichen Existenz in Rauch aufgehen ließen. 

»Nimm dir das Leben«, hatte die alte Frau gefordert, »das wäre für alle eine Gnade.«

Eine Gnade.

Eine Gnade.

Vielleicht wäre es tatsächlich besser, alles zu beenden? Sarai wusste, dass die harschen Worte eigentlich nicht von dem alten Geisterweib stammten. Sie kamen aus ihrem eigenen schuldbeladenen Inneren, das von viertausend Nächten dunkler Träume vergiftet war. Sarai wusste auch, dass nur sie ganz allein das Leid beider Seiten kannte – in der Stadt und dem monströsen Metallengel, der den Himmel gestohlen hatte. Niemand außer ihr verstand die Menschen und die Götterbrut gleichermaßen, sodass ihr Mitleid und ihre Gnade einzigartig waren. Kostbar. Heute hatte sie damit ein Massaker verhindert. Zumindest für eine Weile. Die Zukunft war ein blinder Fleck, aber Sarai konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass etwas daran besser verlaufen würde, wenn es sie nicht mehr gab. Also rief sie die verstreuten Stücke ihrer wilden Flucht wieder zusammen. Sie verzichtete auf den Himmel mit seinen Signalfeuersternen und flog hinunter nach Weep, um herauszufinden, was durch ihr Mitleid in Gang gesetzt worden war.
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Feenlicht

Die Göttin war am Leben. Es gab sie wirklich.

Lazlo hatte von ihr geträumt, bevor er wusste, dass die Haut der Mesarthim blau war, was ihm schon bizarr genug erschienen war. Nun hatte er sie obendrein quicklebendig gesehen, und ihr wunderhübsches Gesicht entsprach genau dem in seinen Träumen. Das konnte kein Zufall sein.

Das war reine Magie.

Als die Karren ankamen, um den abgestürzten Seidenschlitten und seine Passagiere einzusammeln, hatten die vier Rückkehrer sich auf eine einfache Erklärung geeinigt: Es hatte ein mechanisches Problem gegeben. Niemand stellte ihre Geschichte in Frage. Es gelang ihnen, den Vorfall zu verharmlosen, sodass der Alltag wie gewöhnlich weiterlaufen konnte, obwohl Lazlo das Gefühl hatte, alles Alltägliche für immer hinter sich gelassen zu haben. Er verarbeitete das Geschehen so gut, wie eben zu erwarten war – wenn man bedachte, dass er nur knapp dem Tod durch mörderische Gespenster entkommen war –, und inmitten seiner Verwirrung und Furcht wuchs ein überraschendes Gefühl empor: ein Aufsprudeln von Glück. Die junge Frau war weder ein Traumgespinst noch eine Göttin der Verzweiflung noch tot. Den ganzen Tag hindurch legte er immer wieder den Kopf in den Nacken und blickte mit neuen Augen auf die Zitadelle, weil er nun wusste, dass sie sich darin befand. Wie war das möglich?

Wie war überhaupt etwas von alledem möglich? Wer war sie, und wie war sie in seine Träume geraten? Als Lazlo sich an diesem Abend zum Schlafen legte, hoffte er voller Unruhe, dass sie wiederkommen würde. Im Vergleich zur gestrigen Nacht, als er sich gedankenlos auf dem Bauch ausgestreckt hatte – ganz ohne Hemd und sogar mit offenem Hosenband –, befiel ihn heute eine merkwürdige Förmlichkeit. Er zog sich ein Oberteil über, knüpfte die Hose sorgfältig zu, band sein Haar zurück. Er warf sogar einen Blick in den Spiegel und kam sich lächerlich vor, weil er sich um sein Äußeres scherte. Aber er hatte schließlich keine Ahnung, wie diese Magie funktionierte. Er war hier unten, die junge Frau dort oben. Trotzdem fühlte es sich an, als erwartete er Besuch. Das wäre auch unter anderen Umständen eine neue Erfahrung für ihn gewesen. Doch so erschien es ihm besonders zweideutig. Auf dem Bett zu liegen und darauf zu warten, dass eine Göttin ihm Gesellschaft leistete ...

Lazlo errötete. So war es natürlich überhaupt nicht. Er starrte an die Decke, alle Glieder angespannt, und kam sich wie ein Schauspieler vor, der Schlaf mimen sollte. Das nützte leider wenig. Denn um zu träumen, musste er tatsächlich einschlafen, was nach den Wirrnissen des Tages nicht einfach sein würde. Wie er herausgefunden hatte, war es ein nahezu euphorisches Gefühl, beinah zu sterben und dann doch nicht. Dazu kam noch die Anspannung, weil er nicht wusste, ob sie auftauchen würde. Er war ein Knäuel aus Nerven, aus Faszination, Schüchternheit und tiefer, zaghafter Hoffnung.

Noch immer staunend erinnerte er sich, wie er letzte Nacht ihre Hand genommen und sie in seiner gehalten hatte. Sie hatte sich völlig real angefühlt, genau wie die aufflammende Verbindung zwischen ihnen. Im wirklichen Leben hätte Lazlo sich eine solche Kühnheit niemals erlaubt. Aber in gewisser Weise war es wirklich gewesen. Jedenfalls hatte er Schwierigkeiten, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen. Zugegeben, im körperlichen Sinne hatte nichts davon stattgefunden. Ihre Hände hatten sich nicht wirklich berührt ... aber dafür ihre Seelen, was ihm bei Weitem realer und intimer vorkam. Sie hatte ihn gespürt, hatte überrascht gekeucht und die Augen aufgerissen. Für sie war es also auch real gewesen.

Ihre Wimpern, erinnerte er sich, waren rotgolden und ihre Augen von einem glasklaren Blau. Sie hatte ihn geradezu hypnotisiert angeschaut, in jener ersten Nacht und auch gestern Abend. Nie zuvor hatte jemand ihn so angeschaut. Am liebsten hätte er sich gleich noch einmal vor den Spiegel gestellt, um herauszufinden, was sie in ihm sah. Vielleicht hatte sein Gesicht sich zum Vorteil verändert, ohne dass es ihm aufgefallen war? Der Anflug von Eitelkeit war so untypisch für ihn, dass er einen Arm über seine Augen warf und über sich selbst lachte.

Sein Gelächter versiegte bald. Denn ebenso lebhaft erinnerte er sich an das hervorquellende Blut, an ihre Warnung, und wie wild sie darum gekämpft hatte, sich an der Türöffnung der Zitadelle festzukrallen, um ihn noch ein zweites Mal zu warnen.

Ohne sie wäre er jetzt tot.

»Flieht!«, hatte sie geschrien, während Hände an ihr rissen und sie zurück nach drinnen zerrten. Welche verzweifelte Entschlossenheit sie ausgestrahlt hatte. Ging es ihr gut? War sie verletzt? Was für ein Leben führte sie? Wie sah ihre tägliche Existenz aus? Er wollte so vieles über sie erfahren. Alles. Er wollte einfach alles wissen, und vor allem wollte er helfen. Damals in Zosma, als Eril-Fane vor den versammelten Gelehrten vom ›Problem‹ seiner Stadt gesprochen und ein Schatten seine Miene verdunkelt hatte, da hatte Lazlo das gleiche tiefe Verlangen gespürt: zu helfen. Als hätte ein Niemand wie er auch nur die kleinste Chance, ein Problem wie dieses zu lösen.

Während Lazlo mit dem Arm über seinen Augen dalag, wurde ihm bewusst, dass die junge Frau ebenfalls ein Teil von Weeps Problem sein musste, auch wenn er den Zusammenhang noch nicht verstand. Nur eines war ihm klar. Sie war dort oben nicht sicher. Sie war nicht frei. Und damit war die Problemlösung um einiges komplizierter geworden.

Gegen wen hatte sie sich mit ihrem Warnschrei aufgelehnt, und welchen Preis musste sie nun dafür bezahlen? Lazlos Sorge um ihre Sicherheit verdoppelte die Anspannung und vertrieb die Müdigkeit noch weiter, sodass er fürchtete, niemals einschlafen zu können. Ihn überkam das beklemmende Gefühl, er könnte ihren Besuch verpassen, als wären seine Träume eine Tür, an die sie vielleicht gerade klopfte und die ihr niemand öffnete. Bitte warte, dachte Lazlo. Warte auf mich.

Schließlich beruhigte er sich, indem er in seinem Kopf ›Hausputz‹ erledigte, wie er es selbstironisch nannte. Er hatte noch nie einen Gast gehabt und wusste nicht, was es dabei zu tun und zu lassen gab. Wie sollte er sie empfangen, wenn sie kam, und wo? Falls es Regeln der Etikette dafür gab, wie man Göttinnen in einem Traum die passende Gastfreundschaft erwies, hatte er kein entsprechendes Buch in der Großen Bibliothek entdeckt.

Dabei ging es nicht um Empfangssalons und das richtige Teegeschirr – obwohl das natürlich dazugehörte. Hätte sie ihn in der Realität besucht, dann wäre seine Wahl beschränkt gewesen. Aber im Traum war alles anders. Wie sein Spitzname schon sagte, waren Träume sein Reich, und die Möglichkeiten dort waren grenzenlos.

*

Sarai schaute zu, als der Träumer seine Augen unter dem Arm verbarg. Sie hörte ihn lachen. Sie sah, wie unnatürlich still er lag und erkannte seine unterdrückte Ruhelosigkeit. Ungeduldig wartete sie darauf, dass seine Bewegungen weich und schläfrig wurden. Ihre Motte hockte in einer schattigen Ecke der Fensteröffnung und regte sich lange Zeit nicht, selbst nachdem er zur Ruhe gekommen war. Hatte er wirklich die Grenze zum Schlaf übertreten? Sein Arm lag noch immer angewinkelt über dem Gesicht, und da Sarai seine Augen nicht sehen konnte, war sie unsicher, ob er das Schlafen vielleicht nur vortäuschte. Sie dachte an einen Hinterhalt, aus offensichtlichen Gründen, und die Brutalität des Morgens schien nur schwer zum Frieden der Nacht zu passen.

In der Stadt hatte Sarai ganz gegen ihre Erwartungen weder Panik noch Vorbereitungen zum Kampf gesehen. Der beschädigte Seidenschlitten war zurück in den Pavillon geschleift worden und stand nun verlassen da. Sein leerer Gasponton lag schlaff auf dem Boden. Die Pilotenmechanikerin schlief in ihrem Zimmer, den Kopf auf die Schulter ihres Mannes gebettet. Zwar huschten die Bilder vom Chaos des Tages durch ihre Träume – und in geringerem Ausmaß auch durch seine – doch die übrigen Fremdländer schlummerten ungestört. Was die Motten bei der ersten Traumernte aufgelesen hatten, ließ für Sarai nur eine Schlussfolgerung zu. Soulzeren hatte zwar ihrem Mann von dem Scharmützel an der Zitadelle erzählt, aber niemandem sonst.

Die fünf Zeyjadin hatte man ebenfalls im Dunkeln gelassen. Es gab keine Panik. Soweit Sarai feststellen konnte, wusste niemand in der Stadt von der Bedrohung, die über ihren Köpfen lauerte.

Hatte Eril-Fane daraus ein Geheimnis gemacht? Warum sollte er?

Wenn sie ihn doch nur fragen könnte.

Tatsächlich sah sie nicht nur Lazlo Strange beim Einschlafen zu. Eine weitere Motto schenkte ihr außerdem einen guten Blick auf den Götterschlächter, dem der Schlaf hartnäckig fernblieb.

Sie hatte ihn gefunden. Obwohl sie nicht einmal gesucht hatte. Eigentlich war Sarai davon ausgegangen, dass er genauso unerreichbar sein würde wie in all den früheren Nächten, als sie regelmäßig bei Azareen vorbeigeschaut und diese immer allein vorgefunden hatte.

Um genau zu sein, war sie auch heute allein. Die Tizerkan lag in ihrem Bett, eng zusammengekauert, die Hände über dem Gesicht, hellwach. Und genauso hellwach war Eril-Fane in dem kleinen Wohnzimmer gleich hinter ihrer Tür, wo die Stühle beiseitegeschoben und eine Bettrolle auf dem Boden ausgebreitet war. Allerdings lag er nicht darauf. Er saß mit dem Rücken an der Wand, das Gesicht in den Händen vergraben. Zwei Zimmer und die Tür dazwischen verschlossen. Zwei Krieger, die mit den Händen vorm Gesicht an ihrem Platz kauerten. Von ihrem Beobachterposten war für Sarai offensichtlich, durch welche einfache Maßnahme alles besser geworden wäre. Azareen und Eril-Fane hätten ihren Händen und Gesichtern nur erlauben müssen, die Plätze zu tauschen ... sich gegenseitig zu halten.

Wie gequält sie beide waren, wie reglos und still, während sie ihr Leid entschlossen alleine durchstanden. Sarais doppelter Blickwinkel zeigte ihr zwei Flecken Elend so nah beieinander, dass sie beinah verschmolzen, passend zu den Räumen, die bloß eine geschlossene Verbindungstür trennte. Warum wollten sie die Tür nicht öffnen, die Arme ausbreiten und einander umfangen? Verstanden sie denn nicht, dass die komplexe Chemie menschlicher Gefühle es erlaubte, Leid zu vermischen, seines und ihres, sodass es sich gegenseitig aufhob?

Zumindest für eine gewisse Zeit.

Am liebsten hätte Sarai sie lächerlich gefunden, aber dazu wusste sie zu viel. Jahrelang hatte sie Azareens hoffnungsloser Liebe zugesehen, die schon beim Aufknospen ausgemerzt worden war, so als wären Sparrows Orchideen in einen von Ferals Hagelstürme geraten. Und warum? Weil der große Götterschlächter unfähig war, Liebe zu empfinden.

Das hatte Isagol ihm angetan.

Und, wie Sarai ganz allmählich verstand (obwohl sie es Jahre lang nicht hatte wissen wollen und es leugnete, solange sie konnte), Eril-Fane hatte sich das auch selbst angetan. Um seinem Volk eine Zukunft in Freiheit zu ermöglichen. Er hatte sich zu etwas gezwungen, das seine Seele zerstörte: Er hatte Kinder getötet.

Diese Tatsache hatte Sarai schließlich die Augen geöffnet. Ihr Vater hatte seine Stadt gerettet und dafür sich selbst geopfert. So stark er auch äußerlich wirkte, innerlich war er eine Ruine. Oder eher ein abgebrannter Scheiterhaufen, so wie der Zenit. Statt aus geschmolzenen Knochen der Ijji bestand er aus den Gebeinen von Säuglingen und Kindern, und wie er stets geglaubt hatte, sogar aus denen seines eigenen Babys: nämlich ihr. Darin bestand seine Schuld, die ihn ersticken und verrotten ließ. Innerlich war er nichts als Unkraut, Fäulnis und Ungeziefer, schwärend und eiternd, sodass kein edles Gefühl wie Liebe oder gar – Götter im Himmel – Vergebung jemals in ihm Platz finden konnte. 

Ihm war sogar die Erleichterung von Tränen verwehrt. Das war eine weitere Tatsache, über die Sarai besser Bescheid wusste als sonst jemand. Der Götterschlächter konnte nicht weinen. Weep, der neue Name seiner Stadt, war reiner Hohn. In all den Jahren war er unfähig gewesen, auch nur eine Träne zu vergießen. Als Sarai noch jung und grausam gewesen war, hatte sie erfolglos versucht, ihn dazu zu bringen.

Arme Azareen. Wenn man sie so sah, aus ihrer Rüstung geschält und zusammengekauert, erinnerte sie an ein aus dem Körper geschnittenes Herz auf dem Schlachtblock mit der Inschrift: Leid.

Und Eril-Fane, der Retter von Weep, jahrelanges Spielzeug für die Göttin der Verzweiflung? Keine Inschrift hätte besser zu ihm gepasst als Scham.

Und so harrten Leid und Scham in ihren benachbarten Räumen aus, die Tür zwischen ihnen geschlossen, und hielten sich lieber krampfhaft an ihrem Schmerz fest, als am Körper des anderen. Sarai beobachtete sie und wartete darauf, dass ihr Vater einschlief, damit sie einen fliegenden Späher zu ihm schicken konnte, falls sie es denn wagte. Sie wollte wissen, was er in seinen Herzen verbarg, während er das Gesicht in den massigen Händen hielt. Einerseits konnte sie den entsetzten Blick nicht vergessen, als er sie in der Türöffnung gesehen hatte, andererseits fragte sie sich, warum er ihre Existenz geheim hielt.

Da er nun wusste, dass sie am Leben war, was würde er mit dem Wissen anfangen?

*

Und hier waren die vier, die hoch zur Zitadelle geflogen waren, die überlebt hatten und davon erzählen konnten. Nur, dass sie offenbar nicht davon erzählt hatten. Sarai beobachtete sie alle gleichzeitig, die Schlafenden und die Schlaflosen. Außerdem war sie noch an vielen anderen Orten, aber der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit galt ihrem Vater und dem Träumer.

Als sie sicher sein konnte, dass Lazlo endlich der Schlaf überkommen hatte – denn er hatte irgendwann seinen Arm fortbewegt, sodass sie sein Gesicht sehen konnte – ließ sie die Motte vom Fensterrahmen zu ihm flattern. Sie konnte sich jedoch nicht ganz dazu entschließen, ihn zu berühren. Stattdessen schwirrte sie unschlüssig über ihm in der Luft. Diesmal würde alles anders sein. Soviel wusste sie. Hoch oben in der Zitadelle zog sie so nervös ihre Kreise, als sei sie leibhaftig mit ihm im Schlafzimmer und bereit, bei der leisesten Bewegung zurückzuschrecken.

Mit den Sinnen ihrer Motte roch sie seinen Duft aus Sandelholz und reinem Moschus. Er atmete tief und gleichmäßig. Sie konnte ihm ansehen, dass er träumte. Seine Augen bewegten sich unter den Lidern, und seine Wimpern, dicht und schimmernd wie das Fell von Flusskatzen, flatterten kaum merklich. Schließlich hielt Sarai es keinen Moment länger aus. Mit einer Mischung aus Kapitulation, Vorfreude und Nervosität flog sie das kleine Stück zu seiner Augenbraue, ließ sich auf seiner warmen Haut nieder und betrat seine Welt.

Er wartete auf sie.

Er stand direkt vor ihr, in erwartungsvoller Pose, als hätte er gewusst, dass sie kam.

Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, dass er es nicht nur gewusst, sondern gehofft hatte.

Ihre Motte zuckte erschrocken zurück, und der Kontakt brach ab. Er war zu nah; darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Aber in diesem kurzen Aufblitzen hatte sie gesehen, wie seine Besorgnis sich in Erleichterung verwandelte.

Erleichterung. Ausgerechnet bei ihrem Anblick.

Erst in diesem Moment, als sie über ihm in der Luft flatterte und die Herzen ihres fernen Körpers einen wilden Rhythmus trommelten, wurde Sarai klar, dass sie sich innerlich auf das Schlimmste vorbereitet hatte. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie nach dem heutigen Tag mit Abscheu betrachten würde. Aber ihr kurzer Blick hatte ihr nichts davon gezeigt. Sarai nahm ihren Mut zusammen und kehrte auf seine Augenbraue zurück.

Er stand immer noch da, und wieder sah sie, wie Sorge von Erleichterung abgelöst wurde. »Entschuldige bitte«, sagte er mit seiner rauchigen Stimme. Jetzt befand er sich etwas weiter entfernt. Er hatte sich nicht im eigentlichen Sinne bewegt, sondern das Raumgefühl des Traums verändert, um sie nicht gleich an der Schwelle zu überfallen.

Diesmal befanden sie sich nicht in einer Version von Weep, stellte sie fest, und auch nicht in der Bibliothek. Stattdessen standen sie an einem Flussufer. Nicht am reißenden Uzumark, sondern an einem ruhigeren Strom. Man sah weder Weep noch den Zenit oder die Zitadelle. Stattdessen erstreckte sich über ihnen ein weiter blassrosiger Himmel. Das Gewässer strömte dahin, breit, glatt und grün, übersät von Vögeln mit langen kurvigen Hälsen. Entlang des Ufers standen schlichte Steinhäuser mit blau gestrichenen Fensterläden und lehnten sich über das Wasser, als wollten sie ihr eigenes Spiegelbild einfangen.

»Ich habe dich erschreckt«, sagte Lazlo. »Bitte, bleib.«

Die Vorstellung, er könnte sie mit Furcht erfüllen, war ein bisschen absurd. Die Muse der Albträume, der Schrecken von Weep, wurde von einem sanftmütigen Bibliothekar aus einem Traum verscheucht?

»Du hast mich nur überrascht«, sagte Sarai verlegen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass man mich begrüßt.« Sie verschwieg, dass sie gewöhnlich nicht einmal gesehen wurde. Oder wie neu das alles für sie war. Oder dass der Schlag ihrer zwei Herzen immer wieder stolperte und aus dem Takt geriet wie zwei Kinder, die das Tanzen lernen.

»Ich wollte dich nicht verpassen«, erklärte Lazlo. »Für den Fall, dass du kommst. Darauf habe ich nämlich gehofft.« Da war es wieder, das flirrende Feenlicht in seinen Augen wie Sonnenflecken auf dem Wasser. So angeschaut zu werden, hätte wohl bei jedem eine ... Reaktion ausgelöst. Umso mehr galt das für eine junge Frau, die Abscheu gewöhnt war. Sarai wurde sich auf neue, verwirrende Art ihres Körpers bewusst. Ihr war nie klar gewesen, aus wie vielen beweglichen Teilen sie bestand, die alle koordiniert werden mussten, um wenigstens einen Anschein von Grazie zu erwecken. Solange sie nicht nachdachte, ordnete sich alles von selbst. Doch bei den ersten Selbstzweifeln war es damit vorbei. Wie hatte sie bisher überhaupt leben können, ohne zu merken, dass Arme lästig waren? Schlaffe Anhängsel, die von den Schultern baumelten wie Fleischstücke im Ladenfenster. Sarai verschränkte sie vor der Brust und fühlte sich tölpelhaft. Eine Arm-Amateurin, die nach der simpelsten Lösung greift. 

»Warum?«, fragte sie. »Was willst du von mir?«

»Ich ... gar nichts«, beeilte er sich zu sagen. Natürlich war die Frage unfair gewesen, schließlich war sie in seinen Traum eingedrungen, nicht umgekehrt. Eher hätte er sich erkundigen können, was sie hier wollte. Stattdessen fragte er: »Also, ich würde gerne wissen, ob es dir gut geht. Was ist dort oben mit dir geschehen? Bist du verletzt?«

Sarai blinzelte verwirrt. Ob sie verletzt war? Nach allem, was er gesehen und überlebt hatte, fragte er nach ihrem Zustand? »Mir geht es gut«, sagte sie etwas belegt, da ihre Kehle unerklärlich eng war. Oben in ihrer Schlafkammer presste sie den verbundenen Arm an sich. In der Zitadelle schien es niemanden zu interessieren, dass sie verwundet worden war. »Du hättest auf mich hören sollen. Ich habe versucht, dich zu warnen.«

»Nun ja, ich habe dich für einen Traum gehalten. Offenbar bist du mehr als das.« Er zögerte verunsichert. »Das stimmt doch, oder? Andererseits, wenn mir ein Traumgeschöpf erzählt, dass es kein Traum ist, woher soll ich dann wissen, was stimmt?«

»Ich bin kein Traum«, sagte Sarai. Ihre Stimme klang bitter. »Ich bin ein Albtraum.«

Lazlo stieß ein kleines, ungläubiges Lachen aus. »Also, meiner Vorstellung von einem Albtraum ähnelst du kein bisschen«, sagte er und errötete ein wenig. »Ich bin froh, dass es dich wirklich gibt«, fügte er hinzu und errötete stärker. Dann standen sie einen Moment voreinander, ohne sich anzusehen. Beide schauten lieber auf das kieselige Stück Flussbett zwischen ihren Füßen.

Lazlo stellte fest, dass sie barfuß war und ihre Zehen in den weichen Schlamm grub, der unter der Kieselschicht lag. Er hatte den ganzen Tag über sie nachgedacht, auch wenn er kaum etwas Konkretes über sie wusste. Ganz offensichtlich war sie für Eril-Fane und Azareen eine Überraschung gewesen, also nahm er an, dass sie ihr gesamtes Leben oben in der Zitadelle verbracht hatte. Ob sie überhaupt jemals einen Schritt auf den Erdboden gesetzt hatte? Vor diesem Hintergrund erschien ihm der Anblick ihrer nackten blauen Zehen, die sich in den Flussschlamm bohrten, zutiefst bedeutungsvoll.

Wohingegen der Anblick ihrer nackten blauen Fußknöchel und schlanken Fesseln ihm äußerst verlockend erschien ... sodass er wieder rot wurde und den Blick ganz abwandte. Vielleicht sollte er ihr eine Erfrischung anbieten. Ihm war selbst klar, dass diese Idee ein wenig lächerlich wirkte, aber da ihm nichts anderes einfiel, stammelte er: »Würdest du ... möchtest du ... vielleicht einen Tee?«

Tee?

Erst jetzt fiel ihr auf, dass am Flussufer ein Tisch stand. Genauer gesagt, im Flachwasser, sodass kleine Schaumwirbel die Tischbeine umspielten, wann immer die Wellen ans Land plätscherten. Eingedeckt war mit einer Tischdecke aus Leinen, mehreren Tortenplatten mit Deckel, einer Teekanne und zwei Tassen. Dampf kräuselte sich über der Tülle, und Sarai stellte fest, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte, würzig und blumig zugleich, begleitet von den erdigen Gerüchen des Flusses. Wenn sie in der Zitadelle von Tee sprachen, waren damit Kräuteraufgüsse aus Minze oder Zitronenmelisse gemeint. Sarai hatte eine vage Erinnerung an echten Teegeschmack, der im gleichen Winkel ihres Gedächtnisses begraben lag wie Zucker und Geburtstagkuchen. Manchmal kam er in ihren Fantasien vor, und zwar nicht nur das Getränk selbst, sondern vor allem genau das hier: alles vorzubereiten, sich gemeinsam zu setzen ... Dieses Ritual erschien ihr von außen betrachtet wie das Herzstück schlichten, kultivierten Verhaltens. Man teilte Tee und Konversation und mit Glück sogar Torte. Sarai schaute zwischen dem unerwarteten Möbelstück und der Landschaft hin und her, dann wanderte ihr Blick zu Lazlo, der an seiner Unterlippe nagte und sie nervös beobachtete.

Außerhalb des Traums stellte sie fest, dass seine echte Lippe ebenfalls zwischen den Zähnen gefangen war. Seine Anspannung war fühlbar und entwaffnend. Unübersehbar wollte er ihr einen Gefallen tun. »Das ist für mich?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Tut mir leid, wenn etwas nicht korrekt ist«, sagte er verschüchtert. »Ich hatte noch nie einen Gast und bin nicht sicher, wie man sich dabei benimmt.«

»Einen Gast«, wiederholte Sarai schwach. Was für ein Wort. Wenn sie Träume betrat, dann als Fremdkörper, als Eindringling oder unerwünschte Besucherin. Sie war noch nie eingeladen worden. Nie zuvor war sie irgendwo willkommen gewesen. Sarai überkam ein Gefühl, das für sie völlig neu und über alle Maßen angenehm war. »Und ich war noch nie ein Gast«, bekannte sie, »also weiß ich darüber nicht mehr als du.«

»Da bin ich erleichtert«, sagte Lazlo. »Das heißt, wir können uns selbst ausdenken, was immer uns gefällt.«

Er zog einen Stuhl für sie zurück. Sie machte Anstalten, sich zu setzen. Keiner von beiden hatte je zuvor diese einfache Handlung ausgeführt, nicht an Land und schon gar nicht im Wasser. Genau gleichzeitig wurde ihnen klar, dass es dabei einigen Raum für Fehler gab. Falls Lazlo den Stuhl zu schnell oder zu langsam nach vorne schob, falls Sarai sich zu früh oder zu energisch setzte, dann würde ein Missgeschick folgen, vielleicht sogar eine ungewollte Taufe des Hinterteils. Das Manöver gelang ihnen jedoch reibungslos. Lazlo setzte sich auf den Stuhl gegenüber, und schon waren sie ein junges Paar an einem Tisch, das sich schüchtern durch ein Gekräusel aus dampfendem Tee betrachtete.

In einem Traum.

Innerhalb einer verlorenen Stadt.

Im Schatten eines Engels.

Am Rande von Tod und Verhängnis.

Aber all das – Stadt, Engel, Verhängnis – erschien jetzt Welten entfernt. Schwäne schwammen vorbei wie anmutige Barken, das Dorf bestand ganz aus Pastellfarben mit Flecken blauer Schatten, und der Himmel hatte die Farbe reifender Pfirsiche. Insekten unterhielten sich summend im süßen Wiesengras.

Lazlo musterte kritisch die Teekanne. Vermutlich würde es seine Hände überfordern, einzugießen ohne zu zittern, noch dazu in die grazilen Tassen, die er herbeigezaubert hatte. Also brachte er die Kanne dazu, selbst einzuschenken, was auf beeindruckende Weise gelang, als würde sie von einem unsichtbaren Butler gehalten. Nur ein einziger Tropfen ging daneben und bildete einen Fleck auf dem Leinentuch, den Lazlo schnell mit einem Gedanken fortwischte. 

Kaum auszudenken, überlegte er, wenn man solche Macht im wirklichen Leben hätte. Und wie seltsam, dass ihm dieser Gedanke beim Reinigen eines Tischtuchs kam und nicht etwa, als er ein vollständiges Dorf erschaffen hatte, einen Fluss voller Vögel, die Hügel in der Ferne oder die Überraschung, die er noch zurückhielt.

Lazlo hatte schon früher lebhafte Träume gehabt, aber kein einziger von ihnen ließ sich hiermit vergleichen. Seit dem Moment, als er Weep betreten hatte, waren seine nächtlichen Fantasien erstaunlich klar gewesen. Er fragte sich, ob ihr Einfluss für die scharfen Bilder sorgte? Oder lag es daran, dass er der Stadt mit solcher Faszination und Erwartung begegnet war? Vielleicht hatte sich diese Einstellung auf sein schlafendes Bewusstsein übertragen. 

Beide griffen nach den Tassen und waren erleichtert, dass ihre Hände etwas zu tun hatten. Sarai probierte den ersten Schluck und wusste nicht genau, ob der Geschmack – rauchig und blumig zugleich – aus ihrer eigenen Erinnerung an Tee stammte, oder ob Lazlo in seiner Traumfantasie sogar die Sinne beeinflussen konnte. Wie funktionierte das alles?

»Ich kenne deinen Namen nicht«, stellte er fest.

Noch kein einziges Mal war Sarai nach ihrem Namen gefragt worden oder hatte ihn verraten. Schließlich hatte sie auch noch nie jemanden kennengelernt. Jeder in ihrer Umgebung kannte sie schon immer – abgesehen von Minyas Geistern, die nicht gerade so wirkten, als wollten sie Höflichkeiten austauschen.

»Ich heiße Sarai«, sagte sie.

»Sarai«, wiederholte Lazlo und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Sarai. Der Geschmack erinnerte an Tee: komplex, elegant, nicht zu süßlich. Aber das sprach er natürlich nicht laut aus. Er betrachtete sie, diesmal ganz offen. In der wirklichen Welt hätte er eine junge Frau niemals so direkt und intensiv gemustert, aber hier wirkte es seltsam richtig, als hätten sie beide sich in der stillschweigenden Absicht getroffen, den anderen wirklich kennenzulernen. »Erzählst du mir von dir?«, fragte er. »Von deinem Leben?«

Sarai hielt die Tasse in beiden Händen und atmete den heißen Dampf ein, während kaltes Wasser um ihre Füße spülte. »Was hat Eril-Fane über mich gesagt?«, fragte sie vorsichtig.

Durch die Augen einer anderen Motte sah sie, dass ihr Vater nicht länger an die Wand gelehnt saß, sondern das Fenster von Azareens Wohnzimmer geöffnet hatte, sich vorlehnte und zur Zitadelle hinaufstarrte. Sah er in seiner Vorstellung sie dort oben? Und falls ja, was dachte er? Wäre er endlich eingeschlafen, hätte sie es vielleicht herausfinden können. An seinem Gesicht ließ sich nichts ablesen, denn es ähnelte einer Totenmaske: harsch und leblos mit dunklen Augenhöhlen.

»Er hat nur gesagt, dass du nicht Isagol bist«, ließ Lazlo sie wissen und zögerte dann. »Bist du ... ihre Tochter?«

Sarai hob den Blick. »Hast du das von ihm erfahren?«

Lazlo schüttelte den Kopf. »Nur geraten«, sagte er. »Wegen deiner Haare.« Er hegte noch eine weitere Vermutung. Vorsichtig deutete er an: »Ich habe von Suheyla erfahren, dass Isagol sich Eril-Fane als ihren ... Günstling ausgesucht hatte.«

Sarai schwieg, doch ihre Stille sprach für sich, ebenso wie der stolze Versuch, ihren Schmerz zu verbergen.

»Hat er denn nichts von dir gewusst?«, fragte Lazlo und beugte sich vor. »Wenn ihm klar gewesen wäre, dass er Vater ist und ein Kind hat –«

»Er wusste Bescheid«, sagte Sarai knapp. Eine halbe Meile entfernt rieb besagter Vater sich todmüde über die Augen, schloss sie aber immer noch nicht. »Und nun weiß er auch, dass ich noch am Leben bin. Hat er erwähnt, was er zu tun gedenkt?«

Lazlo schüttelte den Kopf. »Er hat überhaupt nicht viel gesagt. Er hat nur darum gebeten, dass wir nichts erzählen. Weder über dich, noch über alles andere, was dort oben geschehen ist.«

Soviel hatte Sarai sich schon selbst zurechtgelegt. Was sie wissen wollte, war Warum ... und Was jetzt ... Aber darüber konnte Lazlo nichts sagen, und Eril-Fane blieb hartnäckig wach. Immerhin war Azareen endlich eingeschlummert, und Sarai ließ einen ihrer federleichten Späher auf der Rundung ihrer tränenfeuchten Wange landen.

Doch sie fand keine Antworten. Stattdessen stürzte sie kopfüber in die Gewaltszenen dieses Morgens. Sie hörte ihren eigenen, schallenden Ruf: »Flieht!« Durch Azareens Augen sah sie das Grauen auf sich zujagen, in Gestalt von Fleischerhaken, Küchenbeilen und dem Gesicht ihrer eigenen Großmutter – Azareens Großmutter –, verzerrt vor unbekanntem Hass. Die Bilder wiederholten sich unbarmherzig wieder und wieder, nur mit einem Unterschied: Im Traum waren Azareens Klingen schwer wie Schiffsanker und ließen ihre Arme niedersacken, als sie sich gegen den Ansturm verteidigen wollte, der mörderisch von der Engelshand strömte. Sie war zu langsam. Alles bestand nur aus wilder, schwerfälliger Panik, aus heranbrausenden, unbesiegbaren Feinden, und am Ende hatten sie weit weniger Glück als heute Morgen in der Wirklichkeit. 

In Azareens Traum starben alle, genau wie Sarai bei ihrer Warnung vorausgesagt hatte.

Am Flussufer verfiel sie in Schweigen, weil ihre Aufmerksamkeit anderswo gefesselt war. Lazlo bemerkte, dass sich das Himmelblau ihres Gesichts aschfahl färbte und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte ein bisschen zu hastig. Gerade habe ich dich sterben sehen, sagte sie zwar nicht, aber sie konnte die Szene nur schwer aus ihrem Bewusstsein schieben. Die Wärme seiner Haut unter ihrer Motte beruhigte, ebenso wie sein Anblick am Tisch gegenüber. Der echte Lazlo und der geträumte Lazlo. Beide waren dank ihr noch am Leben. Ihr wurde klar, dass sie eben Zeuge der Morde geworden war, die sie selbst verhindert hatte. Der letzte Rest von Scham, den sie bei Minyas Tirade empfunden haben mochte, fiel von ihr ab.

Mit langjähriger Übung begann sie Azareens Albtraum zu kontrollieren. Sie nahm den Waffen der Kriegerin die trügerische Schwere und verlangsamte den Ansturm der Geister, während der Seidenschlitten außer Reichweite driftete. Dann ließ sie die gefangenen Seelen dahinschwinden, beginnend mit Azareens Großmutter, sodass ihre Seufzer der Erlösung durch den Traum schwebten. Die Toten waren frei, die Lebenden waren in Sicherheit, und der Albtraum hatte ein Ende.

Sarai hatte ihren Tee ausgetrunken. Die Kanne füllte ihre Tasse nach. Sie bedankte sich bei ihr, als sei sie lebendig. Dann blieb ihr Blick an den Deckeln der Tortenteller hängen. »Also«, erkundigte sie sich, und ihre Augen blitzten in Lazlos Richtung, »was steckt da drunter?«
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Gott oder Monster, Monster oder Gott

Lazlo hatte nur ansatzweise mehr Erfahrung mit Torten als Sarai, also war das eines der Details zum gemeinsamen »Ausdenken, was immer uns gefällt.« Die beiden gingen das Problem spielerisch an. Einer stellte sich vor, was unter dem Deckel wartete, der andere enthüllte das Gebäck mit dramatischer Handbewegung. Wie sie feststellten, konnten sie grandios aussehende Torten hervorzaubern, nur was den Geschmack anging, hatten sie weniger Erfolg. Oh, der Kuchen war nicht schlecht. Zumindest süß – das war nicht weiter schwierig. Aber ihm haftete der Geschmack an, den sich Waisenkinder erträumten, wenn sie ihre Gesichter ans Fenster von Bonbonläden pressten (metaphorisch gesprochen), weil sie nie eine Süßigkeit probiert hatten.

»Das schmeckt alles gleich«, lamentierte Sarai, nachdem sie eine kleine Gabel von ihrer letzten Kreation gekostet hatte. Der Anblick war fabelhaft: rosarote Glasur und gezuckerte Blütenblätter bedeckten drei hohen Schichten, die in Wirklichkeit nie unter den Deckel gepasst hätten. Als der Kuchen beim Lüften des Deckels zu wachsen schien, hatte Lazlo entzückt ausgerufen: »Oh, ein Zaubertrick!«

»Alles hier ist ein Zaubertrick«, hatte Sarai erwidert.

Aber ihre Rezepte hätten ein bisschen weniger Magie und mehr Realität vertragen können. Wie Lazlo schon früher festgestellt hatte, war Fantasie zu einem gewissen Maße daran gebunden, was man kannte, und sie beide waren traurigerweise sehr ahnungslos, was süße Delikatessen betraf. »Dieser hier sollte zumindest schmecken«, sagte Lazlo bei seinem nächsten Versuch. »Suheyla hat ihn für mich gebacken, und ich glaube, ich erinnere mich ziemlich gut an den Geschmack.«

Der Kuchen war tatsächlich besser: Honigblätterteig, gefüllt mit blassgrünen Nüssen und Rosenblütengelee. Ganz so gut wie das Original schmeckte er nicht, aber wenigstens war er auf eine Weise handfest, die den anderen gefehlt hatte. Sie hätten danach einfach ihre Finger sauber wünschen können, was allerdings eine unnötige Verschwendung von Fantasiehonig gewesen wäre, also gaben sie der Versuchung nach und leckten die Reste ab.

»Ich glaube, wir sollten uns lieber kein Traumbankett vornehmen«, sagte Lazlo, denn der nächste Versuch entpuppte sich wieder als höchst langweilig.

»Wenn doch, könnte ich Kimril-Suppe beisteuern«, sagte Sarai.

»Kimril?«, fragte Lazlo. »Was ist denn das?«

»Ein sehr ehrenhaftes Gewächs«, sagte sie. »Der Geschmack führt niemanden in Versuchung, sich der Völlerei hinzugeben. Man kann davon überleben.«

Das Gespräch pausierte kurz, als Lazlo versuchte, sich das Leben in der Zitadelle ganz praktisch vorzustellen. Ihm widerstrebte es, das Spiel aufzugeben. Die süße Ablenkung hatte seiner Tischdame solche Unbeschwertheit geschenkt. Trotzdem konnte er nicht hier vor ihrem Traumbild sitzen, ohne über ihr wahres Ich nachzugrübeln, das er nur flüchtig und unter so schrecklichen Bedingungen gesehen hatte. »Hat der Kimril auch dich am Leben erhalten?«

»Oh, ja«, sagte sie. »Er ist sozusagen unser täglich Brot. Die Gärten der Zitadelle bieten nicht gerade viel Abwechslung.«

»Ich habe Obstbäume gesehen«, bemerkte Lazlo.

»Stimmt. Wir haben Pflaumen, Dank sei dem Gärtner.« Sarai lächelte. In der Zitadelle, wo jedes Essen kostbar war, schickten sie Dankgebete an den Gärtner wie andere an ihre Gottheiten. Noch tiefer standen sie in der Schuld des weißen Vogels, schließlich hatte Irrlicht die Kimril-Knollen gebracht, die den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuteten. Das waren also die Gottheiten, denen man in der Festung der toten Götter huldigte: ein vergessener menschlicher Gärtner und ein ungeselliger Greif. Und einmal mehr wurde Sarai bewusst, dass all das vergebens gewesen wäre, hätten Sparrow und Feral nicht die Gaben gehabt, ihre wenigen Nutzpflanzen zu wässern und zu hegen. So unbezwingbar die Zitadelle vom Boden aussah, so fragil war in Wahrheit das Leben darin.

Lazlo war nicht entgangen, dass sie im Plural gesprochen hatte. »Wir?«, erkundigte er sich beiläufig, als sei diese Frage nicht von monumentaler Bedeutung. Bist du allein dort oben? Oder gibt es andere wie dich?

Ausweichend starrte Sarai auf den Fluss. Genau dort, wohin sie schaute, sprang ein Fisch empor. Seine Schuppen schimmerten wie ein schillernder Regenbogen. Er landete mit einem Platschen und sank zurück außer Sicht. Sarai fragte sich, ob es einen Unterschied machen würde, wenn Lazlo und Eril-Fane herausfanden, dass in der Zitadelle noch weitere Götterbrut hauste. Die Oberste Regel war bereits gebrochen. Ein ›Lebenszeichen‹ hatte es definitiv gegeben. Kam es jetzt noch darauf an, um wie viele Leben es sich handelte? Vermutlich ja, und im Übrigen hätte es sich wie Verrat angefühlt, die anderen zu erwähnen, deshalb antwortete sie: »Ich und die Geister.«

»Geister essen Pflaumen?«

Da sie sich fürs Schwindeln entschieden hatte, tat sie es kühn und entschlossen. »In gierigen Mengen.«

Lazlo hakte nicht weiter nach. Natürlich wollte er mehr über die Geister wissen, vor allem, warum sie mit Küchengeräten bewaffnet waren und gewissenlos ihre nächsten Angehörigen angriffen. Aber er begann mit einer etwas einfacheren Frage, nämlich wieso sie überhaupt in der Zitadelle waren.

»Nun ja, irgendwo muss man wohl sein«, erwiderte Sarai ausweichend.

Lazlo stimmte zu und sagte gedankenvoll: »Allerdings hat man zuweilen weniger Kontrolle über das Wo als die meisten Leute.«

Damit meinte er nicht nur die Geister. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete Sarai eindringlich. Sie spürte geradezu, was er als Nächstes fragen würde. Nicht die genauen Worte, aber im Grunde ging es um das Warum. Warum wohnst du dort oben? Warum bist du in der Zitadelle gefangen? Warum führst du dieses Leben? Warum ... warum ... einfach alles. Sarai hätte ihm gerne geantwortet, aber in ihr rumorte eine Gegenfrage, drängend wie ihre Motten bei Anbruch der Dunkelheit. Allerdings war das, was sich in ihrem Inneren regte, viel gefährlicher. Nämlich Hoffnung. Die Frage lautete: Kannst du mir helfen? Kannst du mich retten? Kannst du uns alle retten?

Als sie hinunter nach Weep geflattert war, um den Gästen des Götterschlächters ihren ersten ›Besuch‹ abzustatten, hatte sie sich nicht einmal im Ansatz vorstellen können, jemanden wie ihn zu finden. Einen ... Freund? Einen Verbündeten? Einen Träumer, in dessen Fantasie die schönste Variante der Welt aufblühte wie ein Samen auf fruchtbarem Boden. Sie wünschte sich, dass man seine Vision in die Wirklichkeit verpflanzen könnte. Aber das war unmöglich, ganz unmöglich. Wer wüsste besser, wie giftig der Nährboden in Weep war, als ausgerechnet die Person, die ihn zehn lange Jahre hindurch verseucht hatte?

Also unterbrach sie ihn, bevor er seine fast geformte Frage stellen konnte, und sagte: »Wenn wir schon vom Wo sprechen, was ist das hier für ein Ort?«

Lazlo bohrte nicht weiter nach. Er hatte genug Geduld für Rätsel und Geheimnisse, auch wenn das Mysterium von Weep in all den Jahren nie die gleiche Dringlichkeit besessen hatte wie jetzt. Inzwischen ging es um Leben und Tod. Fast hätte es sogar sein eigenes Leben gekostet. Doch zuerst musste er sich ihr Vertrauen verdienen. Da er nicht recht wusste, wie er das anstellen sollte, flüchtete er sich einmal mehr in Geschichten. »Ah, richtig. Gut, dass du fragst. Wir sind in einem Dorf namens Zeltzin. Oder zumindest sieht hier alles so aus, wie ich mir Zeltzin vorstelle. Normal. Hübsch. Nicht weiter bemerkenswert. Bis auf einen Unterschied.«

Seine Augen funkelten. Sarai war selbst überrascht, wie neugierig sie wurde. Sie schaute sich um und versuchte zu erraten, was der Unterschied sein mochte.

Früher am Abend, als er krampfhaft zu schlafen versucht hatte, war Lazlos erste Überlegung gewesen, sie in einer Art elegantem Salon zu empfangen, falls sie ihn besuchte. Das war schließlich die übliche Vorgehensweise, wenn auch etwas langweilig. Aus irgendeinem Grunde hatte er dann Calixtes Stimme in seinem Kopf gehört. »Wunderschön und voller Monster«, hatte sie gesagt, »wie alle wirklich guten Geschichten.« Damit hatte sie recht. »Und, hast du schon eine Ahnung?«, fragte er Sarai.

Sie schüttelte den Kopf. Nun funkelten ihre Augen auch ein bisschen.

»Tja, dann sollte ich dir wohl weiterhelfen«, sagte Lazlo. Das Spiel machte ihm Spaß. »Dort drüben gibt es einen Minenschacht, der direkt in die Unterwelt führt.«

»Die Unterwelt?«, wiederholte Sarai und reckte den Hals in die Richtung, wohin er zeigte.

»Allerdings. Aber das ist nicht der entscheidende Unterschied.« 

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Sondern?«

»Ich könnte auch erwähnen, dass die Kinder hier schon von Geburt an Zähne haben und in ihren Wiegen an Vogelknochen knabbern.«

Sarai zuckte bei der Vorstellung zusammen. »Wie schaurig.«

»Das ist auch nicht der Unterschied.«

»Erzählst du es mir jetzt endlich?«, forderte sie ungeduldig.

Lazlo schüttelte den Kopf und grinste. Er amüsierte sich prächtig. »Es ist ziemlich still, findest du nicht?«, fragte er, um sie noch ein bisschen zu necken. »Ich fragte mich, wohin die ganzen Leute verschwunden sind.«

Es war tatsächlich still. Sogar das Sirren der Insekten war verstummt. Jetzt hörte man nur noch den Fluss. Hinter dem Dorf erhoben sich fruchtbare Wiesen zu einer Hügelkette, die aus der Entfernung wie mit dunklem Fell überzogen wirkte und – so kam es Sarai vor – den Atem anzuhalten schien. Sie selbst spürte, wie unnatürlich die Stille war, hielt ebenfalls die Luft an und hörte erst wieder damit auf, als die Hügel ... ausatmeten.

»Ohhh«, hauchte sie. »Ist das etwa –?«

»Der Mahalath«, bestätigte Lazlo.

Der legendäre Nebel, der Götter oder Monster erschuf. Nun rollte er heran. Er ähnelte gewöhnlichem Wasserdunst, der weiß zwischen den dunkel bepelzten Hügeln heranzüngelte. Doch gleichzeitig bewegte er sich wie ein lebendes Geschöpf, seltsam intelligent, ein Raubtier auf der Jagd. Ein federleichter, blickdichter Dampf, der mit einer Geschmeidigkeit näher kam, bei der man unwillkürlich an Schlangen dachte. Anders als normaler Nebel driftete und schlingerte er nicht einfach abwärts und verharrte an der tiefsten Stelle. Hier und dort kräuselten sich Schlieren aus weißem Dunst rankenartig empor und schienen die Lage auszuspähen, bevor sie wieder in der Nebelflut versanken wie Schaumkronen in einem aufgewühlten Meer. Die ganze Masse ergoss sich zwar abwärts, aber ganz willentlich, und glitt als unaufhaltsame, atemberaubende Lawine über die Wiesenhügel direkt auf das Dorf zu.

»Hast du schon einmal ›Was wäre wenn‹ gespielt?«, fragte Lazlo.

Sarai stieß ein Lachen aus. »Jedenfalls nicht so.« Sie spürte gleichzeitig Angst und eine wilde, freudige Erregung.

»Sollen wir fliehen?«, fragte er. »Oder bleiben und das Schicksal entscheiden lassen?«

Der Kaffeetisch war verschwunden, ebenso wie die Stühle und Teller. Die beiden hatten den Übergang nicht bemerkt, doch nun standen sie knietief im Flusswasser und schauten zu, wie der Mahalath die äußersten Häuser des Dorfes verschlang. Sarai musste sich bewusst daran erinnern, dass nichts hiervon real war. Nur ein Spiel innerhalb eines Traums. Aber wie lauteten die Regeln? »Verändert uns der Nebel«, fragte sie, »oder tun wir es selbst?«

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Lazlo, da für ihn alles ebenso neu war. »Ich glaube, wir können uns entweder für eine Form der Verwandlung entscheiden, oder wir können beschließen, den Traum wählen zu lassen – falls das Sinn ergibt.«

Ja, das tat es. Entweder behielt man die Kontrolle oder man gab sie ans eigene Unterbewusstsein ab. In beiden Fällen würde nicht der Nebel sie umgestalten, sondern sie selbst. Gott oder Monster, Monster oder Gott. Sarai kam ein hässlicher Gedanke. »Was, wenn man bereits ein Monster ist?«, fragte sie flüsternd.

Lazlo blickte zu ihr hinüber. In seinen Augen tanzte Feenlicht und sagte ihr, dass sie nichts dergleichen war. »Alles kann passieren«, sagte er. »Genau darum geht es ja.«

Der Nebel wallte näher. Er verschluckte die treibenden Schwäne einen nach dem anderen. »Fliehen oder bleiben?«, fragte Lazlo.

Sarai wandte sich dem Mahalath entgegen. Sie ließ ihn auf sich zufluten. Und als die ersten Nebelranken sie wie Arme umschlossen, griff sie nach Lazlos Hand und hielt sie fest.
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Eine ziemlich unschreckliche Dämonin

In einer Nebelflut inmitten eines Traums nahmen ein junger Mann und eine junge Frau neue Gestalt an. Doch dazu wurden sie erst einmal der alten beraubt. Ihre Körper verwischten an den Rändern wie Irrlicht, das unirdische weiße Vogelwesen, wenn es durch die Himmelsmembran driftete. Jedes Gefühl greifbarer Wirklichkeit verschwand – bis auf eines. Ihre Hände, ineinander geschmiegt, blieben stofflich real, Sehnen und Knochen. Es gab keine Welt mehr, kein Flussufer oder Wasser, nichts unter ihren Füßen – und im Übrigen auch keine Füße. Nur der Punkt ihrer Berührung blieb, und während Lazlo und Sarai sich von ihrem Ich lösten, hielten sie weiter aneinander fest.

Nachdem der Nebel seines Weges gedriftet war und die verwandelten Schwäne sich in ihrer neuen Majestät den grünen Fluss untertan machten, wandten sich die beiden einander zu, noch immer mit verschränkten Fingern, und schauten, schauten, schauten.

Die Augen weit und glänzend, unverändert. Seine waren immer noch grau, ihre blau. Ihre Wimpern weiterhin rötlich golden wie Honig, seine dunkel schimmernd wie das Fell von Flusskatzen. Seine Haare schwarz, ihre zimtfarben, seine Nase das Opfer von in Samt eingeschlagenen Kindermärchen und ihre Lippen voll und pflaumenfarben.

Beide waren in jeder Weise unverändert, bis auf das eine Detail.

Sarai hatte braune Haut und Lazlo blaue.

Sie schauten, schauten und schauten. Ihre Blicke wanderten zu ihren verschränkten Händen, wo sich das braun-blaue Muster der Finger plötzlich umgekehrt hatte. Die Oberfläche des Flusses hatte bisher wenig zum Spiegel getaugt, aber klarte nun auf, weil sie es wünschten. Sie starrten auf ihr vereintes Abbild, Seite an Seite, Hand in Hand, und sahen weder Gott noch Monster. Ihre Körper waren nahezu gleich geblieben, und dennoch hätte diese eine Kleinigkeit – die Farbe ihrer Haut – in der wirklichen Welt alles verändert.

Sarai betrachtete die warme Erdfarbe ihrer Arme und wusste, obwohl die Kleidung es verbarg, dass sie ein Elilith auf dem Bauch trug wie eine Menschenfrau. Sie fragte sich, wie das Muster aussah, und hätte gerne einen unauffälligen Blick darauf geworfen. Sie zog die Hand, die noch immer in Lazlos lag, vorsichtig heraus. Nun gab es schließlich keinen Vorwand fürs Händehalten mehr, auch wenn es sich ausgesprochen nett angefühlt hatte.

Sie musterte ihn. Blau. »Hast du das selbst gewählt?«, fragte sie.

Lazlo schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es dem Mahalath überlassen«, sagte er.

»Und das hat der Nebel daraus gemacht.« Sie fragte sich, warum. Ihre eigene Verwandlung war leichter zu verstehen. Nun trug sie ihre innerliche Menschlichkeit auch äußerlich zur Schau, zusammen mit ihren Sehnsüchten: dem Wunsch, frei zu sein von der Abscheu der anderen, von der Enge ihres Metallkäfigs. Aber wieso war bei ihm ausgerechnet das hier herausgekommen? Sie überlegte, ob sein Antrieb vielleicht eher Furcht als Verlangen gewesen war, und ob so seine Vorstellung von einem Monster aussah. »Ich wüsste gerne, welche Gabe der Nebel dir zugeteilt hat«, sagte sie.

»Gabe? Meinst du Magie? Du glaubst, so etwas habe ich?«

»Wenn man zur Götterbrut gehört, hat man auch eine Gabe.«

»Götterbrut?«

»So nennen sie uns.«

Uns. Wieder hatte sie die Mehrzahl benutzt. Das Wort hing gleißend und flüchtig zwischen ihnen, doch diesmal verzichtete Lazlo auf eine Bemerkung. »Aber Brut?«, sagte er und verzog das Gesicht. »Klingt unpassend. Nennt man so nicht die Nachkommenschaft von Fischen und Dämonen?«

»Das Wort zielt auf Letzteres, nehme ich an.«

»Nun, für eine Dämonin bist du ziemlich unschrecklich, wenn ich das sagen darf.«

»Vielen Dank«, erwiderte Sarai mit gespielter Ernsthaftigkeit und legte in bescheidener Geste eine Hand auf die Brust. »Das ist das Netteste, was man je zu mir gesagt hat.«

»Nun, mir fallen mindestens hundert noch nettere Komplimente ein, und nur Schüchternheit hält mich zurück.«

Kaum hatte er ›Schüchternheit‹ ausgesprochen, war das Gefühl auch schon da, wie durch Zauberei. In ihrem Spiegelbild sah Sarai, wie ihre gebräunten Wangen sich rot färbten – anstatt lavendelfarben –, während bei Lazlo das Gegenteil geschah. »Also, magische Gaben«, sagte er und kehrte schnell zum Thema zurück, obwohl Sarai nichts dagegen gehabt hätte, noch eine Weile bei den hundert netteren Komplimenten zu bleiben. »Und deines besteht darin ... Träume zu besuchen?«

Sie nickte und verzichtete darauf, den Vorgang näher zu beschreiben. Rubys mitleidiger Kommentar aus früheren Tagen blitzte in ihren Gedanken auf: »Wer würde je ein Mädchen küssen, das Motten isst?« Dass Kussthema ließ etwas in ihrem Magen flattern, als würden ihre Motten tatsächlich darin wohnen. Wie zarte, kitzelnde Flügel.

»Und woher weiß ich, worin meine Gabe besteht?«, fragte Lazlo. »Meine Magie? Wie findet man so etwas heraus?«

»Das ist für jeden anders«, erklärte Sarai. »Manchmal erwacht die Gabe spontan und unübersehbar, manchmal muss sie erst hervorgeholt werden. Als die Mesarthim noch am Leben waren, hat Korako, die Göttin der Geheimnisse, dafür gesorgt. So hat man es mir jedenfalls erzählt. Ich muss sie gekannt haben, kann mich aber nicht erinnern.«

Die Frage ›Und wer hat dir davon erzählt?‹ hing so überdeutlich zwischen ihnen, dass Lazlo sie gar nicht erst stellte, außer vielleicht durch ein Heben der Augenbrauen. Sarai beantwortete sie trotzdem. »Das habe ich von den Geistern gehört«, sagte sie. Was in diesem Fall der Wahrheit entsprach.

»Korako«, wiederholte Lazlo. Er rief sich das Wandgemälde vor Augen, doch seine ganze Aufmerksamkeit hatte Isagol gegolten, sodass er die anderen Göttinnen nur als verschwommene Schemen vor sich sah. »Von ihr habe ich bis jetzt noch nichts gehört.«

»Nein, das überrascht mich nicht. Schließlich war sie die Göttin der Geheimnisse. Das am besten gehütete Geheimnis war wohl sie selbst. Niemand wusste auch nur, worin genau ihre Gabe bestand.«

»Noch ein Mysterium«, sagte Lazlo, und dann plauderten sie eine Weile über Götter und Gaben, während sie am Fluss entlang spazierten. Sarai ließ den Fuß durchs Wasser streifen und schaute den fliegenden Tropfen zu, in denen hauchzarte Regenbögen tänzelten. Sie zeigten sich gegenseitig die Schwäne, die vorher zum Verwechseln gleich ausgesehen hatten und nun seltsam verwandelt waren. Einer hatte Fangzähne und ein Gefieder aus Achat und Moos. Ein anderer sah aus, als wäre er in flüssiges Gold getaucht worden. Einer war sogar zu einem Svytagor geworden. Als die beiden näherkamen, tauchte er ab und verschwand im undurchsichtigen grünen Wasser. Sarai erzählte Lazlo von einigen der angenehmeren Gaben, die sie durch Ellen die Große kannte. Unauffällig mischte sie in die Geschichten auch ein Mädchen hinein, das Pflanzen wachsen ließ, sowie einen Jungen, der Regen herbeirufen konnte. Lazlos eigene Gabe – falls der Mahalath ihm eine geschenkt hatte –, blieb jedoch ein ungelöstes Rätsel.

»Aber was ist mit dir?«, fragte er und blieb kurz stehen, um eine Blume zu pflücken, die er hatte wachsen lassen. Diese exotisch aussehende Orchidee hatte er einmal in einem Ladenfenster gesehen. (Hätte er gewusst, dass die Pflanze ›Knabenkraut‹ hieß und als Potenzmittel galt, wäre er peinlich berührt gewesen.) Er überreichte sie Sarai. »Wenn du ein Mensch wärest, müsstest du doch wohl auf deine Gabe verzichten?«

Er ahnte ja nicht, welchen Fluch ihre Magie bedeutete und dass sie Weep und Sarai selbst nur Unheil gebracht hatte. »Vermutlich«, sagte sie und schnupperte an der Blume, die einen Geruch von Regen verströmte.

»Aber dann wärest du nicht hier bei mir.« 

Das stimmte natürlich. Wäre sie menschlich, dann könnte sie Lazlos Traum nicht teilen. Aber stattdessen vielleicht ... sein Schlafzimmer? Eine plötzliche Hitze durchlief sie, die aber weder Scham noch Verlegenheit bedeutete. Eher Sehnsucht. Ein Verlangen, das nicht nur aus ihren Herzen stammte. Ihre Haut wollte berührt werden. Ihre Glieder wollten sich um andere schlingen. Das Zentrum dieser Sehnsucht war ihr neues Elilith. Sie strich mit den Fingern darüber, und ein Schauer durchlief sie. Oben in der Zitadelle, wo sie auf und ab ging, erschauerte ihr wahrer Körper ebenso. »Dieses Opfer würde ich bringen«, sagte sie.

Lazlo erschien es unbegreiflich, dass eine Göttin freiwillig ihre Magie aufgeben könnte. Und mehr als das. In seinen Augen sähe sie mit jeder Hautfarbe wunderschön aus, dennoch stellte er fest, dass er den bezaubernden Blauton ihrer echten Gestalt vermisste. »Du würdest dich doch nicht wirklich verwandeln wollen, oder?«, hakte er nach. »Ich meine, wenn Zeltzin real wäre und du die Wahl hättest?«

Würde sie das? Nun, warum sonst hätte ihr Unterbewusstsein – ihr innerer Mahalath – ausgerechnet diese Transformation gewählt? »Wenn ich dadurch ein echtes Leben haben könnte? Ja, sofort.«

Lazlo war verwirrt. »Aber du hast doch schon ein Leben.« Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke. »Oder nicht? Ich meine, du bist kein Geist wie –«

»Nein, kein Geist«, antwortete Sarai zu seiner großen Erleichterung. »Aber dafür Götterbrut. Man kann am Leben sein und trotzdem kein echtes Leben haben. Verstehst du?«

Ja, Lazlo verstand. Zumindest nahm er an, dass sie etwas Ähnliches meinte wie seine Jahre als Findelkind in der Zemona-Abtei. Dort hatte er ebenfalls gelebt, ohne wirklich zu leben. Da es ihm gelungen war, diesen Zustand hinter sich zu lassen und noch dazu seinen größten Traum zu verwirklichen, betrachtete er sich sogar als eine Art Fachmann. Nur fehlte Lazlo ein wichtiges Teil des Puzzles. Ein wichtiges, blutiges Teil des Puzzles. Also sagte er vernünftig und mit warmem Mitgefühl: »Sicher ist es kein großartiges Leben, dort oben gefangen zu sein. Aber da wir jetzt von dir wissen, können wir dich aus der Zitadelle herausholen.« 

»Herausholen? Was, nach unten in die Stadt?« In ihrer Stimme lag ungläubige Ironie. Noch während sie sprach, kehrte sie zu ihrer echten blauen Hautfarbe zurück. So viel also zu meiner Menschlichkeit, dachte sie. Gegen die harte Wirklichkeit hatten Fantastereien keine Chance. Als sei damit dem ganzen Trug ein Ende gesetzt, verwandelte auch Lazlo sich und wurde wieder er selbst. Fast tat es Sarai leid. Durch sein Aussehen hatte sie sich einbilden können, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestand. Hatte sie wirklich erst vor Kurzem darüber nachgesonnen, ob der Träumer ihr helfen könnte? Sie retten könnte? Er verstand nicht das Geringste. »Dir ist doch wohl klar«, sagte sie mit übertriebener Schärfe, »dass sie mich auf der Stelle umbringen würden?«

»Wer?«

»Jeder in der Stadt.«

»Nein.« Lazlo schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Menschen hier sind freundlich. Sie wären überrascht, natürlich, aber bestimmt würden sie dich nicht bloß wegen deiner Abstammung hassen.«

Sarai blieb stehen. »Du glaubst, dass freundliche Leute nicht hassen können?«, fragte sie. »Oder töten?« Ihr Atem kam stoßweise, und sie stellte fest, dass sie Lazlos Blume zwischen den Fingern zerquetscht hatte. Sie ließ die Blütenblätter ins Wasser fallen. »Glaub mir, gute Menschen tun genau das Gleiche wie böse Menschen. Der Unterschied ist nur, dass sie ihre Taten gerecht nennen.« Sie zögerte, dann fügte sie dumpf und schwer hinzu: »Und dreißig Säuglinge in ihren Wiegen abzuschlachten, nennen sie eine Notwendigkeit.«

Lazlo starrte sie an. Er schüttelte abwehrend den Kopf.

»Du hast den Schock auf Eril-Fanes Gesicht gesehen«, fuhr sie fort. »Der Grund war nicht, dass er bis dahin nichts von seiner Tochter wusste.« Sie atmete tief ein. »Sondern dass er dachte, er hätte mich schon vor fünfzehn Jahren beseitigt.« Bei dem letzten Wort brach ihre Stimme. Sie schluckte schwer. Plötzlich schien sie so tränenvoll zu sein, dass sie wenigstens einen Teil davon loswerden musste, damit ihr Kopf nicht von dem Druck barst. »An dem Tag, als er die gesamte Götterbrut getötet hat, Lazlo«, sagte sie und weinte. 

Nicht etwa in der Traumwelt, wo Lazlo es sehen konnte, sondern versteckt in ihrer Kammer. Tränen strömten über ihre Wangen, mit der Stärke des Monsunregens im Sommer, wenn er an den glatten Konturen der Zitadelle herabflutete, durch sämtliche offenen Türen schwemmte und die Böden wie eine Sintflut überrollte, sodass man nichts weiter tun konnte, als zu warten, bis er von selbst aufhörte.

Eril-Fane hatte gewusst, dass eines der Kinder im Säuglingstrakt sein eigenes war, allerdings nicht welches. Natürlich hatte er verfolgt, wie sein Baby in Isagols Bauch heranwuchs, doch nach der Niederkunft hatte sie nie wieder über das Kind gesprochen. Er hatte gefragt, und ihre Antwort war ein Schulterzucken gewesen. Sie hatte ihre Pflicht getan; alles Weitere war das Problem der Ammen. Sie hatte nicht einmal sagen können, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Das Kind bedeutete ihr nichts. Und als er getränkt in Götterblut den Säuglingstrakt betreten und sich umgeschaut hatte, war seine größte Furcht gewesen, unter den brüllenden blauen Babys und Krabbelkindern eines zu finden, bei dessen Anblick er wusste: Dort. Das ist meins.

Hätte er Sarai und die rötliche Zimtfarbe ihrer Haare gesehen, dann wäre ihm sofort alles klar gewesen. Doch natürlich sah er sie nicht, schließlich war sie schon fort. Da er nichts davon ahnte, musste er annehmen, ihre Haare wären so schwarz wie seine eigenen ... und die der ganzen übrigen Säuglinge, deren Bild vor seinen Augen zu blauer Haut, Blut und Schreien verschwamm.

Allesamt unschuldig und doch ein Gräuel.

Allesamt tot.

Lazlos Augen waren trocken, doch er starrte ohne zu Blinzeln ins Leere. Säuglinge. Sein Bewusstsein wehrte sich dagegen, während gleichzeitig fehlende Puzzleteile zusammenklickten. Die Scham und der Schrecken, den er bei Eril-Fane gesehen hatte. Das ganze Treffen mit den Zeyjadin und ... und wie Maldagha dabei die Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Suheyla ebenfalls. Eine mütterliche Geste. Wie dumm von ihm, dass er es nicht gleich erkannt hatte, aber andererseits hatte er sein ganzes Leben unter alten Männern verbracht. Details, die bisher keinen richtigen Sinn ergeben wollten, ordneten sich neu. Es war, als hätte sich der Winkel der Sonne geändert, sodass ihre Strahlen nicht länger von einer Fensterscheibe reflektiert wurden, sondern durch das Glas fielen und alles dahinter erhellten.

Lazlo wusste, dass Sarai die Wahrheit sagte.

Ein großartiger Mann und ein guter Mensch. Hatte er das nicht über Eril-Fane gedacht? Aber der Held, der Götter erschlug, hatte auch ihre Babys abgeschlachtet. Jetzt verstand Lazlo, warum Eril-Fane vor dem zurückgeschreckt war, was er in dem Gebäude vorfinden würde. »Manche von uns wissen besser als der Rest, in welchem ... Zustand ... es hinterlassen wurde«, hatte er gesagt. Damit hatte er nicht die Gebeine von Göttern gemeint, sondern von Kleinkindern. Lazlo wurde ganz übel. Er beugte sich vornüber und presste eine Handfläche gegen seine Stirn. Das Dorf und die Monsterschwäne verschwanden. Der Fluss war schlagartig fort. Alles verlosch, und das Paar fand sich stattdessen in Lazlos kleiner Schlafkammer wieder – beziehungsweise in Eril-Fanes Schlafkammer, im Haus seiner Mutter. Doch Lazlos Körper lag nicht schlafend auf dem Bett ausgestreckt. Denn auch das hier war nur eine nächtliche Fantasie. Obwohl er in Wirklichkeit schlief, stand er hier im Traum aufrecht. In Wirklichkeit hockte eine Motte auf seiner Braue. Im Traum teilte er das Zimmer mit der leibhaftigen Muse der Albträume.

Wie passend dieser Spitzname ist, dachte Sarai. Heute mehr denn je. Schließlich hatte sie sogar die Traumwelt des Menschen vergiftet, zu dem sie gekommen war, um Zuflucht zu suchen. Durch die Augen ihrer Motte betrachtete sie den schlafenden Lazlo, den sie »Nein!« murmeln hörte. Die Augen und die Fäuste waren krampfhaft zusammengepresst. Sein Atem raste, genau wie sein Puls. Ganz offensichtlich ein Albtraum. Damit kannte Sarai sich bestens aus. Dabei hatte sie einfach nur die Wahrheit gesagt. Sie hatte es ihm nicht einmal gezeigt. Blitzende Klingen, wachsende Blutlachen, all die kleinen blauen Körper. Nichts würde sie dazu bringen, die Schönheit seines Geistes mit dieser schwärenden Erinnerung zu beschmutzen. »Es tut mir leid«, sagte sie.

Oben in der Zitadelle stieß sie ein Schluchzen aus. Sie würde dieses Geschwür niemals loswerden. Ihr eigener Geist war für immer ein offenes Massengrab.

»Warum glaubst du, es sollte dir leidtun?«, fragte Lazlo. Die Klangfarbe seiner Stimme war honigwarm, doch die Strahlkraft war daraus verschwunden. Nun wirkte sie seltsam abgenutzt, wie eine alte Münze. »Du hast wohl den wenigsten Grund, dich zu entschuldigen. Sie nennen ihn einen Helden«, sagte Lazlo, »und er hat mich daran glauben lassen. Aber was für ein Held wäre denn fähig ... so etwas zu tun?«

In Windfall lag der ›Held‹, über den sie sprachen, ausgestreckt auf dem Boden. Er rührte sich nicht, so als würde er schlafen, doch seine Augen standen im Dunkeln weit offen, und Sarai dachte wieder einmal, dass er mehr einer Ruine als einem Menschen glich. Oder einem Tempel, auf dem ein Fluch lag: die leere Hülle von etwas Heiligem, äußerlich immer noch prächtig, doch innerlich umnachtet, sodass nur Geister die Schwelle übertreten konnten.

»Was für ein Held«, hatte Lazlo gerade abfällig gesagt. Ja, das war die Frage. Sarai hatte sich nie erlaubt, ihn zu verteidigen. Das war undenkbar, als würden die Leichen ihr wie eine physische Barriere den Weg zur Vergebung versperren. Dennoch kamen nun ungeplante Worte aus ihrem Mund, und sie sagte mit leiser Stimme zu Lazlo: »Drei Jahre lang hat er Isagol geliebt. Sie hat ihn dazu gebracht. Damit meine ich nicht, dass sie sich darum bemüht hätte, geliebt zu werden. Sie war nicht liebenswürdig ... Stattdessen hat sie einfach in seine Gedanken gegriffen – seine Herzen, seine Seele – und darauf gespielt wie auf einem Instrument, sodass er sie gegen allen inneren Widerstand lieben musste. Isagol war eine sehr bösartige Kreatur.« Sarai erschauerte bei dem Gedanken, dass sie selbst aus dem Leib dieser bösartigen Kreatur entstammte. »Ihr wäre es leichtgefallen, ihm seine widersprüchlichen Gefühle zu nehmen. Dafür zu sorgen, sodass er sie nicht mehr hasste. Doch sie ließ den Hass gleich neben der Liebe weiterbestehen. So etwas hielt sie für amüsant. Und seine Gefühle waren ... nicht nur Abneigung oder Lust, nichts so Blasses und Triviales. Nein, ich spreche von echtem Hass.« Sie ließ in ihrer Stimme alles mitklingen, was sie über Hass wusste – nicht aus eigener Erfahrung, sondern durch die Träume von Eril-Fane und den übrigen Opfern der Mesarthim. »Das Gefühl, benutzt und gequält zu werden, genau wie früher die eigenen Eltern, genau wie in Zukunft die eigenen Kinder. Und ich spreche von Liebe«, fuhr sie fort. Auch das legte sie in ihre Stimme, so gut sie konnte. Sie sprach von einer Liebe, die die Seele aufblühen lässt wie der Frühling und reifen lässt wie der Sommer. Eine Liebe, wie sie kaum in Wirklichkeit existiert, als habe ein meisterhafter Alchemist alle Unreinheiten, Enttäuschungen, Alltäglichkeiten und unwürdigen Gedanken herausgeköchelt, um ein perfektes Elixier zu erschaffen, zuckersüß, vielschichtig und verzehrend.

»Er hat sie so sehr geliebt«, flüsterte Sarai. »Dabei war alles eine Lüge. Eine Vergewaltigung. Doch das spielte keine Rolle, verstehst du? Denn wenn Isagol ein Gefühl in dir wecken wollte, wurde es real. Er hasste sie. Er liebte sie. Und dann hat er sie getötet.«

Sie sank auf die Bettkante und ließ ihren Blick über die nur allzu bekannten Wände wandern. Ein Zimmer kann Erinnerungen festhalten, und hier drinnen waren noch immer die vielen Jahre gefangen, in denen sie voller selbstgerechter Rachsucht durch sein Fenster gekommen war. Lazlo ließ sich neben ihr nieder. »Am Ende siegte der Hass«, sagte sie. »Das Gefühl, das Isagol so amüsant fand. Drei Jahre lang tobte in seinem Inneren ein Krieg, den er nur gewinnen konnte, falls sein Hass diese kranke, falsche, perfekte Liebe überstieg. Und das geschah schließlich.« Ihr Kiefer spannte sich an. Sie warf einen Seitenblick auf Lazlo. Eigentlich hatte sie kein Recht, diesen Teil der Geschichte zu erzählen, aber es erschien ihr wichtig, dass Lazlo darüber Bescheid wusste. »Nämlich, als Skathis in die Zitadelle zurückkehrte und Azareen mitbrachte.«

Davon hatte Lazlo schon Andeutungen gehört. »Azareen haben sie sich später auch geholt«, hatte Suheyla gesagt. Sarai kannte jede Einzelheit. Sie allein wusste von dem abgegriffenen Silberring, den Azareen sich jeden Abend auf den Finger steckte und jeden Morgen wieder abnahm. Die Liebesgeschichte der beiden war gewiss nicht die erste, die den Göttern zum Opfer gefallen war ... aber dafür die einzige, der die Götter zum Opfer fielen.

Eril-Fane war schon seit über zwei Jahren verschwunden, als Skathis kam und Azareen verschleppte. Vermutlich war sie das erste Mädchen in Weep, das freudig das monströse Reittier Rasalas bestieg, um sich hinauf in die Sklaverei fliegen zu lassen. So würde sie wenigstens wissen, ob ihr Ehemann noch lebte.

Ja, das tat er. Und Azareen hatte erfahren müssen, dass es möglich war, gleichzeitig überglücklich und am Boden zerstört zu sein. Sie hörte sein Lachen, bevor sie ihn zu Gesicht bekam – sein Lachen, ausgerechnet an diesem Ort, so lebendig wie eh und je. Azareen rannte ihrer Wache fort und darauf zu. Sie schlitterte um eine Ecke des glatten Metallkorridors und fand ihn dort, wie er voller Liebe auf Isagol die Schreckliche blickte.

Sie kannte das Gefühl in seinen Augen. Schließlich hatte er sie genauso angesehen. Es war nicht gespielt, sondern echt. Und so fand sie nach zwei Jahren der Ungewissheit heraus, was aus Eril-Fane geworden war. Zusätzlich zu dem grausamen Schicksal, den Göttern ›dienen‹ zu müssen, war sie auch noch verurteilt zuzuschauen, wie ihr Ehemann die Göttin der Verzweiflung liebte.

Und gleichzeitig musste Eril-Fane zuschauen, wie seine Braut den linkshändigen Flur hinab geführt wurde, wo Tür an Tür die winzigen Kammern warteten, in denen jeweils nichts weiter stand als ein Bett. Das war der Moment, als Isagols Berechnung fehlschlug. Liebe kam nicht gegen das Gefühl an, das in Eril-Fane aufloderte, als er Azareens erste Schmerzensschreie hörte. 

»Hass war sein Triumph«, sagte Sarai. »Er ließ sich davon verzehren, um seine Frau und alle Menschen seiner Stadt zu retten. So viel Blut an seinen Händen, so viel Hass in seinen Herzen. Die Götter hatten ihren eigenen Untergang herbeigeführt.« Sie verstummte, saß einen Moment nur da und fühlte eine Leere an der Stelle, wo sie jahrelang ihren eigenen Hass genährt hatte. Nun befand sich dort bloß unendliche Traurigkeit. »Und nachdem alle getötet und die Sklaven befreit waren«, fuhr Sarai mit schwerer Stimme fort, »gab es noch den Säuglingstrakt und eine Zukunft voller schrecklicher, unbekannter Magie.«

Die Tränen, die bisher nur über ihre echten Wangen geströmt waren, begannen nun auch im Traum zu fließen. Lazlo ergriff ihre Hände und hielt sie in seinen eigenen.

»Eine solche Gräueltat ist unverzeihlich. Dafür kann es keine Vergebung geben«, sagte sie heiser. »Es gibt Taten, die für Vergebung zu schrecklich sind. Aber vielleicht ... vielleicht kann ich verstehen, was sie an jenem Tag gefühlt haben. Mit welcher Entscheidung sie konfrontiert waren. Was sollten sie mit einem Saal voller Kinder tun, die heranwachsen und zu einer neuen Generation von Unterdrückern werden würden?«

Die Geschichte war grausam. Lazlo wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, dass seine eigene Jugend im Vergleich geradezu gnädig verlaufen war. »Aber ... wenn man sie mit Liebe aufgezogen hätte«, sagte er, »dann wären aus ihnen keine Unterdrücker geworden.«

Das klang so einfach. Eine gute, saubere Lösung. Aber was hatten die Menschen schon über die Macht der Mesarthim gewusst? Magie bedeutete für sie Strafe, Unterdrückung, Angst und Schrecken, totale Kontrolle. Wie hätten sie sich eine Sparrow oder einen Feral ausmalen sollen, wenn sie nur Geschöpfe wie Skathis und Isagol kannten? Konnte man die Zeit zurückdrehen und von ihnen erwarten, Erbarmen zu zeigen, bloß weil Sarai fünfzehn Jahre später dazu fähig war? Sie war schließlich nicht körperlich und seelisch von Göttern missbraucht worden.

Sarai fühlte sich unwohl dabei, wie groß ihre Empathie war. Gerade noch hatte sie gesagt, sie könnte Eril-Fane niemals vergeben, doch anscheinend hatte sie das längst. Sie war bestürzt und die Verwirrung trieb ihr das Blut in die Wangen. Es war eine Sache, nicht länger zu hassen, und eine ganz andere zu verzeihen. Zu Lazlo sagte sie: »Manchmal fühle ich mich selbst ein bisschen wie er, Liebe und Hass direkt nebeneinander. Ein lebendes Paradox zu sein ist nicht leicht.«

»Was meinst du mit Paradox? Halb Mensch und halb Götterbr–?« Lazlo konnte sich nicht dazu bringen, sie als Brut zu bezeichnen, auch wenn sie das Wort selbst benutzte. »Mensch und Mesarthim?«

»Das natürlich auch. Aber nein, ich meinte den Fluch, zu viel zu wissen. Alles war einfacher, solange ich uns als die einzigen Opfer sehen konnte.« Uns. Sarai hatte auf ihre Hände geschaut – ihre Finger ruhten immer noch geschützt in seinen –, aber nun blickte sie auf und nahm das verräterische Pronomen nicht zurück. »Wir sind zu fünft«, gab sie zu. »Und für die anderen gibt es nur eine einzige Wahrheit: das Massaker. Aber durch meine Gabe, die übrigens eher ein Fluch ist, weiß ich auch, was die Menschen durchgemacht haben. Während der Götterherrschaft und danach. Ich kann ihre innersten Gedanken sehen, ihre Beweggründe, und wie sie durch alles verändert wurden. Und wenn mir eine Erinnerung begegnet, in der diese ganzen Säuglinge ...« Ihre Worte gingen in einem erstickten Schluchzer unter. »Ich weiß, dass ich fast ihr Schicksal geteilt hätte, und wenn ich daran denke, fühle ich dieselbe schlichte Wut wie immer. Aber ... aber inzwischen bin ich auch wütend für die Menschen. Diese ganzen jungen Männer und Frauen wurden aus ihren Häusern geholt, damit die Götter sie zu ihren Zwecken benutzen konnten, und was ihnen angetan wurde, tut mir schrecklich leid. Und ... und ich schäme mich dafür, was ich ihnen angetan habe.«

Sie weinte, und Lazlo nahm sie in die Arme, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass nun eine trauernde Göttin an seiner Schulter lehnte und sich von ihm halten ließ, während er den Duft des Blumenschmucks in ihren Haaren einatmete und sogar leicht mit der Seite des Daumens über ihre Schläfe strich. Eine Schicht seines Bewusstseins wusste weiterhin, dass sie sich in einem Traum befanden, doch verlockendere Schichten seiner Wahrnehmung begruben dieses Wissen unter sich, sodass Lazlo den Augenblick als vollständig real empfand. Jedes Gefühl, jede körperliche Empfindung. Ihre Haut, der Duft ihres Haares, die Wärme ihres Atems an seinem Leinenhemd und sogar die Tränen, die den Stoff durchnässten. Doch noch viel intensiver empfand er eine große, kaum beschreibbare Zärtlichkeit und einen tiefen Ernst. Als habe das Schicksal ihm etwas unendlich Kostbares anvertraut. Als habe er einen Schwur geleistet und sein eigenes Leben zum Pfand gegeben. Später würde er darin den Moment sehen, als sich der Schwerpunkt seines Daseins verlagert hatte. Bisher hatte er einsam und einzeln in der Welt gestanden, nun war er die Hälfte von etwas Größerem. Wie eine Säule, über der alles einstürzen würde, wenn man ihr Pendant entfernte.

Früher, in seinem alten Leben, hatte ein Trio aus Ängsten an ihm genagt. Die erste war: Er würde nie wieder einen Beweis für Magie zu sehen bekommen. Die zweite war: Er würde nie herausfinden, was mit Weep passiert war. Diese Befürchtungen brauchten ihn nicht mehr zu kümmern, denn jede Minute wurden ihm mehr Beweise und Antworten geliefert. Und die dritte? Dass er für immer einsam bleiben würde.

Lazlo war sich der Tatsache noch nicht völlig bewusst, aber die Zeit des Alleinseins war vorbei. Dafür warteten jetzt ganz neue Ängste auf ihn. Solche, die man entwickelt, wenn man jemanden verehrt und vermutlich bald verlieren wird.

»Sarai.« Sarai. Ein Name wie Kalligraphie, mit Honig geschrieben. »Wovon sprichst du?«, fragte er sanft. »Was hast du ihnen angetan?«

Sarai blieb genau, wo sie war – an seine Schulter geschmiegt, sodass ihre Stirn sein Kinn berührte – und erzählte ihm alles. Was sie war, was sie tat und sogar ... auch wenn ihre Stimme dabei dünn wie Seidenpapier wurde ... wie sie es tat, den Mottenschwarm inbegriffen. Und als sie fertig war, blieb sie steif im Halbkreis seiner Arme und wartete auf seine Reaktion. Im Gegensatz zu Lazlo konnte sie nicht vergessen, dass alles nur ein Traum war, denn sie befand sich gleichzeitig drinnen und draußen. Obwohl sie sich nicht getraut hatte, ihn anzusehen, während sie ihm die ganze Wahrheit erzählte, suchte die Motte auf seinem schlafenden Gesicht nach jedem flüchtigen Ausdruck von Abscheu.

Sie fand keinen.

Lazlo dachte nicht über den Insektenschwarm nach – auch wenn er sich nun wieder an die Motte erinnerte, die tot von ihm abgefallen war, als er an seinem ersten Morgen in Weep erwachte. Was ihn wirklich beschäftigte, waren jedoch die Albträume und ihre Auswirkung. Das erklärte so vieles. In der Stadt war es ihm vorgekommen, als hätte die Furcht lebendige Gestalt angenommen ... und genauso war es auch. Sarai hielt sie lebendig, nährte sie wie ein Herdfeuer und sorgte dafür, dass sie niemals verlosch.

Wäre in einem seiner Bücher voll alter Legenden so eine Göttin vorgekommen, dann sicherlich als die bösartige Schurkin, die von ihrem hohen Schloss aus die Unschuldigen peinigte. Die Menschen von Weep waren unschuldig – zumindest die meisten –, und Sarai hatte sie gepeinigt, aber welche Wahl war ihr geblieben? Sie war die Erbin einer Geschichte voller Leichen und lang gesäter Feindschaft, in der sie einfach nur zu überleben versuchte. Während er ihren ängstlich gespannten Körper hielt, wirbelten zahlreiche Gefühle in Lazlo durcheinander – aber Abscheu gehörte nicht dazu.

Er war verzaubert und ganz auf ihrer Seite. Sogar Albträume erschienen ihm magisch, wenn sie von Sarai stammten. »Die Muse der Albträume«, murmelte er. »Das klingt wie ein Gedicht.«

Ein Gedicht? Sarai konnte in seiner Stimme keinen Spott entdecken, doch sie wollte sein Gesicht sehen, um sich zu vergewissern ... was bedeutete, dass sie sich aufrecht hinsetzen und aus seiner Umarmung lösen musste. Bedauernd entschied sie sich dafür. Sie fand keinen Spott, sondern weiterhin das Feenlicht in seinen Augen, die Verzauberung, und wollte am liebsten für immer dort verweilen.

Zögernd fragte sie mit leiser Stimme: »Denkst du immer noch, ich bin eine ›ziemlich unschreckliche Dämonin‹?«

»Nein«, sagte er mit einem Lächeln, »Du bist märchenhaft. Du bist magisch, mutig und wundervoll. Und ...«, fuhr er mit plötzlicher Schüchternheit fort, denn nur in einem Traum konnte er solche gewagten Worte überhaupt aussprechen: »... ich hoffe, du lässt mich Teil deiner Geschichte sein.«
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Ein außergewöhnlicher Vorschlag

Ein Gedicht? Märchenhaft? War das wirklich, was er in ihr sah? Verlegen und verwirrt stand Sarai auf und ging zum Fenster. Nun spürte sie das weiche Flügelflattern nicht nur im Bauch. Es hatte sich von dort in ihre Brust, wo die Herzen saßen, bis hinauf zu ihrem Kopf ausgebreitet. Ja, wollte sie mit freudiger Scheu sagen, bitte werde Teil meiner Geschichte.

Aber stattdessen schaute sie in die Nacht hinaus, hoch zur Zitadelle am Himmel, und fragte: »Wird es denn eine weitere Geschichte geben? Wie sollte das möglich sein?«

Lazlo stellte sich neben sie ans Fenster. »Wir finden einen Weg. Ich spreche morgen mit Eril-Fane. Was immer er damals getan hat, will er gewiss wiedergutmachen. Ich kann nicht glauben, dass er dir absichtlich wehtun wird. Schließlich hat er niemandem erzählt, was passiert ist. Du hast nicht gesehen, wie es ihm danach ging, wie ...«

«... gebrochen er war?«, vollendete Sarai seinen Satz. »Doch, ich war hinterher bei ihm. Ich sehe ihn sogar jetzt, in diesem Moment. Er hat sich auf dem Boden von Azareens Wohnzimmer hingelegt und ist endlich dabei, einzuschlafen.«

»Oh«, sagte Lazlo. Die Vorstellung, dass sie die Welt zugleich durch so viele Augen sehen konnte, war gewöhnungsbedürftig. Und Eril-Fane auf Azareens Fußboden ... auch das musste er erst einmal verarbeiten. Wohnten sie zusammen? Suheyla hatte gesagt, dass ihre Ehe nicht mehr bestand, was auch immer früher zwischen ihnen gewesen war. Soweit Lazlo wusste, wohnte Eril-Fane immer noch hier.

»Er sollte nach Hause kommen«, sagte er. »Dann kann ich auf dem Boden schlafen. Schließlich gehört dieses Zimmer ihm.«

»Für ihn ist hier kein angenehmer Ort«, sagte sie und starrte blicklos aus dem Fenster. Ihr Kiefer mahlte. Lazlo sah die gespannten Muskeln. »Er hatte unzählige Albträume in diesem Zimmer. Viele waren seine eigenen, aber ... oft hatte ich auch meine Finger im Spiel.«

Lazlo schüttelte ungläubig den Kopf. »Weißt du, ich hielt ihn für töricht, weil er sich vor seinen Albträumen verstecken wollte. Aber er hatte recht.«

»Er hat sich vor mir verborgen, auch wenn er es nicht wusste.« Eine Woge der Erschöpfung überrollte Sarai. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Ihre Gedanken schwebten schwerelos umher, während ihre Glieder bleischwer waren. Was sollte sie tun, wenn erst die Sonne aufging, und sie nicht länger hierbleiben konnte, in der Sicherheit dieses Traums?

Sie öffnete die Augen und betrachtete Lazlo.

Im echten Schlafzimmer musterte ihre Motte den echten Lazlo, seine entspannten Gesichtszüge und seine langen, vom Schlaf gelösten Glieder. Was würde Sarai dafür geben, so friedlich schlafen zu können, ganz zu schweigen von der erstaunlichen Kontrolle, die er innerhalb seiner Träume besaß. Sie wollte mehr darüber wissen. »Wie hast du das vorhin gemacht?«, fragte sie ihn. »Den Mahalath, den Tee, einfach alles. Wie schaffst du es, so genau über deine Träume zu bestimmen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Für mich ist das ebenfalls neu. Also, meine Träume sind oft sehr klar, aber ich konnte sie nie steuern. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt. Erst, seit du da bist.«

»Wirklich?« Sarai war überrascht. »Ich frage mich, warum.«

»Bei anderen Träumern kommt das nicht vor?«

Die Frage entlockte ihr ein leises Lachen. »Lazlo«, sagte sie. »Nichts hiervon kommt bei anderen Träumern vor. Vor allem, weil sie mich nicht einmal sehen können.«

»Was soll das heißen, sie können dich nicht sehen?«

»Genau das eben. Nur deshalb bin ich bei unserer ersten Begegnung so nah an dich herangegangen und habe dich so schamlos in Augenschein genommen.« Sie kräuselte peinlich berührt die Nase. »Weil ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass du mich sehen kannst. Anderen Träumern kann ich ins Gesicht schreien, ohne dass sie mich bemerken. Glaub mir, ich habe es versucht. In der Traumwirklichkeit kann ich absolut alles, nur nicht vorhanden sein ... existieren.«

»Aber woran könnte das liegen? Was für eine bizarre Einschränkung deiner Gabe.«

»Die Gabe an sich ist schon bizarr genug. Ellen die Große – sie ist unsere Amme und ein Geist – hat während ihrer vielen Jahre im Säuglingstrakt nie etwas gesehen, das meiner Gabe auch nur im Ansatz geähnelt hat.«

Die Falte zwischen Lazlos Brauen, die ihm die Wüstensonne des Elmuthaleth beschert hatte, vertiefte sich. Wenn Sarai vom Säuglingstrakt sprach, von den Babys mit ihren Gaben, die eine Amme viele Jahre beschäftigt hatten, häuften sich Fragen in seinem Kopf. Weitere Geheimnisse von Weep. Anscheinend bot die Stadt einen endlosen Vorrat davon. Aber im Moment war er mit einem Mysterium konfrontiert, das ihn ganz persönlich betraf. »Wieso kann ich dich sehen, wenn niemand sonst dazu in der Lage ist?«

Sarai zuckte mit den Schultern, denn sie war genauso ratlos wie er selbst. »Du hast gesagt, dein Spitzname sei Lazlo der Träumer. Offensichtlich bist du im Träumen bewanderter als andere Menschen.«

»Oh, eindeutig«, stimmte er mit einer gewissen Selbstironie zu. Gleichzeitig war er jedoch auch ein wenig erfreut. Mehr als ein wenig, nachdem er die Idee sacken ließ. Von dem Moment an, als Sarai am Flussufer erschienen war und ihre Zehen in den Matsch gegraben hatte, war diese ganze Nacht für ihn so außergewöhnlich gewesen, dass er sich geradezu berauscht fühlte. Noch außergewöhnlicher kam sie ihm jetzt vor, da das Erlebnis für Sarai genauso einzigartig war.

Allerdings machte sie keinen sehr berauschten Eindruck, um ehrlich zu sein. Stattdessen wirkte sie ... müde.

»Du bist jetzt wach, oder?«, fragte er, da er immer noch unsicher war, wie das alles funktionierte. »Ich meine, oben in der Zitadelle.«

Sie nickte. Ihr Körper befand sich in der kleinen Bettkammer, die sie ihren Alkoven nannte. Selbst auf diesem beengten Raum wanderte er ruhelos vor und zurück – wie ein Ravide in der Menagerie – und wurde nur von dem Hauch ihres Bewusstseins geleitet, den sie zurückgelassen hatte. Sie spürte plötzliches Mitleid mit ihm: verstoßen nicht nur von Minya und den anderen, sondern sogar von Sarai selbst, leer und allein, während sie sich hier unten befand und sich an der Brust eines Fremden ausweinte.

Nein, er war kein Fremder. Sondern der Einzige, der sie sah.

»Also, wenn ich aufwache«, fuhr Lazlo fort, »und wenn die Stadt erwacht, dann legst du dich schlafen?«

Ein angstvoller Schauer durchbebte Sarai bei dem Gedanken an Schlaf. »So habe ich es gewöhnlich gehalten«, sagte sie. »Aber alles, was bisher gewöhnlich war, liegt jetzt in Scherben.« Sie holte tief Luft, stieß sie wieder aus, und erzählte ihm vom Lall, das nicht mehr wirkte. Von dem Gefühl, dass ihr Bewusstsein ständig Wache halten musste, weil sonst die Käfigtüren, hinter denen ihre weggesperrten Schrecken lauerten, sperrangelweit aufsprangen.

Und während bei den meisten Leuten ein paar Ängste an den Käfigstäben rüttelten, waren es bei ihr ... alle.

»Ich habe mir das selbst angetan«, sagte sie. »Als ich damit anfing, war ich noch sehr jung, und niemand hat mich vor den Folgen gewarnt. Im Nachhinein erscheinen sie offensichtlich.«

»Aber kannst du die Albträume nicht einfach fortschicken?«, fragte Lazlo. »Oder umgestalten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Über die Träume anderer habe ich Kontrolle, aber wenn ich schlafe«, sagte sie, »dann bin ich machtlos, genau wie jeder andere Träumer.« Sie betrachtete ihn ernst. »Nun, abgesehen von dir. Weil du nicht wie andere Träumer bist.«

»Sarai«, sagte Lazlo. Er sah, wie sie sich schwer gegen den Fensterrahmen lehnte, und strecke einen Arm aus, um sie zu stützen. »Wie lange ist es her, dass du geschlafen hast?«

Sie wusste es kaum noch. »Vier Tage? Ich bin nicht sicher.« Bei seinem erschrockenen Blick zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich schlafe schon ein bisschen«, sagte sie. »Zwischen den Albträumen.«

»Aber das ist doch Wahnsinn. Bestimmt weißt du, dass man an Schlafentzug sterben kann?«

Ihre Antwort war ein grimmiges Auflachen. »Nein, das wusste ich nicht. Dir ist nicht zufällig bekannt, wie lange das dauert? Also, damit ich meinen Tag planen kann?« Auch wenn es als Scherz gemeint war, hatte ihre Frage einen Beiklang von tödlicher Verzweiflung.

»Nein«, sagte Lazlo und fühlte sich unglaublich hilflos. Was für eine unmögliche Situation. Sie war allein dort oben, er war allein hier unten, und trotzdem hatten sie auf seltsame Weise zusammengefunden. Weil Sarai sich in seinem Traum befand und er ihn mit ihr teilte. Lazlo fragte sich, ob er mit der gleichen Gabe auch ihre Träume betreten und ihr helfen könnte, sie durchzustehen. Was würde das für ihn bedeuten? Welchen Schreckvisionen musste sie sich stellen? Todeskämpfe gegen Raviden, wieder und wieder das Massaker? Wie immer sie aussahen, jedenfalls zerriss es ihm die Herzen, dass Sarai dort alleine war.

Ihm kam eine Idee und ließ sich federleicht wie eine Motte nieder. »Sarai«, fragte er nachdenklich, »was würde passieren, wenn du dich jetzt sofort schlafen legtest?«

Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Was, du meinst hier?« Ihr Blick huschte zu seinem Bett.

»Nein«, sagte er hastig und wurde rot. In seinem Kopf hatte sein Vorschlag unmissverständlich gewirkt: Er wollte Sarai einen Schutz vor den Albträumen bieten und ein sicherer Hafen für sie sein. »Ich meine, wenn du die Motte lässt, wo sie jetzt ist, also auf mir, und gleichzeitig in der Zitadelle einschläfst. Könntest du dann vielleicht ... also, könntest du dann eventuell hierbleiben? Zusammen mit mir?«

Als Sarai schwieg, fürchtete er schon, sein Vorschlag sei zu weit gegangen. Schließlich hatte er Sarai in gewisser Weise dazu eingeladen ... nun ja, die Nacht mit ihm zu verbringen. »Ich meinte nur«, beeilte er sich zu erklären, »wenn du Angst vor deinen eigenen Träumen hast, dann bist du in meinen herzlich willkommen.«

Eine Welle kleiner Schauer lief über Sarais Arme. Sie schwieg nicht etwa, weil sie beleidigt oder bestürzt war. Ganz im Gegenteil. Sein Angebot überwältigte sie. Sarai war willkommen. Sie war erwünscht. Lazlo wusste nichts von den Nächten, in denen sie bereits ohne Erlaubnis in sein Bewusstsein eingedrungen war, um kleine Bruchstücke ihres Ichs in einem sicheren Winkel zu verstauen. Die Wunder dort, das pure Entzücken hatten ihr geholfen, alles andere zu ertragen. Sie brauchte Ruhe und zwar dringend. Zwar hatte sie über die Vorstellung gescherzt, an Schlafentzug zu sterben, aber in Wirklichkeit hatte sie Angst.

Der Gedanke, dass sie hierbleiben könnte, in Sicherheit ... zusammen mit ihm ... Sarai kam es vor, als würde ein Fenster aufschwingen, sodass Licht und Luft hereinströmen konnten. Doch sogleich gesellte sich Furcht dazu. Sie fürchtete sich davor zu hoffen, denn kaum hatte sie seinen Vorschlag begriffen, sehnte sie sich von ganzem Herzen danach – und wann hatte sie jemals bekommen, was sie sich wünschte? »So etwas habe ich noch nie versucht«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme neutral zu halten. Sie wollte sich nicht zu große Hoffnungen machen, falls sich alles doch noch in Luft auflöste. »Wenn ich einschlafe, wird dadurch vielleicht die Verbindung gekappt«, sagte sie, »zu meiner Motte und damit zum Traum.«

»Willst du es trotzdem versuchen?«, fragte Lazlo und unterdrückte ebenfalls die Hoffnung in seiner Stimme.

»Bis Sonnenaufgang bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Nicht viel«, stimmte er zu, »aber ein wenig schon.«

Sarai fand einen weiteren Einwand, als würde sie zwanghaft nach Schwachstellen seines Vorschlags suchen ... und gleichzeitig fürchten, welche zu finden. »Was passiert, wenn es wirklich funktioniert, aber meine Schrecken in deinem Kopf landen? Was dann?«

Lazlo zuckte mit den Schultern. »Wir scheuchen sie fort. Oder wir verwandeln sie in Glühwürmchen und fangen sie in Marmeladengläsern.« Er hatte keine Angst. Nun ja, zumindest fast keine. Er hatte Angst davor, dass seine Idee nicht funktionieren würde. Mit allem anderen konnten sie fertigwerden, solange sie zusammen waren. »Also, was meinst du?«

Sarais Stimme versagte einen Moment lang. So sehr sich beide auch um Beiläufigkeit bemühten, spürten sie doch, dass zwischen ihnen etwas Bedeutsames – und ja, auch etwas Intimes – geschah. Sarai zweifelte keine Sekunde an seinen Absichten. Aber in seinem Traum zu schlafen, wo sie vielleicht nicht einmal wissen würde, dass sie sich in einem Traum befand ... so ganz ohne Kontrolle ...

»Falls es funktioniert«, wisperte sie, »könnte ich ganz machtlos sein –«

Sie brach ab, doch er verstand, was sie sagen wollte. »Vertraust du mir?«, fragte er.

Darauf gab es nur eine einzige Antwort. Sarai fühlte sich bei ihm sicherer als jemals zuvor in ihrem Leben. Und außerdem, sagte sie sich, welches Risiko ging sie schon ein? Es war doch nur ein Traum. Auch wenn in Wirklichkeit natürlich viel mehr daran hing.

Sie schaute Lazlo an, biss sich kurz auf die Lippe und sagte: »In Ordnung.« 
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Das Azoth eines Strange

In einem improvisierten Alchemielabor, innerhalb der fensterlosen Dachetage eines Krematoriums, züngelte eine kleine blaue Flamme empor. Sie berührte den gerundeten Boden eines aufgehängten Glaskolbens. Die Flüssigkeit darin erhitzte sich, veränderte ihren Aggregatzustand und schwebte als Dampf durch die Destillationsbrücke, bis sie in den Auffangkolben träufelte.

Der Goldsohn der Königin von Zosma nahm den Kolben heraus und hielt ihn ins Licht einer Glave, um den Inhalt zu prüfen.

Eine klare Flüssigkeit. Vom Aussehen her hätte es Wasser sein können, aber weit gefehlt. Im Kolben befand sich Azoth und damit eine Substanz, die noch wertvoller war als das Gold, welches sich damit herstellen ließ. Denn anders als bei Gold gab es unzählige wundersame Verwendungsmöglichkeiten – und nur eine einzige Quelle: ihn selbst. Zumindest solange die entscheidende Zutat geheim blieb.

Eine Phiole lag geleert auf dem Arbeitstisch. Darauf klebte das Etikett ›Geist eines Bibliothekars‹, und Thyon spürte einen Anflug von ... Abscheu? Hier hantierte er also mit der Lebensessenz eines namenlosen bäuerischen Waisenbengels, der die unverzeihliche Gewohnheit besaß, ihm ohne jeden Grund zu helfen und dabei so harmlos naiv dreinzuschauen, als wäre das ganz normal.

Ja, vielleicht war es Abscheu. Thyon schob die leere Phiole beiseite, um Platz für den nächsten Arbeitsschritt zu schaffen. Vielleicht war es aber auch Unbehagen. Die ganze Welt sah Thyon so, wie er gerne gesehen werden wollte: eine unanfechtbare Geistesgröße, im Vollbesitz aller Mysterien des Universums und auf niemanden angewiesen.

Das hieß, alle außer Strange, der die Wahrheit über ihn kannte. Er biss die Zähne zusammen. Wenn Lazlo doch nur die Freundlichkeit haben würde, einfach zu ... verschwinden ... dann könnte er ihm vielleicht dankbar sein. Aber nicht, während er ständig in der Nähe war. Er scherzte mit Tizerkan-Kriegern, kümmerte sich – freudig – um alles, was eben getan werden musste und hatte sich sogar angewöhnt, dem Karawanenkoch zu helfen, wenn er täglich den großen Suppenkessel mit Sand ausscheuerte. Was versuchte er eigentlich zu beweisen?

Thyon schüttelte den Kopf. Er kannte die Antwort, bloß verstand er sie nicht. Lazlo wollte gar nichts beweisen. Bei ihm gab es keine Taktik, er verstellte sich nicht. Strange war einfach nur Strange und hatte den Geist seines Leibes geopfert, ohne eine Bedingung daran zu knüpfen. Thyon war ihm dankbar, wenn auch im gleichen oder sogar größeren Maße verbittert. Er hatte tatsächlich zu viel von seinem eigenen Geist abgezapft, was ein gefährliches Unterfangen war. Lazlos spöttische Bemerkung, dass man davon hässlich wurde, hatte ihr Ziel getroffen, allerdings war das nicht seine einzige Sorge. Er hatte Menschen gesehen, die geistestot waren. Die meisten hielten nicht lange durch. Entweder begingen sie Selbstmord oder siechten dahin, weil ihnen sogar der Ansporn zum Essen fehlte. Der Lebenswille, so schien es, war an die geheimnisvolle durchsichtige Flüssigkeit gebunden, von der Strange ohne langes Nachdenken einen Teil gespendet hatte.

Und Thyon hatte sich durch die Ruhefrist fühlbar erholt. Nun konnte er einen neuen Anlauf wagen, Alkahest herzustellen. Auch wenn er dazu das Azoth eines Strange benutzen musste. Gewöhnlich fühlte er bei diesem Teil der alchemistischen Prozedur einen Kitzel der Erregung, weil er etwas erschuf, das niemandem sonst gelungen war, und er so in die Grundstrukturen der Natur eingriff. Alkahest war in der Tat ein universelles Lösungsmittel. Es tat seinem Namen alle Ehre und hatte ihn nie zuvor im Stich gelassen. Im Chrysopoesium war Thyon nicht müde geworden, es zu testen, und das Alkahest hatte bei allen Materialien gewirkt, die es berührte, sogar Diamant.

Aber nicht bei Mesarthium. Das verfluchte Metall besaß eine unnatürliche Qualität, die geradezu beängstigend war und ihn jetzt schon die Schande des Versagens spüren ließ. Aber die wissenschaftliche Forschung war Thyons Religion, und ihre Regeln verlangten, dass Experimente wiederholt wurden – selbst Fehlschläge. Also braute er eine weitere chemische Mischung und ging mit dem Alkahest zum nördlichen Anker, um die Wirkung zu testen. Natürlich hatte er das Lösungsmittel nicht ganz fertig gemischt, sonst hätte es sich durch den Behälter gefressen. Die endgültige Mixtur würde er erst im letzten Moment zusammenrühren, um sie zu aktivieren. 

Und dann, wenn nichts passierte – und so würde es natürlich kommen –, konnte er die neutralisierende Substanz dazugeben, um das Alkahest wieder zu deaktivieren, damit es nicht einfach an dem unangreifbaren Metall herabtropfte und anfing, sich durch die Erde zu fressen.

Danach wollte er sich eine kurze Schlafpause gönnen. Darüber dachte er nach – Schönheitsschlaf, so hatte es der verdammte Bastard Strange genannt –, während er durch die mondlose Stadt wanderte und einen Ranzen voller Laborflaschen über der Schulter trug. Er würde das Experiment wiederholen, den erneuten Fehlschlag notieren und dann ins Bett gehen.

Keinen Moment lang, nicht einmal eine Sekunde, kam Thyon Nero in den Sinn, dass das Experiment ein Erfolg werden könnte.
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Nur ein Traum

Sarai rief ihre Motten frühzeitig zurück und ließ bloß die eine übrig, die auf Lazlos Braue saß. Nur bei dem Insekt, das über ihren Vater wachte, zögerte sie kurz.

Ihn bewachte, verbesserte sie sich. Über ihn zu wachen, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Natürlich nicht.

Wie ironisch, dass sie ihn endlich gefunden hatte, und nicht einmal einen Blick in sein Bewusstsein werfen konnte. Doch im Grunde musste sie zugeben, dass es eine Erleichterung war, aufzugeben und die Motte fortzurufen, von seiner Wand, aus seinem Fenster, zurück in den Himmel. Sarai fürchtete sich vor dem Inhalt seiner Träume, nachdem er nun wusste, dass sie noch lebte. War es denkbar, dass sie trotz allem weiterhin einen Rest Hoffnung nährte und sich einbildete, er könnte froh sein, weil sie nicht tot war?

Sie schüttelte den Gedanken ab. Natürlich würde er sich keineswegs freuen, aber heute brauchte sie das nicht mit Sicherheit zu wissen. Sie überließ ihn seinen Träumen, wie auch immer diese aussehen mochten.

Der Weg von den Dächern der Stadt zu ihrem Balkon war lang, wenn man ein kleines flatterndes Mottengeschöpf war, und Sarai hatte noch nie so ungeduldig gewartet wie in diesen Minuten, während ihr Schwarm in die luftige Höhe aufstieg. Als die Tiere endlich ankamen und durch die Balkontür hineinströmten, sah Sarai die wachhabenden Geister und erinnerte sich schlagartig wieder daran, dass sie eine Gefangene war. Das war ihr fast entfallen. Auch jetzt hielt sie sich nicht mit dem Gedanken auf. Der größte Teil ihres Bewusstseins war bei Lazlo geblieben, und sie befand sich immer noch in seinem Zimmer, während sie oben in der eigenen Schlafkammer die Lippen öffnete und den Schwarm willkommen hieß.

Im Traum wandte sie sich von Lazlo ab, obwohl sie wusste, dass er weder ihren echten Mund noch die Insekten sah, die darin verschwanden. Flügel streiften über ihre Lippen wie ein hingehauchter Kuss, und sie konnte nur daran denken, wie abstoßend Lazlo den Anblick finden würde.

Wer würde je ein Mädchen küssen, das Motten isst?

Ich ›esse‹ sie nicht, protestierte sie gegen den Gedanken.

Aber deine Lippen schmecken nach Salz und Asche.

Hör auf, ans Küssen zu denken.

Und dann: die seltsame Erfahrung, sich hinzulegen – ihr echter Körper in ihr echtes Bett –, in tiefer Dunkelheit und in der nächtlichen Stille, die verrieten, dass die Zitadelle und die Stadt noch schliefen, während ihr Bewusstsein weiterhin mit Weep verbunden war, zumindest durch einen hauchdünnen Faden. Seit Jahren war Sarai nicht mehr vor dem Morgengrauen ins Bett gegangen. Sie spürte überdeutlich ihre einzelnen Gliedmaßen – genau wie Lazlo, der vorhin steif dagelegen und vergeblich um Schlaf gerungen hatte. Wie positionierte sie eigentlich ihren Körper, wenn sie nicht darüber nachdachte? Endlich fand sie eine Lage, die ihrer natürlichen Schlafhaltung ähnelte: auf der Seite zusammengerollt, die Hände unter eine Wange gesteckt. Ihr müder Körper und noch müderer Verstand, die vor Erschöpfung auseinanderzudriften schienen wie ankerlose Boote, fanden ein wenig Frieden und überließen sich den Gezeiten. Nur ihre Herzen schlugen viel zu schnell für Schlaf. Nicht aus Angst, sondern vor innerem Aufruhr, falls es nicht funktionieren würde. In ihr flatterte Erwartung so wild und zart wie ein Chaos aus Mottenflügeln. Würde es vielleicht wirklich gelingen?

Unten in der Stadt stand Sarai währenddessen am Fenster und unterhielt sich mit Lazlo. Eine ganz neue Schüchternheit hatte sie überkommen, und weiterhin hing das Gefühl von etwas Bedeutsamem in der Luft. Sarai dachte an Rubys eifersüchtige Beschwerde: »Du hast ein Leben.« Bisher hatte Sarai sich nie so gefühlt, aber jetzt schon.

Allerdings, war es denn ein Leben? Schließlich fand es im Traum statt.

Nur ein Traum, erinnerte sie sich, doch die Worte hatten wenig Bedeutung, solange sie den handgeknüpften Teppich unter ihren eingebildeten Füßen deutlicher spürte als das glatte Seidenkissen unter ihrer echten Wange. Solange die Gesellschaft des Träumers ihr das Gefühl gab, zum ersten Mal wirklich wach zu sein, obwohl sie gleichzeitig zu schlafen versuchte. Hier mit ihm zu stehen, brachte sie ganz durcheinander. »Vielleicht fällt es mir leichter, einzuschlafen«, wagte sie schließlich einen Vorschlag, »wenn wir aufhören zu reden.«

»Natürlich«, sagte er. »Willst du dich hinlegen?« Sein Vorschlag ließ ihn erröten. Und sie auch. »Bitte, mach es dir bequem. Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Nein, vielen Dank«, sagte Sarai. Dann legte sie sich mit einem seltsamen Déjà-Vu-Gefühl erneut ins Bett, ähnlich befangen wie oben in ihrem Alkoven. Sie schob sich dicht an den Rand, denn das Bett war nicht besonders groß. Auch wenn sie nicht annahm, dass Lazlo sich dazulegen würde, ließ sie ihm Platz genug, nur für den Fall.

Er blieb beim Fenster, und Sarai beobachtete, wie er die Hände in den Taschen vergraben wollte, nur um festzustellen, dass seine Kniebundhose keine Taschen besaß. Einen Moment tastete er unbeholfen herum, bis ihm einfiel, dass er sich in einem Traum befand. Dann erschienen Hosentaschen, und seine Hände verschwanden darin.

Sarai schob ihre eigenen wieder unter die Wange. Dieses Bett war behaglicher als ihr eigenes. Das galt für das gesamte Zimmer. Ihr gefielen die Steinwände und Holzbalken. Sie waren von Menschenhänden und Werkzeugen gestaltet, nicht der Fantasie von Skathis entsprungen. Die Kammer war eng, aber auch das gefiel ihr. Gemütlich. Nichts in der Zitadelle war gemütlich, nicht einmal ihr Alkoven hinter dem Ankleidezimmer – auch wenn diese Beschreibung dort wohl am ehesten zutraf. Plötzlich wurde sie sich mit neuer Heftigkeit bewusst, dass dieses Bett eigentlich ihrem Vater gehörte, genau wie das Bett im Alkoven, bevor sie es übernommen hatte. Wie oft hatte sie Eril-Fane in ihrer Vorstellung dort wach liegen sehen, um seine mörderische Revolte zu planen? Jetzt, in diesem Zimmer, sah sie ihn stattdessen im Kindesalter vor sich, wie er sich davor fürchtete, seinen Eltern gestohlen und in die Zitadelle geflogen zu werden. Ob er als Junge davon geträumt hatte, ein Held zu sein? Und falls ja, wie hatte er sich sein Leben vorgestellt? Jedenfalls anders als die Wirklichkeit. Nicht als Ruine. Nicht als ein Fluch beladener Tempel für Gespenster.

Und dann ... nun, es geschah nicht wirklich plötzlich. Es war eher ein kaum merkliches Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Sarai brauchte einen Moment, um den Unterschied zu verstehen: Sie war nicht länger an drei Orten gleichzeitig. Das Bewusstsein für ihren echten Körper auf ihrem echten Bett war ihr verloren gegangen, ebenso wie die Sinneseindrücke der Motte auf Lazlos Braue. Jetzt war sie nur noch hier, an einem einzigen Ort, und die Traumwirklichkeit fühlte sich umso realer an.

Oh. Sie setzte sich ruckartig auf, als die Erkenntnis sie traf. Sie war hier. Es hatte funktioniert! Die Verbindung zu ihrer Motte war nicht gekappt worden. Sarai war endlich eingeschlafen und fand sich nicht in ihrem eigenen Unterbewusstsein voller lauernder Schrecken wieder, sondern sicher in Lazlos. Sie lachte – ein bisschen ungläubig, ein bisschen nervös, ein bisschen erleichtert. Nun ja, enorm erleichtert. Und enorm nervös. Enorm alles. Sie schlief und befand sich immer noch in Lazlos Traum.

Lazlo betrachtete sie erwartungsvoll. Ihr Anblick ergab ein Bild von schmerzhafter Lieblichkeit – wie sie dalag, eingehüllt in seine zerknüllte Bettdecke, ihre bis zu den Knien entblößten blauen Beine, und dazu ihre Haare, die von seinem Kissen zerzaust waren ... Plötzlich war er sich seiner Hände überdeutlich bewusst, was in diesem Fall nicht daran lag, dass er sich fragte, was er mit ihnen tun sollte. Ganz im Gegenteil, er wusste nur allzu genau, was er mit ihnen tun wollte. Seine Handflächen kribbelten geradezu von dem quälenden Verlangen, Sarai zu berühren. Jeder einzelne Finger fühlte sich hellwach an. »Also?«, fragte er erwartungsvoll. »Hat es funktioniert?«

Sie nickte und auf ihrem Gesicht breitete sich ein weites, staunendes Lächeln aus, das er wie von selbst erwiderte. Was für eine lange, außergewöhnliche Nacht hinter ihm lag. Wie viele Stunden war es her, seit er die Augen geschlossen und gehofft hatte, sie würde kommen und ihn besuchen? Und jetzt ... seine berauschte Seele fasste es kaum. Oder doch? Wörtlich gesprochen ... fasste seine Seele sie, umfasste sie ganz und gar.

So wie man einen Schmetterling in den hohlen Händen tragen würde, hielt er schützend eine Göttin in seinem Bewusstsein, bis sie wieder frei davonflattern konnte.

Frei. War das möglich? Konnte sie jemals die Freiheit erlangen?

Ja.

Ja. Irgendwie.

»Nun denn«, sagte Lazlo unbeholfen, weil sich plötzlich ein Meer von Möglichkeiten vor ihm ausbreitete, das schier kein Ende nahm. »Wenn du jetzt hier bist, was sollen wir tun?«

Eine gute Frage. Die Auswahl im Traum war unendlich und daher nicht gerade leicht einzugrenzen. »Wir können jeden Ort besuchen, den wir wollen«, sagte Lazlo. »Den Ozean? Was hältst du davon, auf einem Leviathan zu segeln und ihn anschließend freizulassen? Oder sollen wir die Amphion-Wildnis von Thanagost besuchen? Kriegerische Gesetzlose, Wölfe an der Leine und herumschwebende Ulola-Blüten wie Flotten lebendiger Seifenblasen. Oder die Wolkennadel. Wir könnten sie erklettern, so wie Calixte, und Smaragde von den Sarkophagen stehlen. Was haltet Ihr davon, eine Juwelendiebin zu werden, edle Dame?«

Sarais Augen funkelten. »Das klingt nach Spaß«, sagte sie. Tatsächlich klangen alle Ideen magisch und wundervoll. »Aber du hast bisher nur echte Orte und Dinge erwähnt. Weißt du, was ich mir am meisten wünsche?«

Sie hockte kniend auf dem Bett, die Schultern aufgerichtet und die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Lächeln war breit und ansteckend, und sie trug den Mond an ihrem Handgelenk. Lazlo wurde von ihrem Anblick ganz schwindelig. »Was denn?«, fragte er. Alles, was du willst, dachte er.

»Ich wünsche mir, dass die Flügelschmiede in die Stadt kommen.«

»Die Flügelschmiede«, wiederholte er. Tief in seinem Inneren rührte sich etwas, wie das Surren von Zahnrädern und das Klirren aufspringender Riegel, als sich eine ungeahnte Schatztruhe öffnete und pure Beglückung herausströmte.

»Ja, von denen du erzählt hast«, sagte Sarai. Sie klang aufgeregt und unschuldig wie ein kleines Mädchen. »Ich will ein Paar Schwingen kaufen und ausprobieren. Und als Nächstes könnten wir auf Drachen reiten, um zu sehen, was von beidem mehr Spaß macht.«

Lazlo musste lachen. Vorfreude füllte ihn vollständig aus. So hatte sein Lachen noch nie geklungen, denn es entstammte dem neuen Glücksquell, der bisher unentdeckt in ihm geschlummert hatte. »Das beschreibt genau meinen perfekten Tag«, sagte er und hielt ihr eine Hand entgegen, die sie bereitwillig ergriff.

Sarai erhob sich auf die Knie und glitt von der Bettkante, doch kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, als eine gewaltige Erschütterung durch die Straße hallte. Wrumm. Das Zimmer bebte. Putz regnete von der Decke und die Vorfreude wurde schlagartig von Sarais Gesicht ausradiert. »Oh Götter«, sagte sie heiser flüsternd. »Es passiert wirklich.«

»Was? Was passiert?«

»Die Schrecken. Meine schlimmsten Albträume. Sie sind hier.«


[image: empty]

17
Schrecken und Albträume

»Zeig sie mir«, sagte Lazlo, noch immer ohne Furcht. Wie er zuvor gesagt hatte: Falls ihre Schrecken sie in seinen Traum verfolgten, würden sie beide schon damit fertigwerden.

Doch Sarai schüttelte panisch den Kopf. »Nein. Bloß das nicht. Schließ die Fensterläden! Schnell!«

»Aber was ist denn da draußen?«, fragte Lazlo. Er ging zum Fenster, allerdings nicht, um es zu schließen, sondern weil er hinausschauen wollte. Bevor er jedoch einen Blick auf die Straße werfen konnte, krachten die Holzläden vor ihm ratternd zu, und der Riegel schob sich energisch an seinen Platz. Mit erhobenen Augenbrauen drehte Lazlo sich zu Sarai um. »Wie es aussieht, bist du hier doch nicht ganz machtlos.«

Als sie ihn nur verständnislos anstarrte, zeigte er auf die Fensterläden und sagte: »Das warst du, nicht ich.«

»Wirklich?«, fragte sie. Lazlo nickte. Sie richtete sich wieder etwas auf, doch bevor sie Zeit hatte, ihren Mut zu sammeln, ertönte draußen ein weiteres Wrumm. Der Klang war diesmal tiefer und das folgende Beben weniger ausgeprägt, aber dafür wiederholte sich das Donnergeräusch in einem steten Rhythmus. 

Wrumm. Wrumm. Wrumm.

Sarai wich vom Fenster zurück. »Er kommt hierher«, sagte sie, bebend vor Furcht.

Lazlo folgte ihr, griff nach ihren Schultern und hielt sie sanft fest. »Alles ist gut«, sagte er. »Weißt du nicht mehr? Das hier ist nur ein Traum.«

Ihr war klar, dass er die Wahrheit sagte, aber seine Worte drangen nicht bis in ihr Inneres. Sarai spürte nur noch, wie der Schrecken näher kam, unaufhaltsam, grauenhaft. Ein Entsetzen von solch purer Qualität, als wäre das Gefühl von Isagol persönlich erschaffen und destilliert worden. Sarais Herzen zersprangen fast davon ... und gleichzeitig vor Scham. Wie hatte sie das hier wieder und wieder auf die hilflosen Schläfer der Stadt loslassen können? Was für ein monströses Geschöpf war sie?

Ihre stärkste Waffe war immer die schlimmste Angst der Menschen von Weep gewesen. Und nun lauerte der Albtraum auch ihr auf.

Wrumm. Wrumm. Wrumm.

Schritte. Mächtig und unerbittlich. Näher. Lauter. 

»Wer kommt hierher?«, fragte Lazlo und hielt noch immer Sarais Schultern. Ihre Panik war ansteckend, wie er nun feststellte. Sie sprang von ihrer Haut auf seine über, erreichte zuerst die Hände, dann die Arme und ließ Schauer der Furcht darüber fegen. »Wer denn?«

»Schsch«, warnte sie. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass man ringförmig das Weiße sah. Ihr Flüstern glich einem fast lautlosen, zu Worten geformten Atemzug. »Sonst wird er dich hören.«

Wrumm.

Sarai erstarrte. Ihre ohnehin schon angstgeweiteten Augen wurden noch größer – und dann folgte jener kurze Moment der Stille, in der die Schritte aufhörten. Jene entsetzliche Pause, die zweihundert Jahre lang der größte Schrecken aller Familien von Weep gewesen war. Jetzt überschwemmte Sarais Panik auch Lazlo. Sein Verstand wurde ausgelöscht, und der Traum verschlang sie beide, sodass sie leibhaftig dort waren, als die Fensterläden ohne Vorwarnung aus den Angeln gerissen wurden. In einem Regen aus splitterndem Holz und zerklirrendem Glas stand das Geschöpf, dessen Schritte ganz Weep bis ins Mark erschütterten. Es bewegte sich wie ein lebendes Wesen, obwohl es keines war. Geschmeidig wie ein Ravide und schimmernd wie geschmolzenes Quecksilber. Der ganze Körper bestand aus Mesarthium, glatt und muskelbepackt, geschaffen zum tödlichen Sprung. Das Wesen besaß den Leib einer Raubkatze, gepaart mit einem massigen Stiernacken und scharf geschnittenen Flügeln, die den Schwingen des Erzengels glichen, nur in kleineren Dimensionen. Und der Kopf ... der Kopf glich einem einzigen Albtraum.

Aas und Verwesung.

Natürlich bestand er eigentlich aus Metall. Doch genau wie die Reliefs an Sarais Zimmerwänden – voller Singvögel und Lilien, mit deren Wirklichkeitsnähe sogar die Meisterschnitzer von Weep nicht mithalten konnten – wirkte er vollkommen lebensecht. Oder eher todesecht. Ein verendetes, verrottetes Ding, ein Schädel mit abblätterndem Fleisch, dessen starres Grinsen die Fänge bis zu den Zahnhälsen entblößte, und aus dessen schwarzen Augenhöhlen ein schreckliches, allsehendes Licht blickte. Die Kreatur hatte bedrohlich spitze Hörner, dick wie Oberarme. Sie scharrte mit den Krallen auf der Erde und warf den Kopf zu einem dumpfen Brüllen zurück, das die Metallkehle entlangrollte.

Vor ihnen stand Rasalas, die Bestie des nördlichen Ankers, und sie war nicht einmal das wahre Monstrum. Denn viel monströser war der Reiter.

Skathis, Gott der Bestien, Meister des Metalls, Entführer von Kindern, Peiniger von Weep.

Lazlo hatte zum Vergleich nur das grobe Bildnis der Wandmalerei, und doch stand er nun unmissverständlich dem Gott gegenüber, der den Menschen so viel geraubt hatte – nicht nur Söhne und Töchter, auch wenn darin die düstere Quintessenz lag. Skathis hatte den Himmel über der Stadt gestohlen, und sogar die Stadt selbst, zumindest für die Außenwelt. Welch unfassbare, tückische Macht dieser Gott besaß ... und hier war er nun höchstpersönlich.

Man hätte erwartet, dass seine Ausstrahlung entsprechend ausfiel. Ein dem Götterschlächter ebenbürtiges Auftreten, ein dunkles Gegengewicht zu seinem Licht, zwei gegnerische Könige auf einem Zwingerbrett.

Aber keineswegs. Im Vergleich zum Götterschlächter wirkte er nichtig. Keine grausame Majestät, keine dunkle Pracht. Seine Gestalt war allenfalls durchschnittlich, sein Gesicht einfach nur ein Gesicht. Einem Dämonengott der Mythen ähnelte er nicht im Geringsten. Er wirkte gewöhnlich, abgesehen von seiner Hautfarbe – denn dieses Blau war immer außergewöhnlich – und von der Brutalität, die sich auf seinem Gesicht spiegelte. Insgesamt sah er weder besonders gut noch besonders schlecht aus, und falls ihn etwas aus der Menge heraushob, dann höchstens die brennende Bösartigkeit in seinen grauen Augen und das giftige, durchtriebene Vipernlächeln.

Aber er ritt auf Rasalas, was völlig ausreichte, um jeden Mangel an göttlicher Grandeur auszugleichen. Die Bestie war ein Auswuchs seiner eigenen Psyche, jeder Raubtierschritt, jedes Krallenscharren und Hörnerdrohen sein eigenes. Genau wie das hallende Grollen aus der Metallkehle, das genauso gut Skathis' eigener Brust hätte entstammen können. Seine Haare waren stumpfbraun, und er trug eine Krone aus Mesarthium in der Form geringelter Schlangenleiber, die sich gegenseitig fraßen. Sie krochen wellenförmig über seine Stirn, endlos rund und rund, und verschlangen sich unerbittlich. Sein Mantel aus Samt und Diamantenstaub endete in langen, flatternden Frackschößen, scharf wie Messerklingen, und seine Stiefel bestanden aus weißem Spektral-Leder mit Schnallen aus Lys.

Einen Spektral zu häuten und als Kleidung zur Schau zu stellen, kam einer Todsünde gleich. Der Anblick wirkte fast so abstoßend, als hätte er Stiefel aus Menschenhaut getragen. 

Andererseits erklärte nichts von diesen grauenvollen Details den puren Schrecken, der den Raum erfüllte – beziehungsweise den Traum, auch wenn Lazlo und Sarai sich nicht länger an dieser Tatsache festklammern konnten, sondern hilflos im Mahlstrom ihres Unterbewusstseins trieben. Wie Lazlo seit seiner Ankunft in Weep wieder und wieder erlebt hatte, handelte es sich um eine kollektive Angst, die zwei Jahrhunderte lang gewachsen war. Unzählige junge Männer und Frauen waren in dieser Zeit verschleppt worden und hatten sich bei ihrer Rückkehr als Allerletztes an diesen Moment erinnern können: wie der Gott mit höhnischem Grinsen vor der Tür oder dem Fenster aufgetaucht war. Lazlo dachte an Suheyla, Azareen, Eril-Fane und die vielen anderen, die genau auf diese Art entführt worden waren, wie sehr ihre Familien auch versucht hatten, sie zu beschützen. 

Wieder regte sich der Gedanke in seinem Kopf: Warum? All die geraubten Mädchen und Jungen, denen man die Erinnerung und noch viel mehr genommen hatte.

Der Säuglingstrakt, die Babys. Warum?

Einerseits wirkte die Antwort offensichtlich und war gewiss nichts Neues. Gab es jemals einen Eroberer, der seinen Untertanen nicht diesen verheerenden Tribut abforderte? Dann war er von der Geschichtsschreibung vergessen worden, denn die Jugend galt schon immer als Kriegsbeute. Arbeitskräfte, Trophäen, Sklaven. Niemand war davor sicher. Tyrannen nahmen sich, was sie wollten, so war es schon immer gewesen und würde auch in Zukunft so bleiben. Der König von Syriza hielt sich auch jetzt noch einen Harem.

Dennoch gab es einen Unterschied. Die Entführungen wirkten zu systematisch. Ein Teil von Lazlos Gedanken ahnte einen verborgenen Zweck – allerdings nur kurz, bevor der überwältigende Schrecken alles wieder unter sich begrub. Dabei war es erst ein paar Minuten her, dass Lazlo ganz unverzagt geglaubt hatte, er könnte Sarais Albträume einfangen wie Glühwürmchen in einem Marmeladenglas. Da hatte er die Reichweite noch nicht verstanden, denn stattdessen streckte nun der Albtraum die Krallen aus und fing ihn.

»Lazlo der Träumer«, sagte Skathis und hielt ihm eine fordernde Hand entgegen. »Du kommst mit mir.«

»Nein!«, schrie Sarai. Sie ergriff Lazlos Arm und hielt ihn an sich geklammert.

Skathis grinste. »Nicht doch. Du weißt, dass es keinen Schutz und kein Entrinnen gibt. Ergib dich in das Unvermeidliche.«

Das Unvermeidliche. Das Unvermeidliche.

Was Sarai nun überflutete, waren die Gefühle aller Zurückgelassenen – ob Familie oder Verlobte, ob Jugendschwärmerei oder beste Freunde –, die sich in das Unvermeidliche ergeben und zuschauen mussten, wie ein geliebter Mensch in den Himmel entführt wurde. Rasalas bäumte sich auf den Hinterbeinen auf, und seine massigen Krallen krachten auf das Fensterbrett nieder, sodass die Wand darunter zerbröckelte. Sarai und Lazlo stolperten zurück. Krampfhaft hielten sie sich aneinander fest.

»Du kannst ihn nicht haben!«, stieß Sarai erstickt hervor.

»Keine Sorge, Mädchen«, sagte Skathis und fixierte sie mit seinen kalten Augen. »Wenn ich ihn mitnehme, dann für dich.«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Was für ein Gedanke, Skathis könnte in ihrem Namen handeln ... ihr Lazlo als Sklaven bringen, so wie er Eril-Fane für ihre Mutter Isagol abgeholt hatte. Was für ein Paradox ... ihr Lazlo hier unten zu entreißen, um ihn dort oben auszuliefern – ihr auszuliefern. Der Widerspruch reichte, um Sarai wieder in zwei Personen aufzuspalten, in der Zitadelle und in Weep. Die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit, die von ihrer Furcht überdeckt worden war, wurde sichtbar. Das hier war nur ein Traum, und solange ihr diese Tatsache bewusst blieb, war sie keineswegs machtlos.

Wie Staub in einem Gewitterregen, so wurde ihre Angst fortgewaschen. Du bist die Muse der Albträume, sagte Sarai sich. Du bist die Herrscherin dieser Welt, nicht ihre Gefangene.

Sie hob befehlend die Hand, ohne einen genauen Angriffsplan. Wie beim Mahalath ließ sie die Stimme tief in ihrem Inneren entscheiden.

Und offenbar entschied ihr Unbewusstes, dass Skathis bereits tot war.

Vor Sarais und Lazlos Augen zuckte der Gott schmerzvoll zusammen, und seine Augen weiteten sich schockiert, als plötzlich die Klinge eines Hreshtek durch seine Brust stieß. Sein Blut war rot – so rot wie die Farbe auf dem Wandgemälde, das Skathis übrigens genau in dieser Pose dargestellt hatte: von hinten durchbohrt, ein Schwert genau zwischen den zwei Herzen. Rötlicher Schaum erschien auf seinen Lippen, und kurz darauf verendete er. Sehr kurz darauf. Die Szene zeigte keinen natürlichen Sterbeprozess, sondern war eher eine Gedächtnisstütze: Du bist tot, also bleib auch tot und lass uns in Ruhe. Rasalas erstarrte an seinem Platz, so wie alles Mesarthium mit seinem Herrn und Meister starb, und auf dem Rücken des Reittiers klappte der Gott zusammen, schrumpelte ein, als würde man die Luft aus einem aufgeblasenen Ballon lassen. Schließlich blieb nichts übrig als eine blutleere, geistleere Hülle aus blauem Fleisch, auf die sich mit schrillem Schrei ein Wirbel aus blendendem Weiß stürzte. Irrlicht, der riesenhafte Vogel, erschien wie immer aus dem Nichts und verschwand auf dieselbe Weise, wobei er Skathis mit sich forttrug.

Im Schlafzimmer war alles still, bis auf hektische Atemzüge. Der Albtraum war vorbei. Lazlo und Sarai standen aneinandergeklammert und starrten auf den Schädel von Rasalas, der mitten in einem Zähnefletschen eingefroren war. Die massigen Pranken ruhten noch immer auf dem Fenstersims, wo sich die Krallen tief in den Stein eingeschnitten hatten. Lazlo streckte eine bebende Hand aus und zog den Vorhang zu. Den anderen Arm überließ er weiterhin Sarai. Sie hielt ihn noch immer mit beiden Händen umklammert, als wolle sie mit Skathis einen trotzigen Ringkampf um Lazlo beginnen. Dabei hatte sie viel Großartigeres getan. Sie hatte den Gott der Bestien ins Totenreich verbannt. Lazlo war sicher, dass er daran keinen Anteil gehabt hatte.

»Danke«, sagte er und wandte sich Sarai zu. Sie waren sich bereits sehr nah – ihr Körper gegen seinen Arm gepresst. Durch Lazlos Drehung kamen sie sich nun noch näher. Sein Gesicht war abwärts geneigt, Sarais aufwärts, und der Zwischenraum schrumpfte auf das bisschen Teedampf zusammen, das früher am Abend beim Kaffeekränzchen am Flussufer zwischen ihnen emporgekräuselt war.

Die Erfahrung war für beide neu: eine Nähe, in der sich Atem und Körperwärme mischten. Sie teilten das Gefühl, miteinander zu verschmelzen wie in einem Alchemisten-Tiegel. Von solcher Intimität hatten beide zuweilen geträumt, doch wie sie nun erkannten, waren sie der Wahrheit nie nahegekommen. Die Realität war so viel besser als die Fantasie. Das weiche Flattern in Sarais Magen steigerte sich zu einem Wirbelsturm. Sie konnte nicht mehr denken. Sie wollte nur für immer schmelzen.

Aber die Tatsachen standen ihr im Weg. Auf ihrer Iris war noch immer das Bild von Rasalas' funkelnden Metallzähnen eingebrannt. Vergeblich versuchte sie es wegzublinzeln, zusammen mit dem Wissen, dass alles ihre Schuld war. »Du solltest mir nicht danken«, sagte sie, ließ Lazlos Arm los und schaute zu Boden, sodass der Blickkontakt unterbrochen wurde. »Ich habe ihn hergebracht. Du solltest mich aus deinen Gedanken werfen. Jemanden wie mich möchtest du nicht in deinem Kopf haben, Lazlo. Ich verderbe darin nur alles.«

»Du verdirbst gar nichts«, sagte er, und seine rauchige Stimme hatte nie schöner geklungen. »Ich verdanke dir die beste Nacht meines Lebens ... obwohl ich sie verschlafen habe.« Bezaubert glitt sein Blick von ihren Augen zu ihren zimtfarbenen Brauen, der perfekten Kurve ihrer blauen Wange und den vollen Lippen mit einem kleinen Spalt in der Mitte, süß wie eine reife Frucht. Mühsam riss er sich von dem Anblick los, und seine Augen kehrten zu ihren zurück. »Sarai«, sagte er, und seine Stimme schnurrte wie die eines Raviden (sofern Großkatzen denn schnurren). »Dir muss doch klar sein, dass ich dich in meinem Kopf haben will.«

Und in seinen Armen. Und in seinem Leben. Nicht am Himmel gefangen, von Menschen gejagt, hoffnungslos, ständig gegen Albträume kämpfend, sobald sie die Augen schloss. Er wollte sie zu einem echten Flussufer bringen, wo sie die Zehen in den Matsch graben konnte. Er wollte sich mit ihr in einer echten Bibliothek einigeln, Papierduft atmen, Bücher durchblättern und sich gegenseitig daraus vorlesen. Er wollte bei den Flügelschmieden zwei Paare erstehen, sodass sie davonfliegen konnten, mit einer kleinen Schatzkiste voll Blutkonfekt im Gepäck, um ewig gemeinsam zu leben. Er hatte bei seinem ersten Blick über den Rand des Zenits erfahren, dass das Reich des Unbekannten und Unerklärlichen viel größer war, als er angenommen hatte. Er wollte herausfinden, um wie viel größer. Mit ihr.

Aber zuerst ... zuerst wollte er sie wirklich gerne küssen.

Er suchte in Sarais Augen nach Zustimmung und fand sie, frei und offen. Ihr Blick war wie ein Lichtstrahl, der sie beide verband. Da war mehr als reine Zustimmung, er entdeckte Einvernehmen und Verlangen. Sarais Atem wurde flacher, und sie schloss die schmale Lücke zwischen ihnen. Das Verschmelzen hatte eine Grenze, die sie fanden, nur um sich ihr zu widersetzen. Seine Brust lag hart an ihrer weichen. Seine Hände umschlossen ihre Taille, ihre Arme umschlossen seinen Hals. Die Zimmerwände schimmerten auf, als berührte Licht tänzelnde Wellen. Unzählige winzige Sterne entflammten und verloschen, und keiner der beiden wusste, wer von ihnen sie erschuf. Vielleicht taten sie es gemeinsam. Die Zahl der Lichtdiamanten schien endlos, doch unter der dünnen Traummembran wussten beide, dass der Sonnenaufgang nahte, den ihre Umarmung nicht überdauern würde.

Also erhob Sarai sich auf die Zehenspitzen und beseitigte den letzten kleinen Abstand zwischen ihren erhitzten Gesichtern. Wimpern flatterten zu, honiggolden und flusskatzenschwarz. Weiche Lippen fanden sich voller Hunger und hatten eben noch Zeit, sich zu berühren und sich wunderbar süß zu öffnen, bevor das erste blasse Morgenlicht durch das Fenster sickerte. Es strich über die zarten Flügel der Motte auf Lazlos Braue und vernichtete sie – puff – in einer Wolke aus Indigoblau.
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Kein Ort dieser Welt

Sarai verschwand aus Lazlos Armen, und er verschwand aus ihren. Der geteilte Traum zerriss, brutal in der Mitte gespalten, und spie beide aus. Sarai erwachte in der Zitadelle, die Lippen noch warm von seiner Berührung, und Lazlo erwachte in der Stadt, wo ein Staubwölkchen in Mottenform auf seiner Braue verwehte. Beide setzten sich gleichzeitig auf, und die plötzliche, allgewaltige Leere war das genaue Gegenteil der Nähe, die sie gerade noch gespürt hatten. Nicht nur körperliche Nähe – die Hitze zweier Leiber (das auch, natürlich) –, sondern ein Gefühl, das weitaus tiefer ging.

Ihre Frustration war nicht vergleichbar mit der bloßen Enttäuschung, die man beim Erwachen aus einem schönen Traum empfindet. Hier ging es um mehr. Sie hatten den einzig wahren Ort gefunden, wo alles passte und richtig war. Sie hatten zum ersten Mal aufatmen können, gerade bevor man sie aus ihrer Seligkeit riss und – in zufällige Einzelteile zerstreut – zurück in die Einsamkeit schleuderte.

Der selige Ort war ihre Zweisamkeit. Was für eine beißende Ironie, denn in Wirklichkeit konnten sie nicht am selben Ort sein. Körperlich waren sie sich nie nähergekommen als in jenem Moment, als Sarai Lazlo über eine Balkonbreite hinweg angeschrien hatte, während Geister an ihr zerrten.

Doch auch, wenn Sarai die Wahrheit akzeptierte, dass sie beide die Nacht keineswegs am selben Ort verbracht hatten, sondern auf geradezu entgegengesetzten Daseinsebenen – er am Boden und sie am Himmel –, waren sie trotzdem unleugbar zusammen gewesen. Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen, und ihre Finger tasteten staunend über die eigenen Lippen, wo sich einen Moment vorher noch Lazlos befunden hatten.

Vielleicht nicht wirklich, aber dafür echt. So hatte sich der Kuss angefühlt. Die ganze Nacht war auf eine Weise echt gewesen, die das rein Körperliche überstieg.

Was ihren beiden Körpern jedoch nicht unbedingt gefiel.

Es schmerzte.

Lazlo fiel ebenfalls aufs Kissen zurück und presste sich die Fäuste vor die Augen. Sein Atem zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Einen so winzigen Vorgeschmack vom Nektar ihrer Lippen zu kosten, so flüchtig über das Samt ihres Mundes zu streichen, kam ihm unsagbar grausam vor. Er fühlte sich, als habe man ihn in Brand gesteckt. Nur mühsam konnte er sich selbst davon überzeugen, dass es keine brauchbare Lösung war, einen Seidenschlitten aus dem Pavillon zu entführen und augenblicklich hinauf zur Zitadelle zu fliegen. Wie ein Märchenprinz, der den Turm seiner Angebeteten erstürmt, aber vor wahnsinnigem Verlangen sein Schwert vergisst und prompt vom Drachen gefressen wird, bevor er auch nur in die Nähe kommt.

Noch dazu war der Drache in diesem Fall ein Bataillon Geister, die immun gegen Schwertklingen waren. Und im Übrigen besaß Lazlo gar kein Schwert. Höchstens eine gepolsterte Stange, die Waffe eines wahren Helden.

Das Problem – womit er nicht den unterbrochenen Kuss meinte, sondern das fatale Fiasko, in das sich Stadt und Zitadelle verrannt hatten – ließ sich nicht durch blutige Gewalt lösen. Davon hatte es schon entschieden zu viel gegeben. Lazlo hatte keine Ahnung, wie die Lösung stattdessen lauten sollte, aber eines war sicher: hier ging es um mehr, als irgendjemandem in Weep bewusst war. Und was auf dem Spiel stand, betraf ihn nun persönlich.

Seit dem Tag, als der Götterschlächter in Zosma durchs Tor geritten war und seine erstaunliche Einladung ausgesprochen hatte ... während der ganzen Anwerbung von Fachleuten und der endlosen Spekulationen ... bis hin zu dem Moment, als er schließlich die Stadt vor sich hatte liegen sehen: Immer hatte Lazlo sich angenehm frei von Erwartungen gefühlt. Oh, er wollte helfen. Sehr sogar. Seine Tagträume waren davon erfüllt gewesen. Aber all die Monate hindurch hatte niemand von ihm eine Lösung erwartet, am allerwenigsten er selbst. Er hatte nur wehmütig auf die anderen geschaut. »Was kann ich schon tun?«, lautete sein Mantra. Schließlich war er kein Alchemist, kein Architekt, kein Experte für Metall oder Magnetkräfte.

Aber jetzt hatte sich die Art des Problems geändert. Jetzt ging es nicht bloß um Metalle und Magneten, sondern um Geister und Götter, um Magie und Rachedurst. Auch dafür wollte er sich nicht als Fachmann bezeichnen, doch immerhin brachte er bessere Voraussetzungen mit als die anderen. Vor allem waren seine Gedanken und seine Herzen offen für Neues.

Besonders seine Herzen.

Sarai befand sich dort oben. Ihr Leben stand auf dem Spiel. Und deshalb lautete sein Mantra nicht länger: Was kann ich schon tun? Nein, als der zweite Sabbat des Zwölfmonds über der Stadt Weep heraufdämmerte, fragte er sich stattdessen: »Was werde ich tun?«

Die Frage war nobel und heldenhaft, und wäre das Schicksal bereit gewesen, ihm schon jetzt die erstaunliche Antwort darauf zu enthüllen, hätte Lazlo sie niemals geglaubt.

*

Eril-Fane und Azareen kamen zum Frühstück, und Lazlo sah sie mit neuen Augen. Sein Blick war von dem gefärbt, was er während der Nacht erfahren hatte, und seine Herzen litten mit ihnen. Suheyla hatte hartgekochte Eier, gedämpfte Teigtaschen und Tee vorbereitet. Alle vier hockten sich auf Kissen an den niedrigen Steintisch im Innenhof. Suheyla wusste von den Geschehnissen in der Zitadelle bisher nur, was ihr Gespür ihr mitteilte. Etwas war geschehen. Etwas hatte sich geändert. »Also«, fragte sie, »was habt ihr wirklich dort oben entdeckt? Ich gehe davon aus, dass die Geschichte über den beschädigten Ponton geschwindelt war.«

»Nicht gerade geschwindelt«, sagte Lazlo. »Der Gasponton hatte tatsächlich ein Leck.« Er nippte an seinem Tee. »Allerdings hat dabei die Spitze eines Fleischerhakens nachgeholfen.«

Suheylas Tasse landete klirrend auf der Untertasse. »Ein Fleischerhaken?«, wiederholte sie und riss die Augen auf, nur um sie gleich wieder zu verengen. »Wie konnte der Ponton denn an einen Fleischerhaken geraten?«

Die Frage war an Lazlo gerichtet, da er offenbar eher zum Sprechen bereit war als die beiden anderen. Er wandte sich Eril-Fane und Azareen zu. Alles zu erklären, schien eher ihre Aufgabe als seine.

Die beiden begannen mit den Geistern. Tatsächlich konnten sie eine überwältigende Menge von ihnen benennen, angefangen mit Azareens Großmutter. Es waren viel mehr als Lazlo vorher wahrgenommen hatte. Onkel, Nachbarn, Bekannte. Suheyla weinte still. Sogar ein Cousin, der erst vor ein paar Tagen gestorben war – ein junger Mann namens Ari-El –, war darunter gewesen. Sie alle fühlten sich ganz fahl und krank bei dem Gedanken, was sich daraus ableiten ließ. Die Bürger von Weep, so schien es, waren selbst im Tod noch Gefangene.

»Entweder sind wir alle verdammt und die Zitadelle ist unsere Hölle«, sagte Suheyla zitterig, »oder es gibt eine andere Erklärung.« Die alte Dame durchbohrte ihren Sohn mit einem auffordernden Blick. Sie war nicht die Art von Mensch, die an eine Hölle glaubte, und wappnete sich für die Wahrheit.

Er räusperte sich und brachte mit enormer Anstrengung hervor: »Er gibt da oben ... eine ... Überlebende.«

Suheyla erbleichte. »Eine Überlebende?« Sie schluckte sichtbar. »Götterbrut?«

»Ein Mädchen«, sagte Eril-Fane und räusperte sich noch einmal. Er musste um jede Silbe kämpfen. »Mit roten Haaren.« Fünf einfache Worte – ein Mädchen mit roten Haaren –, und doch ließen sie einen wahren Gewittersturm aus Gefühlen losbrechen. Die Stille war wie ein Donnerschlag, sie brach wie eine Meereswoge und überflutete den Raum mit der Gewalt des Ozeans.

Azareen wirkte wie aus Stein gemeißelt. Suheyla umklammerte den Rand der Tischplatte. Lazlo streckte eine Hand aus, um sie notfalls zu stützen.

»Am Leben?«, keuchte sie und starrte ihren Sohn an. Lazlo konnte sehen, wie die Gefühle in ihr aufeinanderprallten. Sie versuchte zu hoffen, zuckte zurück und klammerte sich an die altbekannte Abscheu, nur um erneut zu hoffen. Ihr Enkelkind war am Leben. Ihr Enkelkind war Götterbrut. Ihr Enkelkind war am Leben. »Erzähl mir von ihr«, sagte sie, begierig, mehr zu erfahren.

»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte Eril-Fane. »Ich habe sie nur für einen kurzen Augenblick gesehen.« 

»Hat sie euch angegriffen?«, fragte Suheyla.

Er schüttelte den Kopf, offenbar verwirrt. Azareen übernahm die Antwort. »Sie hat uns gewarnt«, sagte sie mit gerunzelter Stirn und altem Leid in den Augen. »Ich weiß nicht, warum. Aber jedenfalls wären wir ohne sie alle tot.«

Eine zerbrechliche Stille senkte sich über den Tisch. Die Blicke, die zwischen ihnen ausgetauscht wurden, waren so hilflos und voller Fragen, dass Lazlo schließlich das Wort ergriff.

»Ihr Name ist Sarai«, sagte er, und drei Köpfe fuhren zu ihm herum. Bis dahin hatte er geschwiegen, denn beim Aufruhr ihrer Gefühle kam er sich wie ein Außenseiter vor. Die schlichten Worte ›ein Mädchen mit roten Haaren‹ hatten auf ihn so eine völlig andere Wirkung. Sie weckten Zärtlichkeit, Freude, Verlangen. Als er ihren Namen aussprach, lag das alles in seiner Stimme wie ein Nachhall des Ravidenschnurrens aus seinem Traum.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Azareen, die sich als Erste von der Überraschung erholte. Ihr Tonfall war unverblümt skeptisch.

»Sie hat es mir gesagt«, erwiderte Lazlo. »Sarai kann Träume besuchen. Darin besteht ihre Gabe. Sie ist in meine gekommen.«

Das mussten alle erst einmal verarbeiten. »Wie kannst du dir sicher sein, dass es real war?«, fragte Eril-Fane.

»Die Träume sind anders als alles, was ich jemals erlebt habe«, sagte Lazlo. Ihm fiel es schwer, die Zeit mit Sarai in Worte zu fassen. »Mir ist klar, wie das klingt. Aber ich habe von ihr geträumt, schon bevor ich sie auf der Zitadelle sah. Bevor ich durch das Wandgemälde wusste, dass die Mesarthim blaue Haut haben. Deshalb habe ich damals nach dem Bild gefragt. Zuerst dachte ich, sie müsste Isagol sein, schließlich wusste ich nichts über –« Er zögerte. Die Menschen am Tisch hatten ein schwerwiegendes Geheimnis, und sie hatten es vor ihm verborgen gehalten. Die Götterbrut. Das Wort war genauso unerträglich wie der Name Weep. »... nichts über die Kinder«, sagte er stattdessen. »Aber jetzt weiß ich davon. Ich ... ich weiß über alles Bescheid.«

Eril-Fane starrte ihn mit leeren Augen an, ohne zu blinzeln. Blicklos wie jemand, der die Vergangenheit vor sich auferstehen sieht. »Dann weißt du auch, was ich getan habe.«

Lazlo nickte. Wenn er Eril-Fane jetzt betrachtete, was sah er dann? Einen Helden? Einen Schlächter? Hielt sich beides gegenseitig die Waage und löschte sich aus? Oder würde das Blut immer den Heldentitel in den Dreck ziehen? Konnten zwei solche Gegensätze nebeneinander existieren, ähnlich wie die Liebe und der Hass, die er drei lange Jahre in sich getragen hatte?

»Ich musste es tun«, sagte der Götterschlächter. »Wir konnten nicht zulassen, dass sie überlebten. Nicht mit einer Magie, die sie über uns Menschen erhob und befähigte, uns gleich noch einmal zu erobern, sobald sie erwachsen wurden. Das Risiko war zu groß.« Seine Rede klang, als habe er sie oft innerlich wiederholt, und sein Blick warb um Verständnis. Aber Lazlo konnte es nicht verstehen. Als Sarai ihm von den Taten des Götterschlächters erzählt hatte, war er davon ausgegangen, dass Eril-Fane sie inzwischen bereute. Aber hier saß er nun und verteidigte das Blutbad.

»Die Kinder waren unschuldig«, sagte Lazlo. 

Eril-Fane schien in sich zusammenzusinken. »Ich weiß. Glaubst du, ich wollte so etwas tun? Aber mir blieb kein anderer Ausweg. Für Geschöpfe wie sie gab es keinen Platz in dieser Welt.«

»Und heutzutage?«, fragte Lazlo. Ihn fröstelte. Auf eine solche Richtung des Gesprächs war er nicht vorbereitet gewesen. Eigentlich hätten sie zusammen einen Plan für die Zukunft entwerfen sollen. Stattdessen bekam er nur Schweigen zur Antwort, und die Botschaft war eindeutig: Es gab noch immer keinen Platz für sie. »Sarai ist deine Tochter«, sagte er. »Sie ist nicht irgendein Ungeheuer. Sie ist verängstigt. Sie ist liebenswert.« 

Eril-Fane schien noch weiter zu schrumpfen. Die beiden Frauen warfen sich für ihn in die Bresche. Von Azareen bekam Lazlo einen warnenden Blick, und Suheyla griff nach der Hand ihres Sohnes. »Und was ist mit unseren Toten, die dort oben gefangen gehalten werden?«, fragte sie. »Ist das vielleicht liebenswert?«

»Daran hat sie keine Schuld«, sagte Lazlo. Er wollte die Gefahr nicht kleinreden, aber zumindest Sarai entlasten. »Bestimmt war es einer der anderen.«

Eril-Fane fuhr zurück. »Andere?«

Lazlo betrachtete ihn abschätzend. Wie tief die Wurzeln seines Hasses reichten und wie verstrickt sie alle waren. Schuld und Selbstverachtung zerfraßen ihn wie ein Krebsgeschwür, und doch schien er kaum zu wissen, ob er bei der Vorstellung, Götterbrut könnte seinem Schwert entgangen sein, eher Hoffnung oder Furcht empfinden sollte. 

Was Lazlo betraf, so war im unwohl dabei, was er alles erfahren hatte. Der Gedanke, er könnte Eril-Fane nicht länger vertrauen, drehte ihm den Magen um. Er beschränkte sich darauf zu sagen: »Ja, es gab noch weitere Überlebende.«

Überlebende. So viel schwang in diesem Wort mit. Für Lazlo bedeutete es Stärke, Widerstandskraft, Zufallsglück, und das alles überschattet von einem Verbrechen, einem Gewaltakt ... in diesem Fall von Eril-Fane. Die Kinder hatten ihn überlebt, und so fiel der dunkelste Schatten auf ihn.

»Sarai hat uns alle gerettet«, sagte Lazlo leise und eindringlich. »Jetzt müssen wir im Gegenzug sie retten, ebenso wie die anderen. Du bist Eril-Fane. Die Entscheidung liegt bei dir. Die Menschen der Stadt werden dir folgen.«

»So einfach ist das nicht, Lazlo«, sagte Suheyla. »Für dich als Fremder muss unbegreiflich sein, welcher Hass hier herrscht. Er ist wie eine Seuche.«

Aber Lazlo begann zu begreifen. Wie hatte Sarai die Entstehung von Hass beschrieben? »Das Gefühl, benutzt und gequält zu werden, genau wie früher die eigenen Eltern, genau wie in Zukunft die eigenen Kinder.«

»Und was wollt ihr damit sagen? Welche Lösung habt ihr sonst?« Er wappnete sich innerlich und fuhr fort: »Sie umbringen?«

»Nein«, sagte Eril-Fane. »Nein.« Allerdings klang es nicht wie eine Antwort auf Lazlos Frage. Er presste die Worte abwehrend hervor, als sei schon die bloße Idee ein Albtraum, eine Attacke, ein unerträglicher Schlag. Der Götterschlächter senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.

Azareen saß von ihm getrennt und betrachtete ihn mit dunklen, feuchten Augen, die so voller Leid waren, als sei sie bis zum Rand davon erfüllt. Auch in Suheylas Augen standen Tränen, und sie legte die unversehrte Hand nun auf die Schulter ihres Sohnes.

»Ich nehme den zweiten Seidenschlitten«, sagte er und hob den Kopf. Anders als bei den Frauen waren seine Augen trocken. »Ich fliege noch einmal hoch und treffe mich mit ihnen.«

Azareen und Suheyla widersprachen sofort. »Und bietest dich als Opferlamm an?«, stieß Azareen hervor. »Was soll das bringen?«

»Mir scheint, ihr wäret schon beim ersten Mal nur knapp mit dem Leben davongekommen«, stellte Suheyla etwas weniger harsch fest.

Eril-Fanes Blick wanderte ein wenig hilflos zu Lazlo, als sollte sein Sekretär ihm sagen, was zu tun sei. »Ich kann heute Nacht mit Sarai sprechen«, bot Lazlo an. »Vielleicht überzeugt sie die anderen von einem Waffenstillstand.«

»Woher willst du denn wissen, dass sie wiederkommt?«

Lazlo wurde rot und fürchtete, dass ihm die Antwort überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Weil sie es gesagt hat«, schwindelte er. Tatsächlich hatte ihnen für Wiedersehenspläne die Zeit gefehlt, aber Worte waren auch unnötig gewesen. Für ihn konnte die Nacht gar nicht früh genug anbrechen. Er war sicher, dass Sarai ähnlich fühlte. Und dann würde er nicht bis zum ersten Sonnenstrahl warten, bevor er sie in die Arme zog. Er räusperte sich. »Wenn Sarai glaubt, dass es für uns sicher ist, können wir morgen zur Zitadelle fliegen.«

»Wir?«, entgegnete Eril-Fane. »Nein. Nicht du. Ich riskiere nur mein eigenes Leben, kein weiteres.«

Azareen schaute bei seinen Worten ruckartig fort, und Lazlo sah in ihrem trostlosen Blick die Qual, einen Menschen zu lieben, der keinerlei Liebe für sich selbst aufbringen konnte.

»Oh, ganz zweifellos komme ich mit«, sagte Lazlo, nicht hitzig, aber umso entschlossener. Er stellte sich den Moment vor, in dem er vom Schlitten auf die Handfläche des Engels stieg und Sarai ganz real, in Fleisch und Blut, vor ihm stand. Natürlich musste er dabei sein.

Was immer sich auf seiner Miene abzeichnete, brachte Eril-Fane jedenfalls dazu, ihm den Plan nicht weiter auszureden. Ähnliches galt für Azareen. Sie würde sich ebenfalls nicht aufhalten lassen. Aber zuerst einmal mussten die fünf Bewohner der Zitadelle zustimmen, und das konnte frühestens bis morgen geschehen.

Bis dahin galt es, sich um das Heute zu kümmern. Lazlo würde gleich an diesem Morgen zur Gildenhalle gehen, um ganz im Vertrauen mit Soulzeren und Ozwin zu reden. Sie konnten hoffentlich eine glaubwürdige Ausrede hervorzaubern, warum der Start des zweiten Seidenschlittens verschoben werden musste. Schließlich erwartete jedermann, dass sie dem gestrigen Misserfolg einen weiteren Flugversuch folgen ließen. Aber das konnten sie natürlich nicht tun, jedenfalls noch nicht.

Was ihr gemeinsames Geheimnis betraf, wollten sie es weiterhin vor den Bürgern verbergen. Eril-Fane zog in Betracht, nicht einmal die Tizerkan einzuweihen, denn er fürchtete, dass die Wahrheit zu viel Aufruhr verursachen und in die Stadt durchsickern würde. Aber Azareen stand treu zu ihren Kriegerinnen und Kriegern und argumentierte, dass sie auf alles vorbereitet sein mussten. »Sie werden es verkraften«, sagte sie und fügte leiser hinzu: »Wir müssen ihnen ja nicht gleich alles erzählen.«

Womit sie natürlich Sarai und deren Stammbaum meinte.

Bevor er aufbrach, sagte Lazlo: »Eines verstehe ich nicht.« Tatsächlich schien ihm das größte Mysterium, das die Götterbrut umgab, noch ungeklärt. »Sarai hat gesagt, an jenem Tag gab es im Säuglingstrakt ganze dreißig von ihnen.«

Eril-Fane senkte ruckartig den Kopf und starrte auf seine Hände. Seine Kiefermuskeln spannten sich. Lazlo war unwohl bei dem Gedanken, dieses blutige Thema weiter zu verfolgen – er war nicht einmal sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte –, aber es kam ihm wichtig vor, tiefer nachzugraben. »Zwar ist diese Zahl ... nicht gerade gering, aber trotzdem kann es sich nur um einen Bruchteil der Kinder handeln.« Er stellte sich den Säuglingstrakt als eine lange Reihe identischer Kinderbetten vor. Da er nie in der Zitadelle gewesen war und nicht gesehen hatte, dass dort alles aus Mesarthium bestand, malte er sich einfache Holzkrippen aus, die kaum besser waren als Gemüsekisten. Schließlich hatten die Mönche in der Abtei alle elternlosen Wickelkinder so abgelegt.

Das Problem, an dem Lazlo herumnestelte wie an einem wackelnden Zahn, lautete folgendermaßen: Er selbst war ein Säugling in einer Reihe identischer Krippen gewesen, was schon sein Name bewies, den er mit unzähligen anderen Findelkindern teilte. Von ihnen, den Strange, hatte es damals eine Menge gegeben und ... es gab immer noch eine Menge. »Was ist mit den anderen Kindern?«, fragte er, blickte zwischen Eril-Fane und Azareen hin und her und wandte sich schließlich Suheyla zu, von der er annahm, dass sie selbst eines entbunden hatte. »Den vielen anderen, die keine Säuglinge mehr waren? Wenn die Mesarthim so etwas die ganze Zeit getrieben haben ...« So etwas? Das war eine feige, bedeutungslose Umschreibung, die ihn schaudern ließ, weil sie eine entsetzliche Wahrheit verschleierte. Menschenzucht. Damit hatten sich die Mesarthim beschäftigt, nicht wahr?

Aber warum?

»Nach mehr als zweihundert Jahren«, fuhr er drängend fort, »muss es Tausende von Kindern gegeben haben.«

Auf den drei Gesichtern zeichnete sich der gleiche bedrückte Ausdruck ab. Lazlo war klar, dass sie ihn verstanden hatten. Also hätten sie es ihm ersparen können, den Rest laut auszusprechen, aber das tat keiner. Also fragte er: »Was ist mit den ganzen anderen passiert?«

Die Antwort kam von Suheyla. Ihre Stimme klang stumpf und leblos. »Wir wissen es nicht«, sagte sie. »Wir wissen nicht, was die Götter mit ihnen gemacht haben.«
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Mystischer Schleier

Thyon Nero war kein Schönheitsschlaf vergönnt. Ganz im Gegenteil.

»Mag sein, dass der Mangel dich nicht umbringt«, hatte Strange gesagt. »Aber dafür wird er dich hässlich machen.« Thyon erinnerte sich an die Stichelei und besonders an den harmlosen, neckischen Tonfall, während er mit einer langen Injektionsnadel eine weitere, bedenkliche Menge seines Leibgeists aus den überbeanspruchten Adern zog. Das ließ sich nicht umgehen. Er musste eine weitere Dosis Azoth brauen. Zur Vergleichskontrolle nach dem ... unerklärlichen ... Ergebnis von gestern Nacht.

Er hatte alle Glasbehälter und Werkzeuge sorgfältig gereinigt. Natürlich hätte er einen Assistenten anfordern können, um solche niederen Tätigkeiten zu verrichten, aber Thyon bewachte sein Geheimnis zu eifersüchtig, um jemanden in sein Labor zu lassen. Im Übrigen hätte er die Glaskolben in diesem Fall auch trotz eines Assistenten selbst ausgewaschen. Nur so konnte er sicher sein, dass keine Verunreinigung als unbekannter Faktor das Ergebnis beeinflusste.

Er hatte die mystische Seite der Alchemie immer abgelehnt und sich auf reine Wissenschaft konzentriert. Darauf basierte sein ganzer Erfolg. Empirische, harte Fakten. Ergebnisse, die wiederholbar und verifizierbar waren. Handfeste Wahrheiten. Auch als er das erste Mal Wunder zum Frühstück las, hatte er nur nach versteckten Hinweisen geforscht. Er war auf die Wissenschaft darin fixiert – oder zumindest Spuren von Wissenschaft, als würde man Staub aus einem mirakulösen Wandteppich schütteln.

Und als Thyon erneut zu den Geschichten gegriffen hatte, war das immer noch zu Forschungszwecken gewesen.

Doch wenn er sie nun täglich zum Einschlafen las – eine Angewohnheit, die er genauso verbissen geheim hielt wie die Zutaten des Azoth –, konnte es zuweilen geschehen, dass er in eine Art Traumzustand abglitt, der sich eher mystisch als handfest anfühlte. Aber schließlich handelte es sich um Märchen, und im Übrigen waren solche Momente, in denen sein Intellekt die Zügel schleifen ließ, eher selten. Was immer man auch davon halten mochte, am nächsten Morgen war es stets wieder vorbei.

Nun war ebenfalls Morgen. Er konnte zur Bestätigung zwar keinen Blick aus dem Fenster werfen, aber dafür hatte er eine Uhr mit ihrem präzisen Ticken. Die Sonne war aufgegangen, und Thyon Nero war nicht in ein Märchenbuch versunken. Er destillierte Azoth wie schon Hunderte Male zuvor. Also warum schien auch in diesem Moment ein schimmernder mystischer Schleier über ihm zu liegen?

Er schüttelte das Gefühl ab. Wie auch immer sich das Ergebnis seines Experiments begründen ließ, die Antwort war nicht mystisch. Genauso wenig wie Mesarthium. Oder wie Lazlo Strange. Alles ließ sich wissenschaftlich erklären.

Sogar Götter.
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Einen Tag zu überstehen

In der Zitadelle und der Stadt spürten Sarai und Lazlo das gleiche innere Ziehen, als wären sie mit einem Faden verbunden, der an ihren Herzen zupfte. Und an ihren Lippen, wo der Kuss gerade erst begonnen hatte. Und als drittes in ihrem Unterleib, wo sich unbekannte Verlockungen regten. Sanft, doch von fiebriger Beharrlichkeit war dieses Zupfen. Hätten sie doch nur die Fäden einsammeln und sich damit näher ziehen können, immer näher, bis sie sich in der Mitte trafen.

Aber vor ihnen lag ein ganzer Tag, den es zu überstehen galt. Erst dann war Zeit, wieder zu träumen.

Als Sarai vom ersten Kuss ihres Lebens erwachte, noch ganz erhitzt von der Magie dieser außergewöhnlichen Nacht, hatte sie sich beschwingt gefühlt, lebendig und hoffnungsvoll. Die ganze Welt erschien schöner und weniger brutal – genau wie ihre Zukunft -‍, weil Lazlo ein Teil davon war. Sie lag warm eingekuschelt in ihrem Bett, und ihre Finger spielten über das Lächeln auf ihren Lippen, als würde es ihr zum ersten Mal begegnen. Sie hatte das Gefühl, sich selbst ganz neu zu entdecken – kein unnatürliches Geschöpf, vor dem selbst Geister zurückschreckten, sondern ein Märchenwesen. Ein Gedicht.

Solange der Traum nachwirkte, erschien alles möglich. Sogar Freiheit.

Sogar Liebe.

Aber es war schwer, an diesem Gefühl festzuhalten, sobald die Wirklichkeit zurückkehrte.

Vor allem war Sarai immer noch eine Gefangene und wurde von Minyas Armee daran gehindert, ihr Zimmer zu verlassen. Als sie versuchte, sich bis zur Tür durchzudrängen, wurde sie an den Armen gepackt – genau dort, wo noch vom Vortag blaue Flecken saßen – und zurückgezerrt. Ellen die Kleine erschien nicht mehr mit dem Frühstückstablett, genauso wenig wie die Geisterdienerinnen Feyzi oder Awyss, die ihr sonst immer gleich nach dem Aufstehen einen Krug frisches Wasser gebracht hatten. Den letzten Tropfen hatte Sarai gestern verbraucht, um die Wunde an ihrem Arm zu säubern, sodass sie sich nun ganz ausgetrocknet fühlte. Das viele Weinen in der Nacht war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Und jetzt hatte sie nichts zu trinken.

Sie hatte Durst. Sie hatte Hunger. Wollte Minya sie hier verkümmern lassen?

Irgendwann am späten Nachmittag erschien endlich Ellen die Große und brachte eine Schürze voller Pflaumen mit.

»Oh, dem Himmel sei Dank«, seufzte Sarai. Doch dann betrachtete sie Ellen näher, und der Anblick war verstörend. Die Geisterfrau hatte zwar dasselbe geliebte Gesicht wie immer, breit und matronenhaft mit fröhlichen runden Apfelbäckchen. Aber Fröhlichkeit strahlte sie keineswegs aus. Ihre Miene war so ausdruckslos wie bei allen Geistern in Minyas Armee. Und als sie sprach, waren der Rhythmus und die Ausdrucksweise nicht ihre eigenen, sondern unverkennbar Minyas. »Auch Verräter muss man wohl durchfüttern«, sagte sie. Dann ließ sie die Schürzenzipfel los, sodass die Pflaumen auf den Boden fielen.

»Was ...?«, stieß Sarai hervor und sprang zurück, als die Früchte zu allen Seiten kullerten. Ellen wandte sich ab, bemühte sich jedoch, ihre Augen so lange wie möglich auf Sarai geheftet zu lassen, um ihr einen schmerzvollen, entschuldigenden Blick zuzuwerfen.

Sarais Hände zitterten, als sie die Pflaumen auflas. Die ersten Früchte aß sie gleich, während sie noch am Boden kauerte. Ihr Mund und ihre Kehle waren unglaublich trocken. Der Saft kam ihr himmlisch vor, wenn auch die Art, wie die Früchte bei ihr abgeliefert worden waren, einen bitteren Beigeschmack hinterließ. Der Gedanke, dass Minya sogar Ellen die Große für ihre Zwecke missbrauchte, war einfach schrecklich. Sarai aß fünf Pflaumen und kroch dann auf dem Boden herum, um den Rest einzusammeln und in die Taschen ihres Morgenmantels zu stecken. Sie hätte zwar Appetit auf mehr gehabt, wusste aber nicht, wie lange die Früchte reichen mussten.

Gestern hatte sie, gefangen in ihrer Kammer, nichts als nackte Verzweiflung gespürt. Heute erlaubte sie sich keinen Rückfall. Stattdessen wurde sie wütend. Auf Minya, natürlich, und ebenso auf die anderen. Die Geister besaßen keinen freien Willen, aber was war mit Feral, Ruby und Sparrow? Wo steckten die drei? Wäre einer von ihnen das Opfer von Minyas Vergeltung geworden, dann hätte Sarai sich nicht damit abgefunden und einfach weitergemacht wie zuvor. Sie hätte für ihre Familie gekämpft, sogar gegen Minya.

Glaubten die anderen wirklich, Sarai hätte sie verraten? Natürlich hatte sie sich nicht für die Menschen und gegen die Götterbrut entschieden. Sie hatte nur das Leben gewählt statt den Tod ... und zwar für sie alle. Konnten sie das nicht verstehen?

Unter dem Einfluss des Lall waren Sarais Tage nur graue, traumlose Momente zwischen einer Nacht und der nächsten gewesen. Dieser Tag war das genaue Gegenteil. Er schien überhaupt nicht zu enden.

Sie beobachtete die Vierecke aus Licht, die durch ihr Fenster auf den Boden fielen. Eigentlich hätten sie mit dem Sonnenstand wandern sollen, aber Sarai kam es vor, als wären sie an Ort und Stelle erstarrt. Natürlich ... ausgerechnet heute musste die Sonne am Himmel stecken bleiben. Die Mechanik des Firmaments war eingerostet, und nun würde für immer heller Tag herrschen.

Warum nicht lieber ewige Nacht?

Lazlo und eine Nacht, die nie endete. Sarai spürte ein Flattern im Magen. Sie sehnte sich nach dem Fluchtweg, den der Sonnenuntergang ihr eröffnen würde – falls er denn jemals kam.

Schlaf hätte ihr helfen können, die Zeit auszufüllen, aber wollte sie das Wagnis eingehen?

Auf jeden Fall brauchte sie Schlaf. Die kurze Ruhepause, als sie in Lazlos Traum eingeschlummert war, hatte ihre Erschöpfung kaum ansatzweise gelindert. In den vergangenen Tagen hatten die Albträume sie so unbarmherzig verfolgt, dass Sarai sie selbst im Wachzustand lauern fühlte. Auch jetzt. Sie hatte immer noch Angst, aber sie war nicht mehr starr vor Entsetzen. Das allein war schon ziemlich wundervoll.

Sie wägte ihre Möglichkeiten ab. Die erste lautete, panisch und verbittert durch ihre Kammer zu tigern und jede Sekunde ihrer frustrierenden Gefangenschaft zu spüren, während die Sonne über den Himmel kroch.

Oder sie konnte zur Tür gehen, sich vor den Geisterwachen aufstellen und so lange in den Korridor brüllen, bis Minya kam.

Und dann was?

Als dritte Möglichkeit konnte sie sich schlafen legen, vielleicht gegen Albträume kämpfen – vielleicht sogar gewinnen – und den Tag schneller voranbringen.

Die Wahl fiel eigentlich nicht schwer. Sarai war müde und nicht länger starr vor Angst. Also legte sie sich auf ihr Bett, faltete die Hände unter der Wange und schlief ein.

*

Lazlo schaute zur Zitadelle hinauf und fragte sich zum hundertsten Mal, was Sarai gerade tat. Schlief sie? Wenn ja, musste sie dann ganz allein gegen Albträume kämpfen? Er starrte mit solcher Konzentration auf den Metallengel, als könne er Sarai dadurch Kraft verleihen.

Und wohl zum hundertsten Mal dachte er an den Kuss.

Gewiss war die Berührung nur kurz gewesen, aber bei einem Kuss – besonders beim allerersten – zählt genauso sehr der Moment, bevor die Lippen aufeinandertreffen und sich die Augen schließen, wenn man vom Anblick des anderen ganz erfüllt ist, vom inneren Drang ... dem unwiderstehlichen Sog. Für Lazlo hatte es sich angefühlt, als hätte er ein Buch im Inneren eines Buches entdeckt. Eine kleine, kostbare Rarität, die in einem gewöhnlichen Wälzer steckte. Zaubersprüche, geschrieben auf Libellenflügeln, verborgen in einem Kochbuch zwischen Rezepten für Kohlköpfe und Maiskolben. Für Lazlo stand fest: Ein Kuss, selbst der allerkürzeste, war ein kleiner Moment der Magie, eine Geschichte voller Zauber, eine wundersame Unterbrechung des Alltags.

Lazlo war mehr als bereit, seinen Alltag noch einmal unterbrechen zu lassen. »Wie spät ist es?«, fragte er Ruza und starrte missmutig in den Himmel. Rund um den Rand der Zitadelle strahlte noch immer ein verflixtes Blau. Nie zuvor hatte sich Lazlo über den Himmel geärgert. Sogar die Tage der Wüstendurchquerung, in denen jedes Zeitgefühl verloren ging, waren schneller vorübergegangen als dieser.

»Sehe ich aus wie eine Uhr?«, erkundigte sich der Tizerkan. »Ist mein Gesicht rund? Hat es Zahlen?«

»Wenn dein Gesicht eine Uhr wäre«, erwiderte Lazlo ganz logisch, »dann bräuchte ich nicht nach der Zeit zu fragen. Ich müsste dich nur ansehen.«

»Ah, gutes Argument«, musste Ruza zugeben.

Bisher war der Tag ganz normal verlaufen, wenn man davon absah, dass sich seine Länge mindestens verzehnfacht hatte. Soulzeren und Ozwin erdachten wie gewünscht einen glaubhaften Grund, um den zweiten Flug aufzuschieben. Niemand stellte ihre Behauptung in Frage. Die Stadtbürger waren erleichtert und die Faranji einfach zu beschäftigt.

Thyon Nero war nicht der Einzige von ihnen, der sich an den Rand der Erschöpfung brachte – auch wenn die übrigen sich keine lebenswichtige Körperflüssigkeit absaugten. Alle arbeiteten hart und wetteiferten wie besessen. Nun, alle außer Drave, der zwar genauso besessen war, aber nicht arbeitete. Der Fairness halber sollte allerdings erwähnt werden, dass ihn daran keine Schuld traf. Ihm wäre nichts lieber gewesen, als etwas in die Luft zu jagen. Aber es war offensichtlich – sogar für ihn selbst –, dass er und sein Schwarzpulver nur als allerletzte Alternative galten.

Wenn nichts anderes hilft, dann vielleicht eine kräftige Explosion.

Drave war das gar nicht recht. »Wie soll ich mir die Belohnung holen, wenn ich nichts machen darf?«, wollte er von Lazlo wissen. Er hatte ihn nachmittags vor der Garnison zur Rede gestellt, wo Lazlo kurz stehen geblieben war, um mit Ruza, Tzara und einigen anderen Tizerkan zu plaudern.

Lazlo konnte wenig Mitleid für ihn aufbringen. Drave wurde die Zeit in Weep vergütet, genau wie allen anderen. Was die Belohnung betraf, so stand Draves Privatvermögen nicht besonders hoch auf seiner Prioritätenliste. »Tja, ich weiß auch nicht«, antwortete er. »Du könntest dir eine Lösung ausdenken, die nichts mit totaler Zerstörung zu tun hat.«

Drave schnaubte. »Ich und keine Zerstörung? Da könnte ich auch von dir verlangen, kein memmenhafter Kümmerling zu sein.«

Lazlos Augenbrauen schossen in die Höhe. »Kümmerling?«

»Schlag in deinen Büchern nach, wenn du das Wort nicht kennst«, giftete Drave.

Zu Ruza gewandt stellte Lazlo fest: »Ich glaube, das ist eine Art Speisepilz.«

»Ach so«, sagte Ruza. »Nie davon gehört.«

»Glaubst du, ich bin ein Kümmerling?«, fragte Lazlo mit großen Augen und schaute an sich hinunter.

»Auf jeden Fall bist du ein Pilz«, bestätigte Ruza.

»Ich meinte damit, dass du ein Feigling bist«, sagte Drave.

»Oh.« Lazlo drehte sich wieder zu Ruza um. »Glaubst du, ich bin ein Feigling?«

Ruza musterte ihn abschätzend. »Eher ein Pilz«, entschied er, und dann zu Drave gewandt: »Beim ersten Versuch lagst du also näher dran.«

»Ich habe nie behauptet, dass Strange ein Pilz ist.«

»Tatsächlich? Dann bin jetzt verwirrt.«

»Ich betrachte es als Kompliment«, fuhr Lazlo fort, nur um Drave noch weiter zu reizen. Das war zwar nicht nett von ihm, aber dafür unterhaltsam. »Pilze sind faszinierend. Wusstest du, dass sie nicht einmal zu den Pflanzen gehören?«

Ruza spielte mit und heuchelte ungläubiges Interesse. »Das wusste ich tatsächlich nicht. Erzähl mir bitte mehr davon.«

»Ja, es stimmt wirklich. Pilze unterscheiden sich von Pflanzen genauso deutlich wie Tiere es tun.«

»Ich habe kein Wort von Pilzen gesagt!«, stieß Drave zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Oh, tut mir leid, Drave. Du wolltest etwas von mir, glaube ich?«

Aber der Explosionist hatte genug von ihnen beiden. Mit einer Geste des Abscheus marschierte er davon.

»Der arme Mann langweilt sich«, sagte Tzara trocken. »Weil er nichts zum Kaputtmachen hat.«

»Wir könnten ihm wenigstens einen kleinen Wohnblock zur Verfügung stellen, den er vernichten darf«, schlug Ruza vor. »Was wären wir sonst für Gastgeber?«

Bei dem Spott fühlte Lazlo einen Anflug von Unbehagen. Ein gelangweilter Explosionist war das eine, aber ein gelangweilter und verärgerter Explosionist? Doch dann nahm das Gespräch eine Wendung, die jeden Gedanken an Drave aus seinem Kopf vertrieb.

»Mir würde schon etwas einfallen, um ihn zu beschäftigen«, sagte Shimzen, einer der anderen Krieger. »Wir sollten ihn in einem Seidenschlitten nach oben schicken. Dann kann er die Götterbrut zu blauem Gulasch verarbeiten.«

Lazlo hörte die Worte, aber sie klangen so unaufgeregt und beiläufig, dass er einen Moment brauchte, bis der Inhalt bei ihm ankam. Er konnte nur ungläubig blinzeln.

Blaues Gulasch.

»Solange ich hinterher nicht putzen muss«, antwortete Ruza genauso leichthin.

Man hatte die Krieger früher am Tag darüber informiert, wie die ... Situation ... in der Zitadelle aussah. Ihr lässiges Gehabe sollte wahrscheinlich überdecken, dass sie tief verunsichert waren. Was nicht bedeutete, dass sie es weniger ernst meinten. Tzara schüttelte den Kopf, und Lazlo erwartete, dass sie die Männer für ihre Gewissenlosigkeit tadeln würde, aber stattdessen sagte sie: »Wo bleibt denn da der Spaß? Ihr könntet nicht einmal zuschauen, wie sie abkratzen.«

Lazlo entwich ein keuchender Atemstoß, als hätte man ihm in den Magen geschlagen. Alle drehten sich fragend zu ihm um. »Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Ruza, als er Lazlos Miene bemerkte. »Du siehst aus, als habe man dir blaues Gulasch zum Fraß vorgesetzt.« Er lachte über seinen eigenen Witz, während Shimzen ihm zustimmend auf die Schulter klopfte.

Lazlos Miene versteinerte, und Hitze schoss ihm ins Gesicht. Alles, was er vor sich sah, war Sarai. Gefangen und verängstigt. »Wie könnt ihr so über sie reden«, fragte er, »wenn ihr nicht mal einen von ihnen getroffen habt?«

»Getroffen?« Ruzas Brauen schnellten nach oben. »Man trifft keine Ungeheuer. Man erschlägt sie.«

Tzara sah ihm wohl an, wie empört er war. Wie vor den Kopf geschlagen. »Glaub mir, Strange«, sagte sie. »Wenn du auch nur das Geringste über sie wüsstest, würdest du mit Freuden selbst ein paar Sprengkörper fallen lassen.«

»Offenbar weißt du nicht das Geringste über mich«, erwiderte er. »Weil ich mich nie darüber freuen würde, jemanden umzubringen.«

Er erntete nur gerunzelte Stirnen und verwirrte Blicke. Ein wenig Ärger lag auch darin, weil er sich wie ein Spielverderber benahm. Ruza sagte: »Dein Problem ist, dass du sie als Personen siehst. Stell dir vor, sie seien Thrif –«

»Die Thrif haben wir nicht umgebracht.«

»Na ja, stimmt.« Ruza verzog das Gesicht. »Schlechtes Beispiel. Aber wenn doch, hättest du mich dann so angesehen?«

»Keine Ahnung. Aber jedenfalls sind sie keine Thrif.«

»Genau«, stimmte Ruza zu. »Die Götterbrut ist viel gefährlicher.«

Damit hatte er sogar recht, aber das war nicht der Punkt. Sie sprachen hier über Leute, über fühlende und denkende Personen. Man lachte nicht darüber, Leute zu Gulasch zu verarbeiten.

Ganz besonders nicht Sarai.

»Du glaubst, dass freundliche Leute nicht hassen können?«, hatte sie Lazlo gestern Nacht gefragt. »Oder töten?« Wie naiv er gewesen war, sich einzubilden, alles sei nur eine Art Missverständnis. Er hatte geglaubt, die Bürger der Stadt bräuchten sie nur kennenzulernen, dann würden sie ihr bestimmt nichts zuleide tun. Aber nun war klar: Das würde nie passieren. Die Menschen würden es sich nicht erlauben.

Suheyla hatte versucht, ihm die Lage zu erklären. Der Hass war wie eine Seuche. Nun erkannte Lazlo, was sie meinte. Aber wohlmöglich gab es ein Gegenmittel?

Konnten die Bewohner von Weep lernen, die Überlebenden in der Zitadelle zu tolerieren? Oder ... vielleicht konnten sie ihnen zumindest das nackte Leben gönnen wie den Thrif in der Wüste?
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Memmen und Kümmerlinge

»Zwischen den Ankern und der Zitadelle existiert in der Tat ein magnetisches Feld«, sagte Mouzaive, der Naturphilosoph, im Speisesaal der Gildenhalle zu Kether, dem Künstler der Belagerungsmaschinen. »Aber es ähnelt keinem anderen, das ich kenne.«

Drave saß am Nachbartisch und verspürte irrationale Wut, als er Pilze auf seinem Teller vorfand. Sein mürrisches Gesicht verriet nicht im Geringsten, dass er dem Gespräch zuhörte.

Mouzaive hatte ein Gerät mit dem Namen ›Kryptochromometer‹ erfunden. Es nutzte ein Protein, das aus den Augen von Vögeln gewonnen wurde, um magnetische Felder anzuzeigen. Für Drave klang das wie reinster Humbug, aber was wusste er schon?

»Eine magnetische Verankerung«, überlegte Kether und suchte insgeheim nach einem Weg, die Erfindung für seine eigenen Maschinenentwürfe auszuschlachten. »Also müsste man das Feld nur abschalten, und dann würde die Zitadelle einfach wegschweben?«

»Zumindest vermute ich das.«

»Wie kann so etwas Riesiges überhaupt fliegen?«

»Mit einer Technologie, die unseren Verstand übersteigt«, sagte Mouzaive. »Nicht mit Ulola-Gas jedenfalls, soviel ist sicher.«

Kether hätte nichts dagegen gehabt, sich auch die Technologie der Seidenschlitten anzueignen, und sagte philosophisch: »Im Leben ist nur sicher, dass nichts sicher ist.«

Drave verdrehte die Augen. »Wo kommt das denn her?«, fragte er barsch. »Das magnetische Feld, meine ich. Gibt es Maschinen in den Ankern oder so?«

Mouzaive zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon wissen? Das Feld könnte auch von magischen Mondperlen stammen. Um Näheres herauszufinden, müssten wir erst einmal ins Innere der verdammten Quader kommen.«

Kether und Mouzaive begannen zu diskutieren, welche Fortschritte die Metallurgisten und Thyon Nero machten und wem es wohl zuerst gelingen würde, die Metallschichten zu durchbrechen. Drave sagte kein weiteres Wort und kaute stumm. Er aß sogar die Pilze, während Satzteile wie ›die Metallschichten durchbrechen‹ alarmierend durch seinen Kopf hallten. Sollte er etwa herumsitzen, während die Fellerings und Nero um die Belohnung wetteiferten? Als ob Nero noch zusätzlichen Reichtum bräuchte. Schließlich konnte er Gold herstellen, wann immer er wollte.

Drave sollte verdammt sein, wenn er vor einem Haufen Memmen und Kümmerlinge kuschte. Niemand konnte ihn davon abhalten, bei diesem Wettkampf ebenfalls in den Ring zu steigen.

Oder besser, den verdammten Ring gleich ganz in die Luft zu jagen.
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Brillant und angesengt

Sparrow hatte tatsächlich versucht, Sarai zu besuchen, aber Geister riegelten den Flur ab und ließen sie nicht durch. Das kleine tote Mädchen Bahar, triefend vor Flusswasser und Qual, ließ sie mit kindlichem Ernst wissen: »Sarai darf jetzt nicht zum Spielen kommen«, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Als Nächstes machte sie einen Abstecher zu den Ellens in der Küche, um die beiden zu fragen, wie es Sarai ging. Doch sie arbeiteten nur grimmig und stumm weiter. Das war noch schauderhafter. So benahmen sie sich nie, also musste Minya dafür verantwortlich sein. Bisher hatte sie immer darauf verzichtet, die beiden Ellens zu versklaven wie die übrigen Geister. Weshalb gerade jetzt?

Minya, das ewige Kind, war nirgends zu finden, genauso wenig wie Ruby und Feral.

Manchmal brauchte eben jeder ein bisschen Zeit für sich selbst, redete Sparrow sich an diesem einsamen Nachmittag in der Zitadelle ein. Aber sie wollte das Gegenteil. Nämlich ihre Familie. Sie war frustriert, weil sie nicht einfach zu Sarai gehen konnte, und aufgebracht über Minya, die nirgends zu finden war, um ihr ins Gewissen zu reden. Sparrow ging zum Herz der Zitadelle und rief laut durch die schmale Öffnung, die einmal eine Tür gewesen war. Sie war sicher, dass Minya dort steckte, bekam aber keine Antwort.

Heute konnten nicht einmal die Gärten ihre Laune heben. Ihre Magie fühlte sich kraftlos an, wie ein ausgetrockneter Fluss in ihrem Inneren. Sie fantasierte davon, wie sie in Ferals Armen weinte und er sie tröstete. Er würde ihr über die Haare streichen und beruhigende Worte murmeln, dann würde sie aufschauen und er zu ihr hinabschauen, und ... und dann wäre alles ganz anders als bei dem Kuss, den er von Ruby bekommen hatte. Keine saugenden Schmatzgeräusche, keine Sturmwolken. Nur süße, oh so süße Zärtlichkeit.

Vielleicht könnte es wirklich passieren, dachte sie. Nun, da alles aus der Balance ist. Warum denn nicht? Tränen ließen sich ganz einfach herbeirufen, schließlich hatte sie den ganzen Tag darum gekämpft, sie zurückzuhalten. Was Feral betraf, war er sicherlich in seinem Zimmer. Sparrow schlenderte den Flur entlang, an ihrem eigenen Zimmer und Rubys vorbei, wo hinter den Vorhängen alles still blieb.

Im Nachhinein würde sie sich sehr dumm vorkommen, weil sie geglaubt hatte, Ruby bräuchte Zeit für sich selbst. Schließlich tat sie das nie. Ruby fand, man müsse alle Gedanken sofort mitteilen, die einem in den Kopf schossen, wofür hatte man sie sonst?

Als Sparrow vor Ferals Tür stand, war es hinter seinem Vorhang keineswegs still.

*

»Woher weiß ich, dass du mich nicht anzündest?«, hatte Feral Ruby ein paar Tage früher gefragt.

»Oh, das passiert nur, wenn ich völlig die Kontrolle verliere«, hatte sie entgegnet. »Dazu müsstest du wirklich talentiert sein. Also kein Grund zur Sorge.«

Er hatte sich geohrfeigt gefühlt und ihre Bemerkung nicht vergessen, auch wenn er dadurch in eine Zwickmühle geriet. Wie sollte er ihr das Gegenteil beweisen, ohne für seine Bemühungen verbrutzelt zu werden?

Sie lebten in dunklen Tagen, und da war es gut, dass er nun eine Herausforderung hatte, die ihn von Geistern und drohendem Tod ablenkte. Nämlich, Ruby zum Kontrollverlust zu treiben und dabei nicht als ein Häufchen Asche zu enden. Feral tat sein Bestes. Die Lernkurve war ein echter Genuss. Allmählich stellte er sich auf Rubys Lust ein wie ein sensibles Instrument, denn erstens konnte der Sex ihn sonst umbringen und zweitens ... nun, es gefiel ihm. Ihr Vergnügen, ihre Befriedigung. Und Ruby selbst hatte ihm nie besser gefallen als in den Augenblicken, wenn sie an seinem Körper ganz weich wurde, in überraschten kleinen Stößen atmete oder ihn mit schweren Lidern ansah, die vor hedonistischer Erschöpfung halb geschlossenen waren.

Das alles war sehr, sehr befriedigend. Besonders, als sie schließlich ein Geräusch von sich gab, das wie Taubengurren und seufzende Violinen klang und dabei sein Bett anzündete.

Rauchgeruch. Plötzliche Hitze. Rubys Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Augen glühten wie verglimmende Kohlen. Feral rollte sich weg und rief gleichzeitig eine Regenwolke herbei. Er war seinen Notfallplan oft genug im Kopf durchgegangen. Die Luft füllte sich mit Wasserdampf. Das Seidenlaken, das Ruby mit geballten Händen umklammert hielt, ging in Flammen auf, und nur einen Moment später strömte ein Sturzregen aus der Wolke. Der Tauben-Violinen-Seufzer wurde abrupt unterbrochen, als Ruby einen nassen Guss abbekam, bevor ihr Feuer richtig auflodern konnte.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus und fuhr hoch. Regen peitschte auf sie nieder, während Feral in sicherer Entfernung stand und grinste. Allerdings sollte zu seiner Verteidigung erwähnt werden, dass er die Wolke nur so lange benutzte, wie sie wirklich nötig war. Im Übrigen war der Regen nicht einmal kalt. Er hatte ihn aus den Tropen geholt. Feral fand, das war eine ziemlich nette Geste gewesen, aber Ruby besaß offenbar keinen Sinn für Romantik.

»Du ... du ... Grobian!«, rief sie. »Wie kann man nur so unhöflich sein?« Sie schüttelte sich wie ein Hund, und Wasser spritzte von ihren Armen. Ihre blauen Brüste glänzten. Aus ihren Haaren tropften Rinnsale über den Rücken und die Schultern.

»Unhöflich?«, wiederholte Feral. »Ein echter Kavalier hätte sich also abbrennen lassen, ohne sich zu beschweren?«

Sie funkelte ihn an. »Genau.«

Sein Blick wanderte über das Bett. »Schau mal«, stellte er fest, »du hast mein Laken angesengt.«

Das hatte sie tatsächlich. An den Stellen, wo Ruby die geballten Hände in den Stoff gegraben hatte, befanden sich nun feucht durchtränkte, schwarzrandige Löcher. »Soll ich mich etwa entschuldigen?«, fragte Ruby.

Feral schüttelte grinsend den Kopf. Seine Bemerkung war kein Vorwurf gewesen, ganz im Gegenteil. Er genoss seinen Sieg. »Du hast die Kontrolle verloren«, sagte er. »Weißt du, was das bedeutet? Ich bin wirklich talentiert.«

Ihre Augen wurden schmal. Noch immer in Ferals Bettdecke gehüllt, verwandelte sie sich in ›Inferno‹. Sie flammte auf wie eine Fackel und ließ sein gesamtes Bett in Rauch aufgehen.

Feral stöhnte, aber konnte nur tatenlos zusehen, wie seine Decken, Kissen und die Matratze – also alles, was nicht aus Mesarthium bestand – von einem Feuersturm verzehrt wurden, bis nichts übrig blieb als glühendes Metall und ein nackter, dampfender Mädchenkörper. Ruby hob die Augenbrauen, als wollte sie sagen: Da hast du angesengte Laken, du Grobian. Allerdings sah sie nicht wirklich wütend aus. Einer ihrer Mundwinkel zuckte verräterisch, und sie ließ sich zu der Bemerkung herab: »Kann sein, dass du ein bisschen dazugelernt hast.«

Feral fühlte sich, als habe er ein Turnier gewonnen, nur noch viel besser. Er lachte. Immerhin kannte er Ruby schon sein ganzes Leben, und die Hälfte der Zeit war sie ihm auf die Nerven gegangen. Kaum zu fassen, wie sich die Dinge zwischen zwei Menschen ändern konnten und welche Gefühle nebenbei erwachten, nur weil man eine Ablenkung suchte, während die Welt unterging. Er trat wieder näher heran. »Du hast mein Bett zerstört«, stellte er liebenswürdig fest, »also muss ich ab jetzt wohl in deinem schlafen.«

»Ach, wirklich? Was ist mit deiner Angst, dass ich dich anzünde?«

Er zuckte mit den Schultern. »Zur Vorsicht muss ich wohl weniger brillant sein. Nur, um sicherzugehen.«

»Wage es ja nicht. Sonst fliegst du aus meinem Zimmer gleich wieder raus.«

»Ein echtes Dilemma.« Er setzte sich auf den Rand des übrig gebliebenen Bettgestells. »Weniger brillant und dafür lebendig? Oder brillant und abgefackelt.«

Mesarthium speicherte Wärme nicht. Das Metall fühlte sich schon wieder normal an, was allerdings nicht für Rubys Haut galt. Sie war noch immer heiß. Wie ein Sommertag oder ein besonders guter Kuss. Feral lehnte sich vor, weil er auf Letzteres hoffte. Aber dann erstarrten sie beide.

Sie hatten am Rande ihres Gesichtsfelds eine Bewegung bemerkt. Der Vorhang. Er war beiseitegeschoben worden, und in der Öffnung stand Sparrow.
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Besudelte Herzen

Den ganzen Tag hindurch waren Sarais Träume zwar nicht ohne Schrecken, aber zur Abwechslung konnte sie sich verteidigen. »Wir scheuchen sie fort«, hatte Lazlo gesagt, »oder wir verwandeln sie in Glühwürmchen und fangen sie in Marmeladengläsern.«

Sie hatte genau das ausprobiert, und es hatte funktioniert. Als sich der Abend näherte, befand sie sich in einem dunklen Wald, gut gerüstet mit dem Brustpanzer einer Tizerkan, und trug in der Hand ein Glas voller Glühwürmchen, die kürzlich noch hungrige Raviden, Rasalas und sogar ihre Mutter gewesen waren. Sie hielt das Glas hoch, um sich den Weg zu erhellen. Es ließ das wilde, triumphierende Lächeln auf ihrem Gesicht in seinem Licht erstrahlen.

Lazlo tauchte nicht in ihren Träumen auf. Jedenfalls nicht in körperlicher Gestalt. Vielleicht zog ihr Unterbewusstsein es vor, auf den echten Lazlo zu warten. Aber sie spürte noch einmal den Kuss, zum Schmelzen süß und viel zu kurz, genau wie zuvor. Und sie erwachte leider auch mittendrin, genau wie zuvor. Dieses Mal fuhr sie allerdings nicht im Bett hoch, sondern blieb einfach liegen, genoss faul die Schlafschwere und fühlte sich wohl. Beim letzten Sonnenaufgang hatte sie in ihrer Kammer nur die Einsamkeit empfangen, nicht so heute. Als sie die Augen aufschlug, zuckte sie zusammen.

Minya stand an ihrem Bettende.

Jetzt fuhr Sarai doch senkrecht in die Höhe. »Minya! Was ist mit der Regel ›Respekt vor dem Vorhang‹?«

»Oh, der Vorhang«, sagte Minya wegwerfend. »Warum sollte man sich darum kümmern. Ich meine, außer man hat etwas zu verbergen?« Sie warf Sarai einen zweideutigen Blick zu. »Wie Ruby und Feral, musst du wissen. Vorhänge, nun ja, schirmen Geräusche eher schlecht ab.« Sie machte übertriebene Knutschlaute. Die Szene erinnerte Sarai daran, wie sie alle zusammen gekichert und geprustet hatten, wenn sie erzählte, was die Menschen in ihren Betten trieben. Das war lange her.

Was Ruby und Feral betraf, war Sarai nicht wirklich überrascht. Während sie selbst mit ihrem eigenen Unglück zu tun gehabt hatte, war das Leben in der Zitadelle weitergegangen. Arme Sparrow, dachte Sarai. »Tja, ich habe jedenfalls nichts zu verbergen«, schwindelte sie.

Minya glaubte ihr keine Sekunde lang. »Ach nein? Und warum siehst du dann so aus?«

»Wie denn?«

Minya musterte sie von oben bis unten, sodass Sarai sich unter dem kühlen Blick ganz nackt vorkam. Auch hier wurde sie wirklich gesehen, aber nicht auf angenehme Art. Dann verkündete Minya mit einer Stimme, als würde sie über eine ansteckende Krankheit sprechen: »Glücklich.«

Glücklich. Unvorstellbar. »Ach, so heißt dieses Gefühl also?«, fragte Sarai und versuchte nicht einmal, es zu verbergen. »Hatte ich ganz vergessen.«

»Was kannst du denn wohl für einen Grund haben, glücklich zu sein?«

»Ich hatte eben einen schönen Traum«, sagte Sarai. »Das ist alles.«

Minyas Nasenflügel bebten. Schöne Träume waren für Sarai nicht vorgesehen. »Wie ist das möglich?«

Sarai zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Augen geschlossen, mich hingelegt und schon –«

Minya geriet vor Wut außer sich. Ihr ganzer Körper wurde stocksteif, und ihre Stimme verwandelte sich in das spuckesprühende Zischen, das sie sich gewöhnlich für das Wort ›Rache‹ aufhob. »Hast du denn gar keine Scham? Du liegst hier lüstern in deiner Seidenwäsche und hast schöne Träume, während unser ganzes Leben zusammenbricht?«

Sarai besaß mehr als genug Scham. Genauso gut hätte Minya fragen können: Hast du kein Blut? oder Hast du keinen Leibgeist?, denn Scham schien in gleicher Menge durch ihre Adern zu fließen. Im Moment allerdings nicht. Stattdessen hörte sie andere Worte, die Minyas übertönten. Du bist märchenhaft. Du bist magisch, mutig und wundervoll. Seltsam, wie leicht sie sich ohne den ganzen Ballast fühlte.

»Ich habe keine Lust mehr auf Scham, Minya«, sagte sie. »Auch nicht aufs Lall und Albträume. Oder auf Rache. Weep hat schon genug gelitten, genau wie wir. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Sei nicht lächerlich. Es gibt keinen anderen Weg.«

Noch vor ein paar Tagen hatte Sarai zu Ruby gesagt: »Eine Menge kann passieren« und nicht wirklich daran geglaubt. Aber das war eben vor ein paar Tagen gewesen. Jetzt war tatsächlich etwas passiert und zwar etwas Unglaubliches. Das galt allerdings nicht für die Zitadelle. Hier konnte sich nichts ändern, außer Minya ließ es zu.

Sarai musste sie davon überzeugen, loszulassen.

Jahrelang hatte sie ihr ganzes Mitgefühl unterdrückt, weil sie Minyas Zorn fürchtete. Aber nun hing so viel davon ab. Nicht nur ihre Liebe, sondern das Leben von allen. Sie atmete tief durch. »Minya«, sagte sie. »Du musst mir zuhören. Bitte. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Aber bitte versuch, offen dafür zu sein, was ich sage.«

»Wieso? Damit du mir Flöhe ins Ohr setzen kannst? Ich habe nicht vor, deinen Menschen zu verzeihen, falls du das glaubst.« Deinen Menschen. Im Grunde waren sie das wirklich – ihre Menschen. Das galt nicht nur für Eril-Fane und Lazlo, sondern für alle in der Stadt. Weil ihre Gabe sie gezwungen hatte – nein, ihr erlaubt hatte – sie wirklich kennenzulernen. »Bitte, Min«, sagte sie. Ihre Stimme flatterte, als wollte sie fortfliegen, was Sarai sich in diesem Augenblick auch wünschte. »Eril-Fane hat niemandem davon erzählt, was gestern passiert ist. Weder von mir noch von den Geistern.«

»Also hast du ihn doch gefunden«, stellte Minya befriedigt fest. »Weißt du, früher warst du eine schrecklich schlechte Lügnerin. Ich konnte es dir immer ansehen. Aber anscheinend machst du Fortschritte.«

»Ich habe nicht gelogen«, sagte Sarai. »Vorher hatte ich ihn nicht gefunden. Jetzt schon.«

»Und geht es ihm gut, unserem wunderbaren Helden?«

»Nein, Minya. Weil es ihm nämlich noch nie gut ging. Nicht seit Isagol.«

»Oh, hör auf«, protestierte Minya und legte eine Hand auf ihre Brust. »Du brichst mir noch die Herzen.«

»Ach, du hast Herzen?«, fragte Sarai. »Sprichst du etwa von denen, die du mit der Qual von Geistern besudelst, damit du dich weiter an deinen Hass klammern kannst?«

»Was für eine Wortwahl! Wunderhübsch ausgedrückt, Sarai. Geradezu poetisch.«

Sarai schloss die Augen. Mit Minya zu reden, fühlte sich an, als würde man ständig ins Gesicht geschlagen. »Der Punkt ist, er hat niemandem etwas erzählt. Also wäre doch denkbar, dass er seine Taten bereut und sie wiedergutmachen will?«

»Darüber werde ich gerne nachdenken, sobald er die ganzen Kinder wieder zum Leben erweckt.«

»Natürlich kann er das nicht! Aber weil die Vergangenheit so blutig war, muss doch das Gleiche nicht für die Zukunft gelten! Können wir nicht wenigstens versuchen, mit ihm zu reden? Wenn wir ihm freies Geleit zusichern –«

»Freies Geleit! Jetzt sorgst du dich also um seine Sicherheit? Glaubst du, in Weep würde man uns verschonen? Oder vielleicht brauchst du uns ja nicht mehr. Vielleicht sind wir dir als Familie nicht gut genug. Nein, du sehnst dich nach dem Mann, der alle von unserer Art abgeschlachtet hat!«

Sarai schluckte. Natürlich brauchte sie die anderen. Natürlich waren sie ihre wahre Familie, jetzt und für immer. Was den Rest von Minyas Anklage betraf, wehrte sie sich schon aus reinem Reflex dagegen. So ausgedrückt klang es unverzeihlich. »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie. »Hier geht es nicht einmal um ihn. Sondern um uns, um unsere Zukunft.«

»Bildest du dir wirklich ein, dass er dich jemals lieben könnte?«, stichelte das kleine Mädchen. »Dass überhaupt ein Mensch deinen Anblick ertragen würde?«

Bis vor einer Woche hätte sie Nein gesagt. Oder überhaupt nichts gesagt, sondern das Nein nur als Scham gespürt, die sie verwelken und verdorren ließ wie eine ungewässerte Blume. Aber inzwischen hatte sich die Antwort geändert und Sarai ebenfalls. »Ja«, sagte sie leise und entschieden. »Ich weiß, dass ein Mensch meinen Anblick ertragen kann, Minya. Denn es gibt einen, der mich sieht.«

Die Worte waren ausgesprochen und ließen sich nicht zurücknehmen. Röte breitete sich über ihre Brust und den Hals aus. »Glaub mir, mein Anblick stört ihn überhaupt nicht.«

Minya starrte. Sarai hatte sie noch nie zuvor so verblüfft gesehen. Einen Moment lang wurde sogar ihr Zorn davon weggewischt.

Aber das dauerte nicht lange. »Wer?«, fragte sie mit einem tödlichen Zischen.

Sarai durchzitterte leiser Zweifel. Vielleicht hätte sie die Tür zu ihrem Geheimnis lieber verschlossen halten sollen. Andererseits sah sie keine Möglichkeit, Lazlo länger geheim zu halten, wenn sie nach einer Möglichkeit suchte, ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu erfüllen. »Er gehört zu den Faranji«, sagte sie und versuchte, stark zu klingen. Lazlo verdiente es, dass sie mit Stolz von ihm sprach. »Seine Träume kannst du dir nicht vorstellen, Minya. Er sieht überall Schönheit, in der Welt und in mir. Dadurch kann sich alles ändern, das spüre ich!«

Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte Minya umstimmen? Oder wenigstens zum Zuhören bewegen?

»Das ist es also«, sagte das kleine Mädchen. »Ein Mann macht dir schöne Augen, und sofort bist du bereit, uns den Rücken zuzukehren und in Weep das Hausmütterchen zu spielen. Hast du solchen Hunger nach Liebesnächten? Das hätte ich von Ruby erwartet, aber nicht von dir.«

Oh, dieses tückische helle Stimmchen. »Ich kehre niemandem den Rücken zu«, sagte Sarai. »Worum es hier geht, ist die Tatsache, dass die Menschen uns nicht hassen müssen. Wenn wir mit ihnen reden könnten, gäbe es vielleicht eine Chance. Eine winzige Chance für uns zu leben, statt bloß zu überleben. Minya, ich könnte Eril-Fane eine Botschaft übermitteln lassen. Er könnte morgen hier sein, und dann würden wir wissen –«

»Aber sicher doch«, sagte Minya. »Bring ihn nur her, und deinen Liebhaber gleich mit. Sei so nett und bring uns sämtliche Faranji. Wie praktisch, wenn wir sie alle gleichzeitig beseitigen können. Das wäre tatsächlich eine große Hilfe. Vielen Dank, Sarai.«

»Alle beseitigen«, wiederholte sie tonlos.

»Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Jeder Mensch, der seinen Fuß in die Zitadelle setzt, wird sterben.«

Tränen der Frustration brannten in Sarais Augen. Minyas Anschauungen waren genauso unveränderlich wie ihr Körper. Was auch immer sie seit fünfzehn Jahren ein Kind bleiben ließ, war immun gegen Logik und Überredungskraft. Minya würde ihr Massaker und ihre Rache bekommen und alle anderen mitreißen.

»Du könntest Minya mit einer heißblütigen Umarmung überraschen«, hatte Sparrow im Garten zu Ruby gesagt. Aber sie hatte es nicht ernst gemeint, und Sarai war von den giftigen Worten regelrecht schlecht geworden. Die Vorstellung, sie fünf könnten einander schaden, war schockierend, unvorstellbar, tabu. Jetzt fühlte sie sich genauso miserabel. Sarai schaute in die brennenden Augen des kleinen Mädchens, das ihr überhaupt erst ein Leben geschenkt hatte, und fragte sich: Kann ich einfach danebenstehen und zusehen, wie sie einen Krieg anzettelt?

Am liebsten wollte Sarai schreien. Und zwar wollte sie ihre Motten herausschreien. »Oh, du hast dich mehr als klar ausgedrückt«, spuckte sie hervor. Der Schwarm wallte in ihr hoch. Er sehnte sich nach Freiheit, genau wie sie. Die Sonne war untergegangen. Der Himmel war noch nicht ganz schwarz, aber dunkel genug. Sie blickte die kindliche Tyrannin an, die von Skathis zumindest die Grausamkeit geerbt hatte, wenn schon nicht seine Gabe. Sarais Hände ballten sich zu Fäusten. Ihr Kiefer spannte sich. Der Schrei stieg in ihr empor, so gewaltsam wie beim ersten Mal vor vielen Jahren, als sie ihn wochenlang in sich verschlossen gehalten hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass etwas Böses in ihr steckte.

»Böse ist gut«, hatte Minya damals gesagt. »Genau das brauchen wir.«

Und so war die Muse der Albträume geboren worden. Diese wenigen Worte hatten über Sarais Schicksal entschieden.

»Los, geh schon«, sagte Minya jetzt. Ihre Fäuste waren ebenfalls geballt, sie wirkte wild und halb wahnsinnig vor Zorn und Verbitterung. »Ich sehe doch, dass du es willst. Flieg in die Stadt zu deinen Menschen, wenn das alles ist, was dich kümmert! Bestimmt wartet dein Liebhaber schon. Also flieg zu ihm, Sarai.« Sie bleckte ihre kleinen weißen Zähne. »Richte ihm aus, dass ich es kaum erwarten kann, ihn zu treffen!«

Sarai bebte am ganzen Körper, die Arme steif an den Seiten. Dann lehnte sie sich Minya entgegen, öffnete den Mund und schrie. Kein Geräusch kam heraus. Nur Motten. Allesamt auf Minya gerichtet. Direkt auf sie zu. Ein Strudel aus Dunkelheit, hektischen Flügeln und Wut. Er flutete, brandete, spuckte ihr entgegen. Die Motten flogen in Minyas Gesicht, die einen Schrei ausstieß und sich aus dem Weg zu ducken versuchte. Der Schwarm folgte im Sturzflug. Es gab kein Entkommen. Flügel trommelten auf sie ein, gegen ihr Gesicht, in ihren Haaren. Dann teilte sich der Strom, umfloss sie wie ein Wasserlauf, dem ein Felsbrocken im Weg liegt. An Minya vorbei aus der Schlafkammer, über die Köpfe der wachhabenden Geister hinweg, hinaus ins Dämmerlicht.

Sarai stand immer noch am selben Fleck und schrie. Obwohl weiterhin kein Laut hervordrang, da ihre Stimme mit den Motten verschwunden war, formten ihre Lippen die Worte: Verschwinde! Hau ab! Hau ab! Hau ab! Solange, bis Minya sich aus ihrer Kauerstellung erhob, ihr einen schrecklichen letzten Blick zuwarf und floh. 

Sarai sackte auf dem Bett zusammen. Ihr Körper bebte vor unhörbaren Schluchzern, während ihre Motten sich in die Tiefe stürzten, hinab, hinab. Der Schwarm blieb zusammen, denn auch Sarais Bewusstsein kannte nur ein Ziel. Sie dachte ungeteilt an Lazlo, also steuerten die Motten darauf zu, geradewegs zu seinem Haus und durch das Fenster, das sie so gut kannte. Der Strom ergoss sich in sein Zimmer, wo er hoffentlich schon schlief.

Aber es war noch früh am Abend. Sein Bett war leer, und die Stiefel standen nicht davor. Also hatten die Motten, flatternd vor Aufruhr, keine andere Wahl, als sich niederzulassen und zu warten.
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Mit Haut und Haaren

Lazlo hatte keinerlei Lust, mit jemanden zu sprechen, abgesehen von Sarai. Er war ziemlich sicher, dass er sich nicht länger beherrschen konnte, wenn noch weiter von ›Götterbrut‹ geredet wurde. Ganz gleich, ob die Bemerkungen gut gemeint waren oder nicht. Halb war er in Versuchung, durchs Fenster in seine Schlafkammer zu klettern, nur um Suheyla auszuweichen. Dann brachte er es doch nicht über sich und trat durch die grüne Tür in den Innenhof, wo sie schon mit dem Abendessen wartete. Sie empfing ihn mit den Worten: »Keine Sorge, nur ein paar kleine Häppchen. Ich kann mir denken, dass du dich lieber schlafen legen willst.«

Damit hatte sie recht. Er hätte auf das Essen gut verzichten können, zügelte aber seine Ungeduld. Immerhin war Sarai ihr Enkelkind, sogar ihr einziges. Heute Morgen war er entrüstet gewesen, dass sie und Eril-Fane wenig erfreut wirkten, als er von Sarais Überleben gesprochen hatte. Aber verglichen mit den Bemerkungen der Tizerkan war ihre Reaktion geradezu großmütig gewesen. Unverstellt und ehrlich. Er versuchte, dafür offen zu bleiben, was das alles für Suheyla bedeuten musste.

Sie stellte Suppenschalen auf den Tisch und hing einen frischen runden Brotlaib an den großen Haken. Der Teig hatte Körner und Blütenblätter eingebacken, die ein Muster überlappender Kreise ergaben. Was sie als ›kleine Häppchen‹ bezeichnete, musste sie Stunden gekostet haben. Normalerweise wirkte sie ungezwungen und gesprächig, aber heute nicht. Sie strahlte eine schüchterne, verschämte Neugier aus. Mehrmals setzte sie dazu an, etwas zu sagen, nur um sich anders zu besinnen.

»Vor ein paar Tagen«, meinte Lazlo, »hast du gesagt, ich solle einfach fragen. Jetzt bin ich damit an der Reihe: Frag einfach. Das ist in Ordnung.«

Ihre Stimme bebte. »Dieses Mädchen ... hasst sie uns sehr?«

»Nein«, antwortete er. »Überhaupt nicht.« Er war sicher, dass er damit die Wahrheit sagte. In ihrem Gespräch hatte Sarai sich als lebendes Paradox bezeichnet und von dem Fluch gesprochen, die Feinde so gut zu kennen, dass man sie nicht hassen konnte. »Vielleicht früher, aber jetzt nicht mehr.« Er hätte gerne hinzugefügt, dass Sarai für alles Verständnis hatte, aber eine solche Absolution konnte nur sie selbst aussprechen.

Er beeilte sich mit dem Essen. Suheyla kochte ihm noch einen Tee, den er zuerst ablehnte. Er konnte es kaum abwarten, in sein Zimmer zu gehen. Aber sie erklärte, dass der Tee ihm helfen würde, schneller einzuschlafen.

»Oh. Dann wäre eine Tasse wundervoll.«

Lazlo trank sie in einem Zug leer und bedankte sich. Er nahm sich noch die Zeit, Suheylas Hand zu drücken, danach konnte er endlich in sein Zimmer gehen. Doch als er die Tür öffnete, blieb er wie angewurzelt stehen.

Motten.

Motten saßen auf dem hölzernen Kopfteil des Bettes, auf dem Kissen, auf der Wand hinter dem Bett. Beim Öffnen der Tür wirbelten sie empor wie vom Wind erfasste Blätter.

Sarai, schoss ihm durch den Kopf, und er wusste kaum, was er denken sollte. Die schiere Anzahl überwältigte ihn. Der Schwarm erfüllte ihn keinesfalls mit Ekel – das mochten die Götter verhüten –, sondern vielmehr mit Ehrerbietung und einer Prise Furcht.

Vielleicht war die Furcht ein Überbleibsel von dem brutalen, blutigen Gerede seiner Freunde bei der Garnison, oder vielleicht hatten die Motten sie auf ihren pelzigen Dämmerungsflügeln mit sich hergetragen. Jedenfalls verstand Lazlo die Botschaft des Insektengeschwirrs: Sarai wartete auf ihn.

Er schloss die Tür. Eigentlich hatte er sich erst noch waschen und rasieren wollen, die Zähne putzen, die Haare kämmen, seine Nachtkleidung anziehen. Er errötete bei dem Gedanken, das Hemd abzustreifen, auch wenn er wusste, dass Sarai ihn schon halbnackt im Schlaf gesehen hatte. Schließlich beschränkte er sich aufs Zähneputzen und zog nur die Stiefel aus, bevor er sich hinlegte. Über ihm hockten Motten eng geschart auf dem Deckenbalken, der nun an einen Ast voller dunkler Blüten erinnerte.

Als Lazlo mit dem Hinlegen fertig war, wurde ihm klar, dass er auf dem Bett genug Platz für Sarai gelassen hatte, und zwar auf der Seite, die in der Traumwelt ihre erste Wahl gewesen war. Dabei brauchte sie eigentlich nur seine Augenbraue, um ihre Motte darauf landen zu lassen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er wohl über sich selbst gelacht, aber heute nicht. Denn heute spürte er schmerzhaft ihre Abwesenheit in einer Welt, die ihresgleichen nicht duldete.

Er rollte sich nicht in die Bettmitte, sondern schloss einfach die Augen und fühlte die Motten überall um sich herum – Sarai überall um sich herum. Er wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass ihn der Schlaf überkam, damit er bei ihr sein konnte. Heute hielten ihn keine Euphorie und kein Adrenalin wach. Es gab nur ein Gefühl wie ein langsames Tiefersinken und schon –

*

Eine Motte, eine Braue.

Die Türschwelle zum Traum.

Sarai fand sich auf dem Marktplatz im alten Amphitheater wieder. Sie hatte sich nach der farbenfrohen Schönheit der Stadt gesehnt, die sie ›Lazlos Weep‹ nannte, aber hier entdeckte sich nichts davon. Der Platz war leer. Ein schneidender Wind strich hindurch und wehte Reste von Abfall an ihren Knöcheln vorbei. Panik überkam sie, klaffte auf wie ein schrecklicher Abgrund. Wo waren die ganzen Farben? Hier hätte es flatternde Seide geben sollen, Musik in der Luft, herabperlendes Gelächter von den Kindern auf ihren Hochseilen. Doch es gab keine Kinder, und alle Markstände waren leer. Manche sahen sogar aus, als wären sie verbrannt. Nirgends war ein Laut zu hören.

Die Stadt hatte aufgehört zu atmen.

Sarai ging es ebenso. Hatte sie selbst diesen Ort erschaffen, um ihre Verzweiflung widerzuspiegeln? Oder stammte er doch aus Lazlos Fantasie? Das schien ihr undenkbar. Ihre Seele verzehrte sich nach Lazlos Weep, und sie selbst verzehrte sich nach ihm.

Und da war er auch schon, dort vorne, die langen Haare wild im Wind flatternd. Seine Miene war ernst, die schlichte Lebensfreude daraus verschwunden, aber noch immer – Sarai wagte wieder zu atmen – gab es das Feenlicht in seinen Augen. Nun strahlte es auch in ihren eigenen auf. Es leuchtete aus Sarai heraus, als könnte es Lazlo körperlich berühren. Sie folgte dem Lichtpfad, trat auf ihn zu. Lazlo tat das Gleiche.

Ganz eng standen sie voreinander, greifbar nah, aber ohne sich gegenseitig zu berühren. Drei unsichtbare Fäden verbanden sie und zogen sie aufeinander zu. Herzen, Lippen, Nabel. Immer dichter, doch weiterhin berührten sie sich nicht. Die Luft zwischen ihnen fühlte sich tot an, als ob beide ihre Hoffnungslosigkeit vor sich hertrugen, damit der andere sie vielleicht zerstreuen konnte. Sie hielten fest, was sie zu sagen hatten, die ganzen verzweifelten Worte, weil sie nichts davon aussprechen wollten. Das alles sollte einfach verschwinden, wenigstens hier, an diesem Ort, der nur ihnen gemeinsam gehörte.

»Also«, bemerkte Sarai. »Das war ein wirklich langer Tag.«

Lazlo stieß ein überraschtes Lachen aus. »Endlos«, stimmte er zu. »Konntest du überhaupt schlafen?«

»Allerdings«, entgegnete sie und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ich habe meine Albträume in Glühwürmchen verwandelt und sie in einem Marmeladenglas gefangen.«

»Gut.« Lazlo stieß den Atem aus. »Ich habe mir Sorgen gemacht.« Errötend fügte er hinzu: »Könnte sein, dass ich ab und zu an dich gedacht habe.«

»Nur ab und zu?«, stichelte sie liebevoll und errötete ebenfalls.

»Vielleicht auch öfter«, musste er zugeben und griff nach ihrer Hand. Sie fühlte sich erhitzt an, genau wie seine eigene. Ihre Hoffnungslosigkeit zerfranste an den Rändern.

»Ich habe auch an dich gedacht«, sagte Sarai und verwob ihre Hände mit seinen. Braun und blau, blau und braun. Der Anblick faszinierte sie. Leise murmelte sie: »Und gerechterweise sollte ich erwähnen, dass ich von dir geträumt habe.«

»Oh? Hoffentlich habe ich mich gut benommen.«

»Nicht allzu gut.« Kokett fügte sie hinzu: »Jedenfalls nicht besser als heute Morgen, als die Sonne so unverschämt aufgegangen ist.«

Damit meinte sie den Kuss, das war ihm klar. »Die Sonne, ja. Ich habe ihr noch nicht verziehen.« Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich unaufhaltsam. Lazlos Stimme war wie Musik, wunderschön und rauchig, als er Sarai mit seinen Armen umschloss und sagte: »Am liebsten würde ich die Sonne zusammen mit den Glühwürmchen einwecken und in ein Regal stellen.«

»Der Mond an einem Armband und die Sonne auf einem Regal«, stellte Sarai fest. »Wir bringen den Himmel wirklich durcheinander, nicht wahr?«

Lazlos Stimme wurde tiefer, rauchiger, hungriger. »Ich schätze, der Himmel wird es überleben«, sagte er, und dann küsste er sie.

Wie nur hatten sie einen ganzen Tag überstehen können, mit nichts als der Erinnerung an jene flüchtige Berührung, zu der ihr Kuss letzte Nacht abgekürzt worden war? Hätten sie vorher das wahre Wesen eines Kusses gekannt, wäre das Warten unmöglich gewesen. Unerträglich, sich so nah zu kommen, nur ein Hauch von Gefühl und Geschmack, und dann auseinandergerissen zu werden, bevor ... nun, bevor sie an diesen Punkt kamen. Glücklicherweise hatten sie nichts davon gewusst.

Jetzt aber schon.

Hier und jetzt lernten sie alles darüber. Sarai lehnte sich Lazlo entgegen, und ihre Augen schlossen sich erwartungsvoll. Seine zögerten, denn er wollte Sarai sehen. Auch nur eine Sekunde zu verschwenden, in der er ihr Gesicht betrachten konnte, erschien ihm zu viel. Himmelblau und bezaubernd. Ihr Nasenrücken war von fast unsichtbaren Sommersprossen überstäubt.

Zwei Gesichter glitten übereinander, langsam wie träufelnder Honig. Und ihre Lippen. Sie öffneten sich kaum merklich. Die untere, üppig wie eine von Tau schimmernde Frucht, löste sich von ihrem Gegenpart – nur für ihn –, und er glaubte, noch nie etwas Verlockenderes gesehen zu haben. Verlangen durchflammte ihn, und er lehnte sich dem Honiggefühl entgegen, schob alle Hoffnungslosigkeit beiseite, um ihre Lippe mit seinen zu umfassen. 

Beide verschmolzen in sengender Süße.

Als Lazlo sich gewünscht hatte, zusammen mit Sarai das Reich des Unbekannten und Unerklärlichen zu erforschen, hatte er an großartige, tiefe Mysterien gedacht, so wie die Herkunft und Natur der Götter. Aber in diesem Moment hätte er auf all das verzichtet, wenn ihm dafür nur dieses kleine Mysterium geblieben wäre, das allerkleinste, neuste und beste Geheimnis von Weep: Sarais Kuss.

Genau dieser.

Ihre Lippen. Überhaupt das Wunder von Lippen, die streicheln, drücken, drängen, sich öffnen und schließen konnten und den Mund des anderen im sanftesten aller Liebesbisse einfingen. Natürlich kein echter Biss. Zähne waren nicht im Spiel. Oh, das war ein Geheimnis für einen anderen Tag. Aber was Zungenspitzen anging, nun ja, gegen diese Entdeckung hatte die Hoffnungslosigkeit wenig Chancen. Und dann gab es noch ein Wissen, das ihn in seiner Unbegreiflichkeit fast blendete: So himmlisch der Kuss auch war – Lazlo wurde davon ganz schwindelig, er war wie berauscht –, stellte er doch nur die Türschwelle zu einem weiteren Reich des Unbekannten dar. Die Tür war bloß einen Spalt weit aufgestoßen, und ein hauchdünner Lichtstrahl ließ den Sphärenglanz dahinter erahnen.

Lazlo fühlte sich gleichzeitig leicht und schwer. Er brannte, er schwebte. Er hatte all das nie geahnt. Natürlich war er sich der Tatsache bewusst gewesen, dass es Frauen gab, und hatte ihnen die üblichen Gedanken gewidmet, die junge Männer eben hegen (die von der besseren Sorte; also, sowohl die Männer als auch die Gedanken). Auch die rein ... biologischen Tatsachen waren ihm nicht fremd gewesen. Aber er hatte keinen Schimmer von all dem gehabt, was er nun als schmerzhafte Verlockung hinter der Tür erahnte. Der Lichterglanz wirkte überwältigend, vielschichtig, überreich, hautnah, geheimnisvoll, schwindelerregend ... heilig.

Er ahnte die Zukunft, die ihm mit der Frau in seinen Armen winkte. Was immer er auf dem Weg von der Garnison nach Hause gefühlt und gefürchtet haben mochte, nun war er sicher: Es würde eine Zukunft geben.

Hoffnung war viel einfacher als gedacht. Zumindest hier, an diesem Ort.

Lazlo zog sie näher, sodass seine Arme ihre Taille ganz umschlossen, und verlor sich im Wunder ihrer Nähe. Er atmete Sarais Duft ein, ihren Geschmack, und erschauerte, als ihre Finger seine Arme hinauf bis zum Nacken wanderten. Dort vergrub sie die Hände in seinen Haaren und erweckte weitere Gefühle, ein feuriges Vergnügen, das von seinen Schultern bis zu seinen Haarwurzeln ausstrahlte und die verlockende Tür mit ihren lichtglänzenden Geheimnissen noch etwas weiter aufstieß. Als er den Kuss schließlich beendete, tat er es nur, um sein Gesicht an ihres zu schmiegen. Seine kantigen Augenbrauen berührten Sarais, seine Wange rieb rau über ihre glatte.

»Sarai«, hauchte er den Namen an ihre Haut. Er fühlte sich wie ein gläsernes Füllhorn voller Glorie und Glück. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln, und er flüsterte: »Nun ist meine Zunge für alle anderen Geschmäcker verdorben.« Endlich verstand er, was der Satz bedeutete.

Sarai zog den Kopf gerade weit genug zurück, damit sie einander anschauen konnten. Ihr Staunen entsprach seinem eigenen, ihr Blick erinnerte an ein gewispertes Oh, heiser, überrascht und auf neue Art lebendig.

Helles Lachen erreichte sie – das Gelächter von Kindern –, und gleich darauf folgten die Farben. Die beiden lösten die Augen voneinander, um sich umzuschauen. Die Stadt hielt nicht länger den Atem an. Auf den Dachkuppeln flatterten schwalbenschwänzige Fahnen, und der Himmel glich einem Mosaik aus Papierdrachen. Auch die Marktstände waren nicht mehr leer. Dort herrschte rege Geschäftigkeit, als würden sie gerade zur Morgenstunde öffnen. Verkäufer mit bodenlangen Schürzen stellten ihre Waren auf die Tische. Wolken kunterbunter Schmetterlinge schwebten wie Fischschwärme an ihnen vorbei, und die höheren Ränge des Amphitheaters waren mit Obstbäumen bepflanzt, an denen juwelenfarbene Früchte hingen.

»Schon besser«, seufzte Sarai. Oben in der Zitadelle trockneten die Tränen auf ihren Wangen, ihre verkrampften Hände entspannten sich, genau wie ihr verkrampfter Magen.

»Viel besser«, stimmte Lazlo zu. »Glaubst du, das haben wir gerade verursacht?«

»Ganz bestimmt.«

»Dann herzlichen Glückwunsch an uns«, sagte er und fügte mit übertriebener Beiläufigkeit hinzu: »Ich frage mich, was passiert, wenn wir uns noch länger küssen.«

Ähnlich lässig antwortete Sarai schulterzuckend: »Tja, ich denke, das sollten wir herausfinden.«

Ihnen beiden war klar, dass sie irgendwann über den heutigen Tag und die Zukunft sprechen mussten, über den ganzen Hass, die Verzweiflung und Hilflosigkeit, aber ... noch nicht. Der verborgene Ort in ihren Seelen, der für ihre Verwandlung im Mahalath-Nebel gesorgt hatte, tauchte nun Weep in die Farben ihres kurzen, gestohlenen Glücks. Alles andere konnte warten. »Lazlo«, murmelte Sarai und stellte eine Frage, deren Antwort ihm selbstverständlich vorkam: »Willst du mich immer noch in deinem Kopf haben?«

»Sarai«, erwiderte er, »ich will dich ...« Seine Arme waren bereits um ihren Leib geschlungen, und so zog er sie noch ein Stück näher. »Auch in meinem Kopf.«

»Gut.« Sie knabberte an ihrer Lippe. Der Anblick ihrer perlenweißen Zähne, die sich delikat in ihre Unterlippe bohrten, ließ in Lazlos Unterbewusstsein eine Ahnung sprießen, wofür Zähne beim Küssen gut waren. »Dann versuche ich jetzt einzuschlafen«, ließ sie ihn wissen. »Ich habe mich schon ins Bett gelegt.« Die Worte hatten nicht verführerisch klingen sollen, aber ein Anfall von Schüchternheit ließ ihre Stimme zu einem Flüstern herabsinken, das Lazlo an das Schnurren einer Katze erinnerte.

Er schluckte sichtbar. »Vielleicht solltest du dich hier auch hinlegen?« Er meinte innerhalb des Traums, schließlich hatte es beim letzten Mal so funktioniert.

»Ich glaube nicht. Jetzt wissen wir ja, dass es geht. Ich denke, dadurch fällt es mir leichter.« Sie stupste ihre Nasenspitze an seine. Von Märchen geformt, dachte Sarai. Dadurch gefiel sie ihr besser als jede noch so gerade Nase auf der Welt. »Aber da gibt es eine Sache, die du für mich tun kannst.«

»Nämlich?«, fragte Lazlo. »Was immer du willst.«

»Du könntest mich noch ein bisschen länger küssen«, sagte sie.

Er gehorchte.

*

Oben in der Zitadelle schlief Sarais Körper ein. Im selben Moment hörte sie auf, die junge Frau im Alkovenbett oder die Motte auf Lazlos Braue zu sein, und wurde nur noch zu der überglücklichen Geliebten in seinen Armen.

Wie sie beide feststellten, gehörte Küssen zu den Tätigkeiten, von denen man nie genug bekommt und die nur interessanter werden, je mehr Selbstvertrauen man erlangt. Oh, es gab so viele Arten, wie Lippen einander näher kennenlernen konnten. Und Zungen erst, wenn sie Fangen spielten oder leckten, dass es kribbelte.

Noch vor Kurzem hatte Sarai in einer ganz anderen Situation gedacht: Manche Geschöpfe sind dafür geschaffen, die Welt schöner zu machen, nicht um verspeist zu werden ... Aber alles an Lazlo war so wunderbar, dass sie ihn mit Haut und Haaren auffressen wollte.

Gemeinsam lernten die beiden, dass Küsse nicht nur für Münder gedacht waren. Eine Offenbarung. Nun, einen Mund brauchte man natürlich, doch er konnte durchaus einen kleinen Abstecher machen, vielleicht zu der weichen Stelle direkt unter dem Kiefer oder dem himmlisch empfindlichen Punkt hinter dem Ohrläppchen. Genauso perfekt war die Ohrmuschel. Wer hätte das gedacht? Oder der Hals. Jeder einzelne Fleck daran. Und die Biologie hatte noch einen praktischen Trick zu bieten. Sarai fand heraus, dass sie Lazlos Hals küssen konnte, während er gleichzeitig bei ihr das Gleiche tat. War das kein glücklicher Zufall? Wann immer ihre Lippen eine besondere Stelle entdeckten, durchlief ihn ein leises Zittern, was Sarai außerordentlich befriedigend fand. Fast so befriedigend wie die Momente, an denen er eine ähnliche Stelle bei ihr aufspürte. Entweder mit den Lippen oder ... oh ... mit den Zähnen.

Das Gefühl ließ sie sogar oben in der Zitadelle erschauern.

»Ich hatte ja keine Ahnung. Also, von Hälsen ...«, flüsterte Sarai zwischen schnellen, heißen Küssen.

»Ich genauso wenig«, stimmte Lazlo atemlos zu.

»Oder Ohren.«

»Wer hätte das auch ahnen können. Ausgerechnet Ohren?«

Sie befanden sich während der ganzen Zeit immer noch auf dem Marktplatz von Lazlos Weep. Irgendwann zu Beginn ihres Kusses – wenn man davon in der Einzahl sprechen konnte – wuchs aus einer Spalte im Kopfsteinpflaster ein hilfreicher Baum heran, dessen Stamm sich hoch und glatt gerade im richtigen Winkel neigte, sodass man sich dagegen lehnen konnte, wenn das Schwindelgefühl überhandnahm. Lehnen war allerdings auch schon die gewagteste Position. Trotz ihrer neuen Wertschätzung für Hälse blieb alles sehr unschuldig. Der Grund war die völlige Unerfahrenheit der beiden, vermengt mit Höflichkeit. Die Hitze ihrer Hände berührte nur unverfängliche Stellen, und ihre aneinandergeschmiegten Körper blieben keusch.

Nun ja.

Was wissen Körper schon von Keuschheit? Nur so viel, wie der Kopf ihnen gebietet. Lazlo und Sarai hörten darauf, obwohl ihren Körpern keineswegs die überzeugenden Argumente fehlten. Alles war so neu und geheimnisvoll. Schließlich mochte es Wochen kosten, auch nur die Kunst des Halsküssens völlig zu beherrschen. Irgendwann im träumerischen Dahinfließen der Zeit wanderten Sarais Fingerspitzen unter den Saum von Lazlos Oberteil, wo sie kaum merklich über die nackte Haut seiner Taille strichen. Sie fühlte ihn erschauern und ahnte, genau wie er, dass noch unendlich viel mehr zu entdecken blieb. Dann kitzelte sie ihn absichtlich, und sein Kuss endete in einem Kichern. Er kitzelte zurück, seine Hände wurden immer wagemutiger, und ihr gemeinsames Lachen erfüllte die Luft.

Sie hatten sich völlig im Traum verloren und waren sich der Realität nicht länger bewusst. Es gab weder Zimmer noch Betten, Motten oder Brauen, nur die sinnliche, freudetrunkene Welt ihrer Umarmung. Und so kam es, dass sich der echte Lazlo – der in der Stadt Weep tief und fest schlief – auf dem Kissen umdrehte, die Motte zerdrückte und den Traum unterbrach.
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Unglauben

In der echten Stadt machte Thyon Nero sich auf den Weg zum Anker, den geschulterten Ranzen voller Laborflaschen. Letzte Nacht hatte er denselben Weg mit derselben Ausrüstung zurückgelegt. Er war erschöpft gewesen und hatte über ein Nickerchen nachgedacht. Eigentlich hätte er heute noch erschöpfter sein sollen, aber das war nicht der Fall.

Seine Herzen schlugen drängend, und der Geist seines Leibes, den er so rücksichtslos geplündert hatte, pulste überschnell durch seine Adern. Hinein mischte sich die Disharmonie seines Gefühlslebens, sodass alles zu einem schnarrenden, misstönenden Crescendo verschmolz. Argwohn traf auf harte Fakten, und was daraus entstand, war fanatischer Unglauben.

Er war über etwas gestolpert, das zu glauben er sich schlichtweg weigerte. In seinem Kopf herrschte Krieg. Praktische Alchemie gegen Magie, das Mystische gegen das Greifbare. Dämonen und Engel, Götter und Menschen ... wie sah die Welt wirklich aus? Und wie der Kosmos? Verbarg sich hoch oben in der Schwärze ein Wegenetz zwischen den Sternen, das von undenkbaren Wesen bereist wurde? In was war Thyon hineingeraten, als er hier nach Weep, ans andere Ende der Welt, gekommen war?

Er erreichte den Anker. Zuerst die massige Front, die für jeden Passanten auf ganzer Breite sichtbar war. (Allerdings war es unwahrscheinlich, dass um diese späte Nachtstunde jemand vorbeikommen würde.) Dann die Gasse mit ihrem blutigen Wandgemälde voller höllischer, sterbender Götter. Dort hatte er seine bisherigen Tests durchgeführt, verborgen vor allen Nachtschwärmern, die zufällig unterwegs sein mochten. Besser wäre es gewesen, in seinem Labor mit einem Splitter Mesarthium experimentieren zu können. Dann hätte Thyon sich diese nächtlichen Ausflüge sparen können und nicht riskieren müssen, dass man ihn beobachtete. Aber leider existierten keine Splitter – aus dem einfachen Grunde, dass Mesarthium sich nicht bearbeiten ließ. Man konnte es nicht schneiden und die Späne aufsammeln. Es gab nur diesen massigen Block und natürlich die drei identischen Anker am südlichen, östlichen und westlichen Rand der Stadt.

Also kehrte er zu seinem üblichen Platz in der Gasse zurück und schob die Trümmerteile beiseite, die er dagegen gelehnt hatte, um neugierige Blicke abzuwehren. Und dort, am Fuße des unbezwingbaren Ankerblocks, wo glattes Mesarthium auf die Mauersteine der Gebäude traf, die vor zweihundert Jahren unter dem fürchterlichen Gewicht zerdrückt worden waren, befand sich die Lösung für Weeps Problem.

Thyon Nero hatte die Aufgabe gelöst.

Aber warum hatte er nicht sofort nach Eril-Fane geschickt, um sich den Neid aller Gesandten und die Dankbarkeit der ganzen Stadt zu verdienen? Nun, er musste seine Ergebnisse zuerst überprüfen. Wissenschaftliche Sorgfalt kam immer an erster Stelle. Vielleicht handelte es sich nur um einen sonderbaren Zufall.

Was natürlich nicht stimmte. Das wusste er bereits. Er verstand das Ergebnis zwar nicht und konnte es noch weniger glauben, aber das Wissen war da.

»Man wird Geschichten über mich erzählen«, hatte er damals in Zosma zu Strange gesagt, um zu begründen, warum er sich auf die Reise begab. Natürlich war das nicht sein Hauptgrund gewesen, aber das war wohl unwichtig. Er hatte entkommen wollen – der Königin, seinem Vater, dem Chrysopoesium und der erdrückenden Grabesenge seines Lebens. Wie auch immer, jedenfalls war er nun hier und tatsächlich Teil einer Geschichte, die sich direkt vor ihm entspann. Eine Legende nahm Gestalt an.

Er setzte den Ranzen ab und öffnete ihn. Darin befanden sich noch mehr Laborflaschen und -kolben als letzte Nacht, außerdem eine Handglave, damit er sehen konnte. Diesmal wollte er eine längere Reihe von Tests durchführen. Zuerst das alte Alkahest, dann das neue. Gewohnheitsmäßig machte er sich Notizen, was eine solch beruhigende Wirkung auf ihn hatte, als könnte seine gestochen ordentliche Schrift das Mysterium in etwas Sinnvolles und Bodenständiges verwandeln.

Im Metall befand sich ein klaffender Spalt. Er war kniehoch, am Boden einen ganzen Fuß breit und tief genug, um den Arm hineinzustecken. Die Form erinnerte an einen Axthieb, nur dass die Ränder nicht scharf, sondern abgerundet waren, als wären sie geschmolzen.

Die neue Testreihe bewies, was Thyon bereits wusste – unabhängig von seinem Verstand oder Glauben, aber dafür mit der Eindeutigkeit eines Mannes, der den Erdboden begreift, weil er mit dem Gesicht voran darauf fällt.

Das Mesarthium war bezwungen.

Eine Legende nahm Gestalt an. Aber nicht Thyon Neros.

Er packte seinen Ranzen zusammen und lehnte die Trümmerteile wieder gegen den Anker, um den Spalt vor Blicken zu schützen. Eine Weile stand er noch in der Gassenmündung, mit beschleunigtem Puls und geplündertem, misstönenden Geist. Was konnte das alles bedeuten? Die Stadt gab keine Antwort. Die Nacht war totenstill. Langsam ging er davon.

*

Von der anderen Straßenseite schaute Drave ihm nach. Als der Alchemist verschwunden war, löste er sich aus den Schatten, schlich zur Gassenmündung und schlüpfte hinein.
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26
Traumschmiede

»Nein, nein, nein, nein«, sagte Lazlo und richtete sich ruckartig im Bett auf. Die Motte lag auf seinem Kissen wie ein Stück kohlenschwarzer Samt. Er tippte mit dem Finger dagegen, doch sie bewegte sich kein bisschen. Das Insekt war tot. Ein Stück von Sarai, das er getötet hatte. Erneut traf ihn mit voller Wucht die Erkenntnis, wie bizarr und zerbrechlich ihre Beziehung war, wenn ausgerechnet eine Motte die einzige Verbindung zwischen ihnen darstellte. Kaum vorstellbar, dass sie einen solch intimen Moment teilen und schlagartig wieder verlieren konnten, nur weil Lazlo sich auf dem Kissen herumgerollt und ein Insekt zerquetscht hatte. Er nahm das arme Ding auf die Handfläche und setzte es sanft auf seinem Nachttisch ab. Bei Morgengrauen würde es verschwinden, das wusste er, und in der nächsten Abenddämmerung wiedergeboren werden. Also hatte er nicht wirklich etwas getötet ... außer vielleicht seine eigene Libido.

Eigentlich war es komisch. Absurd, frustrierend und komisch.

Er ließ sich auf das Kissen zurückfallen und schaute zu den Motten auf dem Dachbalken hoch. Der Schwarm war unruhig, und Lazlo wusste, dass Sarai ihn durch die Augen der Tiere sehen konnte. Mit einem kläglichen Lächeln winkte er.

Oben im Alkoven stieß Sarai ein stimmloses Lachen aus. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unbezahlbar, und sein Körper lag vor hilfloser Frustration ganz schlapp auf dem Laken. Schlaf wieder ein, redete sie ihm in Gedanken zu. Nun mach schon.

Das tat er auch. Nun ja, er brauchte geschätzte zehn Stunden ... oder vielleicht auch Minuten. Dann stand Sarai wieder vor ihm und stützte die Hände in die Hüften.

»Mottenmörder«, sagte sie tadelnd.

»Tut mir leid«, gab er zurück. »Gerade an diesem Nachtfalter lag mir wirklich viel. Er war mein Liebling.«

»Sprich lieber nicht so laut. Die Motte, die jetzt auf dir sitzt, könnte beleidigt sein und wegfliegen.«

»Oh, ich meinte natürlich, sie ist mein Liebling«, verbesserte Lazlo sich schnell. »Ich verspreche, sie nicht zu überrollen.«

»Das will ich hoffen.«

Beide grinsten wie verrückt, übersprudelnd vor Freude, und Lazlos Weep strahlte in den Farben ihres Glücks. Wäre es doch nur genauso einfach gewesen, die echte Stadt zu heilen. »Andererseits war es vielleicht ganz gut«, bemerkte Lazlo.

»Ach ja?«

»Mmh. Sonst hätte ich nie wieder aufhören können, dich zu küssen. Ganz sicher wäre ich immer noch dabei.«

»Wie schrecklich«, sagte Sarai. Geschmeidig machte sie einen Schritt auf ihn zu und zeichnete mit dem Fingernagel eine Linie auf die Mitte seiner Brust.

»Furchtbar«, stimmte er zu. Sarai hob das Gesicht, um an genau der Stelle weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Am liebsten wollte Lazlo geradewegs mit ihr verschmelzen, umhüllt von ihrem Duft aus Rosmarin und Nektar. Er wollte mit den Zähnen ihren Hals entlangknabbern, bis ihre Mundwinkel sich hoben und ihr wieder das Aussehen einer zufriedenen Katze gaben.

Es war ein berauschendes Gefühl, dass er sie zum Lächeln bringen konnte. Aber Lazlos galante Höflichkeit gebot ihm, dieses Ziel auch noch auf andere Weise anzustreben. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er schnell, bevor sie seine guten Vorsätze mit einem weiteren Kuss untergraben konnte.

»Ach ja?«, fragte sie skeptisch. Ihrer Erfahrung nach gab es nur schlechte Überraschungen.

»Es wird dir gefallen. Versprochen.«

Er nahm ihre Hand und hakte sie bei sich ein. Gemeinsam spazierten sie über den Marktplatz von Lazlos Weep, wo zwischen alltäglichen Waren auch allerlei wunderliche Dinge versteckt waren, wie beispielsweise ›Hexenhonig‹, der dem Käufer eine perfekte Singstimme verleihen sollte. Sie probierten davon, und es funktionierte tatsächlich, allerdings nur für ein paar Sekunden. Ein Stand bot Käfer an, deren Mundwerkzeuge zum Beißen von Edelsteinen taugten und bessere Facetten schnitten als jeder Juwelier. ›Stumme Trompeten‹ konnten, wenn man hineinblies, den näheren Umkreis in eine Stille hüllen, die selbst Donner übertönte. Absonderliche Spiegel reflektierten die Aura der Menschen, die davorstanden, und wurden mitsamt kleiner Kärtchen verkauft, auf denen die Bedeutung der Farben erklärt war. Sarais und Lazlos Auren strahlten beide in Fuchsienrosa, was sich genau in der Mitte zwischen Rot für ›Liebe‹ und Pink für ›Lust‹ befand. Als sie die Karte lasen, nahm Lazlos Gesicht fast denselben Farbton an, während Sarai sich eher violett färbte.

Sie entdeckten auch den Zentauren und seine Dame. Er trug eine Netztasche voller Einkäufe und sie einen Sonnenschirm. Die beiden waren einfach nur ein weiteres Paar, das einen Spaziergang über den Markt unternahm und Gemüse fürs Mittagessen besorgte.

Und ihnen begegnete ein Mann, der das Spiegelbild des Mondes in einem Wasserkübel anbot, obwohl eigentlich helllichter Tag war. Wem auch immer es gelang, ihn zu fangen, durfte ihn kostenlos behalten. An anderen Ständen gab es gezuckerte Blüten, Ijji-Knochen, goldenen Tand und Schnitzereien aus Lys. Eine boshafte alte Frau bot sogar einen Bottich voller Thrif-Eier an. »Um sie im Garten eurer Feinde zu vergraben«, erklärte sie mit einem hexenhaften Kichern.

Lazlo schauderte. Er erzählte Sarai, wie er einem Thrif in der Wüste begegnet war. Sie machten eine Mittagsrast, naschten Sorbet aus langstieligen Gläsern, und Sarai erzählte von Ferals Stürmen und wie sie den Schnee mit Marmelade mischten, um ihn als Nachtisch zu essen.

Im Weitergehen plauderte sie über ihre Vergangenheit. Sarai beschrieb Orchideenfee und Inferno – Sparrow und Ruby –, die beide wie jüngere Schwestern für sie waren. Lazlo erzählte von der Abtei und dem Obstgarten, wo er einst Tizerkan gespielt hatte. Dann blieb er vor einem Marktstand stehen, der auf den ersten Blick nicht sonderlich bemerkenswert wirkte. Nur Lazlos breites Grinsen brachte Sarai dazu, näher hinzuschauen. »Fisch?«, erkundigte sie sich. »Das ist hoffentlich nicht meine Überraschung, oder?«

»Nein«, sagte er. »Ich habe einfach eine Schwäche für Fisch. Rate mal, warum.«

»Weil er lecker schmeckt?«, nahm sie an. »Falls das stimmen sollte. Ich habe noch nie welchen probiert.«

»Himmelsfisch gibt es ja eher selten.«

»Genau«, sagte Sarai.

»Manche schmecken sehr lecker«, sagte er, »aber meine Vorliebe gilt der verdorbenen Sorte.«

»Du meinst ... faulig?«

»Nein, nicht wirklich faulig. Nur ein klein bisschen vielleicht. Nur so viel, dass man nichts merkt, ehe man ihn gegessen hat und dann krank wird.«

Sarai hob die Augenbrauen. »Aha, verstehe.«

»Vermutlich nicht«, entgegnete Lazlo grinsend.

»Stimmt, kein bisschen«, gab sie zu.

»Ohne verdorbenen Fisch«, sagte Lazlo, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen, »wäre ich jetzt ein Mönch.« Obwohl er diese Enthüllung spielerisch eingeleitet hatte, fühlte sie sich keineswegs amüsant an. Eher hatte er den Eindruck, er sei nur haarscharf entkommen, als er an jenem Tag vor langer Zeit zur Bibliothek geschickt wurde. Fast wie der Augenblick, als der Seidenschlitten eine unsichtbare Grenze überquert hatte, sodass die Geister sich auflösen konnten. »Ich wäre jetzt ein Mönch«, wiederholte er mit wachsendem Grauen. Er nahm Sarai bei den Schultern und verkündete aus tiefster Überzeugung: »Ich bin so froh, dass ich kein Mönch bin.«

Sie wusste immer noch nicht genau, worüber er redete, aber die ungefähre Richtung war klar. »Ja, ich auch«, stimmte sie zu und konnte sich kaum entscheiden, ob sie lachen sollte oder nicht. Jedenfalls verlangte seine Berufung zum Nicht-Mönch eindeutig danach, mit einem Kuss gefeiert zu werden.

Beide legten sich ins Zeug, aber waren diesmal nicht ganz so in den Kuss versunken, um einen schnellwachsenden Baum zum Anlehnen zu brauchen. Als Sarai die Augen wieder aufschlug, fühlte sie sich verträumt und benommen, schemenhaft wie ein Satz in einem Buch, das erst zur Hälfte in eine wunderschöne neue Sprache übersetzt ist. Sie stellte fest, dass der Fischstand verschwunden war. An seiner Stelle befand sich nun etwas ganz Anderes. Ein schwarzes Zelt mit goldener Schrift.

›Warum nicht einfach fliegen?‹, las sie den Spruch. Ja, warum nicht. Ihr fiel jedenfalls kein Grund ein, der dagegensprach.

Warum nicht einfach fliegen?

Sie drehte sich zu Lazlo um und konnte es kaum erwarten. Das also war seine Überraschung. »Die Flügelschmiede!«, rief sie und küsste ihn gleich noch einmal. Arm in Arm betraten sie das Zelt.

Wie es bei Träumen manchmal geschieht, durchquerten sie den schwarzen Zelteingang, nur um sich plötzlich in einem enormen, sonnenhellen Innenhof wiederzufinden, der zum Himmel hin offen stand. Die Wände auf allen vier Seiten waren mit Balkonen gesäumt, und überall standen Schneiderpuppen in seltsamen Gewändern: von Federanzügen bis hin zu Kleidern aus Rauch, Nebel und Glas. Zu jedem gehörte eine Fliegerbrille, ungefähr wie Soulzerens, nur merkwürdiger. Sie hatten leuchtend gelbe Linsen und waren mit mysteriösen Zahnrädern versehen. Ein Exemplar hatte sogar einen Schmetterlingsrüssel, aufgerollt wie ein Farnschössling. 

Und natürlich besaß jedes der Kostüme als Krönung ein fantastisches Paar Flügel.

Passend zu dem Rüssel gab es verschiedene Sorten von Schmetterlingsschwingen. Ein oranges Paar in Schwalbenschwanzform mit schwarzen Schuppenrändern. Ein schimmerndes Wunder aus Grünspan und Indigoblau mit rotbraunen Flecken, die an Katzenaugen erinnerten. Auch Mottenflügel standen zum Verkauf, allerdings waren sie fahl wie der Mond, nicht Dämmerungsschwarz wie Sarais Schwarm. Im Angebot gab es Schwingen von Vögeln, von Fledermäusen und sogar von fliegenden Fischen. Sarai blieb vor einem Paar stehen, auf dem weiches orangerotes Fell wuchs. »Was für eine Sorte soll denn das sein?«, fragte sie und streichelte mit der Hand darüber.

»Fuchsschwingen«, sagte Lazlo, als hätte Sarai selbst darauf kommen können.

»Fuchsschwingen. Natürlich.« Sie hob das Kinn und verkündete entschieden: »Dann hätte ich gerne ein Paar davon, guter Herr Flügelschmied.«

»Eine ausgezeichnete Wahl, holde Dame«, sagte Lazlo. »Hier, lasst mich bei der Anprobe helfen. Mal sehen, ob sie passen.«

Das Geschirr sah genauso aus wie auf dem Seidenschlitten. Lazlo schnallte es Sarai um und wählte ein eigenes Schwingenpaar. »Drachenflügel«, sagte er und steckte die Arme hinein wie in Kleiderärmel.

›Warum nicht einfach Fliegen?‹, fragten die goldenen Lettern, und nichts auf der Welt hätte die beiden jetzt noch abhalten können. Nun, in der Welt vielleicht schon, wo die physikalischen Gesetze und die Anatomie im Wege standen. Aber hier hielt sie nichts davon ab.

Also flogen sie.

Sarai hatte viele Flugträume erlebt, doch dieser war besser. Er erinnerte sie an den größten Wunsch ihrer Kindheit, bevor sich ihre Gabe manifestiert und ihr die Hoffnung gestohlen hatte. Fliegen war Freiheit. 

Und vor allem war es ein verrücktes, wunderbares Vergnügen. Eben noch hatte die Sonne gestrahlt, doch nun wirkten Sterne passender, also zauberten die beiden welche hervor. So niedrig hingen sie am Firmament, dass man sie wie Beeren pflücken konnte. Sarai fädelte sie neben dem Mond auf ihr Armband. 

Alles hier war außergewöhnlich.

Lazlo griff im Flug nach Sarais Hand. Dabei erinnerte er sich an das erste Mal, als er sie berührt hatte. Auch jetzt war es fast ein Schock, wie eindeutig real sie sich anfühlte. »Komm mit mir nach unten«, sagte er. »Ich will auf dem Anker landen.«

»Nein, nicht der Anker«, protestierte sie. Ganz plötzlich türmte er sich unter ihnen auf, ragte bedrohlich aus der Stadt hervor. »Dort wartet Rasalas.«

»Ich weiß«, sagte Lazlo. »Und ich finde, wir sollten ihm einen Besuch abstatten.

»Was? Wieso?«

»Weil er beschlossen hat, sich zu ändern«, sagte Lazlo. »Weißt du, er hatte es nämlich satt, ein halb verrottetes Monster zu sein. Er hat mich regelrecht angebettelt, ihm Lippen und Augäpfel zu geben.«

Sarai musste lachen. »Ach, wirklich?«

»Großes Ehrenwort«, sagte Lazlo. Also hakten sie die Finger ineinander und flogen zum Anker hinab. Sarai landete vor der Bestie und konnte nur starren. Lippen und Augäpfel? Lazlo hatte deutlich untertrieben. Zwar konnte man Skathis' Reittier noch erkennen, aber nur mit Mühe. Das hier war Rasalas, gefiltert durch Lazlos Fantasie, und so hatte sich alles Hässliche in Schönheit verwandelt. Der verweste Kopf mit dem scharfzähnigen Grinsen war verschwunden. Wo vorher das Fleisch von den Knochen gerottet war – Mesarthiumfleisch und Mesarthiumknochen –, formte es nun einen fellüberzogenen Kopf, der die Grazie eines Spektrals mit der Kraft eines Raviden vereinte. Die Hörner waren geblieben, doch sie hatten eine elegantere Form angenommen und endeten in harmonischen Spiralen. Die Augen in den ehemals leeren Höhlen waren groß und schimmernd. Der Stiernacken und die massigen Schultern waren geschrumpft und alle Proportionen ausgefeilter. Skathis war vielleicht ein Künstler gewesen, doch mit schmutziger Fantasie. Lazlo der Träumer besaß ein ähnliches Talent, aber er war das genaue Gegenteil von Skathis.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Lazlo.

»Er sieht geradezu bezaubernd aus«, staunte sie. »In einem Albtraum wäre er völlig fehl am Platz.«

»Freut mich, dass er dir gefällt.«

»Gute Arbeit, Herr Traumschmied.«

»Traumschmied ... das klingt hübsch. Und du hast natürlich den gleichen Beruf. Vielleicht sollten wir ein Zelt auf dem Marktplatz aufschlagen.«

»›Warum nicht einfach Träumen?‹«, sagte Sarai und malte den Werbespruch in die Luft. Die Buchstaben schimmerten golden auf und verblassten wieder. Sarai stellte sich ein Märchenleben vor, in dem sie und Lazlo mit einem gestreiften Zelt über die Märkte zogen. Sie würden ihre Magie wirken, und sobald keine Kunden da waren, zum Küssen übergehen. Sarai wandte sich Lazlo zu, streifte die breit ausladenden Fuchsschwingen von den Schultern und schloss ihre Arme um seine Taille. »Habe ich dir schon gesagt, dass du bereits etwas Besonderes für mich warst, als ich das allererste Mal deine Träume betreten habe?«

»Nein, ich glaube nicht«, sagte Lazlo. Seine Arme fanden ebenfalls Platz, sie zu umfangen, ungehindert von den Drachenflügeln und der wilden, im Wind flatternden Haarmähne. »Erzähl mir mehr davon.«

»Schon bevor du mich angeschaut hast. Ich meine, bevor du mich gesehen hast, als erster Mensch überhaupt. Danach wusste ich natürlich, dass du wirklich etwas Besonderes bist. Aber davor reichte es, Weep durch deine Augen zu betrachten. Alles war so magisch. Ich habe mir gewünscht, die Stadt sei real, damit ich Sparrow, Ruby, Feral und Minya herbringen und mit ihnen hier leben könnte. In der Welt, die du erträumt hast.«

»Das lag bestimmt an den ganzen Kuchen, oder? Köder für Göttinnen.«

»Geschadet hat es jedenfalls nicht », musste sie lachend zugeben.

Lazlo wurde ernst. »Ich wünschte, ich könnte es real werden lassen. Für dich und die anderen.«

Sarais Gelächter verebbte. »Ich weiß«, sagte sie.

Zwar kehrte die Hoffnungslosigkeit nicht zurück, aber sie erinnerten sich wieder an die Gründe dafür. »Ich hatte einen schlechten Tag«, sagte Lazlo.

»Ja, ich auch.«

Sie erzählten einander alle Einzelheiten, wobei Lazlo davon absah, die genaue Wortwahl der Tizerkan zu wiederholen. »Danach dachte ich, eine Lösung sei unmöglich«, sagte er und fuhr mit dem Finger über ihre Wange. »Aber alles, was ich in meinem Leben bisher für unmöglich hielt, ist tatsächlich eingetroffen. Außerdem weiß ich, dass Eril-Fane kein weiteres Blutvergießen will. Er will zu euch auf die Zitadelle kommen«, berichtete Lazlo. »Um mit euch zu sprechen.«

»Wirklich?« Die zögernde Hoffnung in ihrer Stimme brach Lazlo die Herzen.

Er nickte. »Wie könnte er sich auch anders entscheiden?«, fügte er hinzu und sah Tränen in ihren Augen. »Ich habe ihm gesagt, du könntest den anderen einen Waffenstillstand vorschlagen. Bei dem Besuch könnte ich mitkommen. Ich würde dich sehr gerne einmal persönlich kennenlernen.«

Sarais Blick war vor Sehnsucht ganz weich geworden, aber nun verhärtete er sich. »Ich habe schon gefragt«, sagte sie. 

»Und die anderen haben Nein gesagt?«

»Nur eine von ihnen. Aber ihre Meinung ist die einzige, die zählt.«

Es war an der Zeit, ihm von Minya zu berichten. Sarai hatte von allen anderen erzählt, Ruby, Sparrow, Feral und sogar den beiden Ellens, weil ihre Wahlfamilie die Schönheit der Stadt und das Glück dieser Nacht nicht zerstörte. Minya schon. Bereits der Gedanke an sie reichte, um alles damit zu infizieren.

Zuerst erzählte sie, wie Minya den Rest ihrer kleinen Gruppe vor dem Massaker gerettet hatte, das sie selbst hatte miterleben müssen, und von der seltsamen Tatsache, dass sie nicht alterte. Danach kam Minyas Gabe. »Die Geisterarmee gehört ihr. Wenn Menschen sterben, werden ihre Seelen nach oben gezogen ... ich weiß nicht, wohin. Jedenfalls in den Himmel. Sie haben keine greifbare Form, können sich nicht selbst fortbewegen. Niemand kann sie wahrnehmen, weder sehen noch hören, außer Minya. Sie fängt die Seelen ein und bindet sie an ihren Willen. Gibt ihnen eine Form. Macht sie zu Sklaven.«

Lazlo schauderte bei dem Gedanken. Gewalt über den Tod zu haben, war eine Gabe, die sich genauso grausam anhörte wie die Fähigkeiten der Mesarthim. Sein Optimismus verlor ein wenig an Farbe.

»Sie wird jeden umbringen, der sich auf die Zitadelle wagt«, sagte Sarai. »Du musst Eril-Fane davon abhalten, hinaufzufliegen. Er darf es auf keinen Fall versuchen. Bitte, zweifle keinen Augenblick daran, wozu Minya fähig ist. Was sie tun kann und tun will.«

»Aber was bleibt uns dann noch übrig?«, fragte Lazlo ratlos.

Natürlich hatten sie beide darauf keine Antwort. Zumindest nicht heute. Sarai schaute zur Zitadelle hinauf. Im Licht der tief hängenden Sterne erinnerte die Metallform an einen riesigen Käfig. »Ich will noch nicht zurück«, sagte sie.

»Gut, weil ich nämlich nicht vorhabe, dich schon fortzulassen«, sagte Lazlo und zog sie näher. »Der Morgen ist noch fern.« Mit einem Handwedeln verschwand die Zitadelle, einfach so. Er wedelte ein zweites Mal, und nun verschwand auch der Anker direkt unter ihren Füßen. Sie befanden sich wieder im Himmel und flogen. Die Stadt schimmerte weit unter ihnen, Glavenlicht und goldene Kuppeln. Überall um sie herum glitzerte der unendliche Sternenhimmel. Viel zu viele Sekunden waren seit dem letzten Kuss vergangen. Lazlo dachte: Das alles gehört uns, sogar die Unendlichkeit, und dann stellte er die Schwerkraft einfach auf den Kopf. Ganz einfach, weil er es konnte.

Damit hatte Sarai nicht gerechnet. Eigentlich wurde sie von ihren Fuchsschwingen oben gehalten, aber dann verwandelte sich das Oben plötzlich ins Unten. Sie taumelte, genau wie Lazlo geplant hatte, direkt in seine Arme. Sarai stieß ein überraschtes Keuchen aus, dann wurde sie still, als Lazlo sie fest an sich schmiegte. Er faltete seine Flügel um sie beide, und zusammen fielen sie ... nicht in Richtung des Bodens, sondern davon weg, in die Tiefe des Himmels.

In einem Rausch von Wind und Äther taumelten sie den Sternen entgegen. Sie atmeten die Luft des anderen ein. Nie waren sie einander näher gewesen. Es gab nichts als Geschwindigkeit und die physikalischen Gesetze des Traums, wo man nicht zu stehen, zu lehnen oder zu fliegen brauchte, sondern sich nur fallen lassen musste. Das Universum war endlos, und die Liebe besaß ihre eigene Logik. Ihre Körper drängten sich aneinander, und jede Rundung passte perfekt zusammen. Herzen, Lippen, Nabel – die unsichtbaren Fäden zwischen ihnen waren aufgespult, bis es nicht mehr enger ging. Lazlos Handfläche lag geöffnet an Sarais Rückenbeuge, und er hielt sie dicht an sich geschmiegt. Sarais Finger spielten durch seine langen dunklen Haare. Ihre Münder trafen sich, weich und ganz langsam.

Die Küsse auf dem Boden hatten sich fiebrig und ekstatisch angefühlt. Dieser war anders. Fast ehrfürchtig. Und als sich ihre Lippen berührten, zog das Paar einen Feuerschweif hinter sich her wie ein Komet.

Lazlo wusste, dass es nicht sein Wille war, der sie zurück auf den Boden brachte. Sarai war ebenfalls eine Traumschmiedin, und diese Entscheidung fällte sie allein. Lazlo hatte ihr den Mond geschenkt, der zusammen mit den Sternen an ihrem Handgelenk baumelte, und die Sonne, die zusammen mit den Glühwürmchen eingeweckt auf einem Regal stand. Sogar Flügel hatte er ihr geschenkt. Aber was Sarai sich in diesem Moment am meisten wünschte, war nicht der Himmel. Sondern die Welt mit ihrer Unvollkommenheit, mit handgeschnitzten Balken, zerwühlten Bettdecken und einem hübschen Tattoo um ihren Nabel, als wäre sie ein Mädchen voller Zukunftshoffnung. Sie wollte alles ausprobieren, was Körper miteinander anstellen konnten, und alles erfahren, was Herzen zu fühlen vermochten. Sie wollte in Lazlos Armen einschlafen und gleichzeitig in ihnen wach sein.

Sie wollte ... so vieles.

Sie wollte aufwachen und noch immer seine Hand halten.

Sarai wünschte es sich, und der Traum gehorchte. Lazlos kleines Zimmer ersetzte das Universum. Statt der Sterne leuchteten Glaven. Statt eines unendlichen Luftkissens spürte sie weiche Daunen unter sich. Sie sank hinein, und Lazlo sank auf sie nieder. Alles geschah mit perfekter Leichtigkeit, als hätte eine Tanzchoreographie die passende Musik gefunden.

Sarais Flugkostüm war verschwunden. Ihre Seidenwäsche hatte die Farbe rosaroter Blütenblätter, die Schulterträger hoben sich hauchzart von ihrer azurblauen Haut ab. Lazlo stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete sie wie ein Wunder. Ihm wurde ganze schwindelig vom Anblick einer ungeahnten Landschaft, während er mit dem Finger ihren Hals und die Hügel der Schlüsselbeinknochen nachzeichnete, die er bei der ersten Begegnung so flüchtig gesehen hatte. Er lehnte sich hinunter und küsste die warme Einbuchtung zwischen ihnen. Dann wanderte er die ganze Länge ihres Arms hinauf und pausierte, um den zarten Seidenträger zwischen den Fingerkuppen zu zwirbeln.

In einen innigen Blick versunken, schob er den Träger langsam beiseite. Ihr Körper bäumte sich ihm entgegen. Sie neigte den Kopf nach hinten, sodass die Kehle entblößt war, und er legte seine Lippen darauf, um einen Pfad bis zur gänzlich freien Schulter zu küssen. Ihre Haut war so heiß.

Sein Mund ebenso.

Und alles fing gerade erst an.

*

Das war jedoch nicht, was Thyon Nero sah, als er durch Lazlos Fenster lugte. Weder einen Liebesakt noch ein wunderschönes blauhäutiges Mädchen. Nur Lazlo ganz allein, der träumend dalag und – so dachte Thyon – vor Seligkeit strahlte wie ein Glavenlicht.

Und ... war das eine Motte auf seiner Braue? Nein, nicht nur eine ...

Thyon verzog angewidert den Mund. Überall an der kopfseitigen Wand und auf den Deckenbalken zuckten Insektenflügel. Motten. Das gesamte Zimmer war damit verseucht. Er beugte sich nieder, hob ein paar Kiesel auf und wog sie in der Hand. Dann zielte er sorgfältig, holte aus und warf.
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Die geheime Sprache

Lazlo schoss in die Höhe und blinzelte. Die Motte flatterte von seiner Braue, der übrige Schwarm flüchtete von der Wand zur Decke und umschwärmte die Holzbalken. Aber Lazlo dachte nicht darüber nach. Er dachte überhaupt nicht. Der Traum hatte ihn so tief ins Reich des Unterbewussten gezogen, dass er sich immer noch unter der Oberfläche befand und in reinem Gefühl badete. Und was für Gefühle! Als würde er die ganze Skala gleichzeitig erleben, in ihrer klarsten Essenz, sodass er zum ersten Mal ihre unaussprechliche Schönheit erfuhr, die gleichzeitig so unerträglich zerbrechlich war. Kein Teil von ihm war sich noch bewusst, dass er träumte – oder genauer gesagt, dass er plötzlich nicht mehr träumte.

Er wusste nur, dass er Sarai in den Armen hielt und die Haut ihrer Schulter heiß und glatt an seinen Lippen fühlte – bis sie schlagartig verschwand.

Schon zweimal waren seine Träume unterbrochen worden und hatten ihm Sarai gestohlen, doch beim ersten Mal hatte er verstanden, was geschehen war. Diesmal nicht. Es fühlte sich an, als würde sich Sarai in seinen Armen urplötzlich auflösen, bis nichts mehr übrig blieb: Körper, Atem, Herzschlag, Hoffnung. Er versuchte, sie festzuhalten, doch genauso gut hätte er nach Rauch oder einem Schatten greifen können. Oder nach dem Spiegelbild des Mondes. Er fühlte sich genauso hilflos wie Sathaz. Sogar, als er sich im Bett aufsetzte, in dem Sarai nie wirklich gelegen hatte, schienen ihre Form, ihr Duft und ihre Körperwärme noch in der Luft zu hängen, aber nur als eine Leerstelle. Er war allein. Verlassen. Verloren.

Die anderen beiden Male war er frustriert gewesen. Jetzt fühlte er einen Verlust, der ihn innerlich zerriss. »Nein«, keuchte er, als er an die Oberfläche trieb und zurück in die Wirklichkeit geschleudert wurde wie ein Schwimmer, den eine brechende Welle ans Ufer wirft. Der Traum verebbte, und Lazlo fand sich allein in seinem Bett wieder – unwiderruflich in der Realität gestrandet, die seiner Seele so öde und trostlos erschien wie das Nichts des Elmuthaleth.

Er stieß einen bebenden Atemzug aus, während seine Arme das verlorene, verlockende Traumbild von Sarai losließen. Sogar ihr Duft verschwand. Lazlo war wach und allein. Nun ja, zumindest wach.

Er hörte ein Geräusch – ein leises, ungläubiges Schnauben – und wirbelte herum. Die Fensterläden standen offen, und er erwartete, ein dämmrig graues Quadrat in der Dunkelheit zu sehen, dessen schlichte Form sich leer gegen die Nacht abzeichnete. Stattdessen blockierte eine Silhouette die Sicht. Kopf und Schultern waren von einem fahlen goldenen Schimmer umgeben.

»Also das«, spöttelte Thyon Nero, »sah nach einem wirklich guten Traum aus.«

Lazlo konnte nur starren. Thyon Nero stand an seinem Fenster. Der Alchemist hatte Lazlo beim Schlafen beobachtet. Beim Träumen. Bei dieser Art von Traum.

Eine hitzige Empörung brodelte in ihm hoch, die eigentlich unangemessen war. Aber Lazlo fühlte sich, als habe Thyon nicht nur in seine Schlafkammer gespäht, sondern in den Traum selbst, und seine perfekten Momente mit Sarai beobachtet.

»Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe«, fuhr Thyon fort, »bei was auch immer. Andererseits solltest du mir eigentlich danken.« Er warf einen Kiesel nach hinten über die Schulter, sodass der Stein auf dem Pflaster entlangschlitterte. »In deinem Zimmer sind überall Motten.« Sie waren immer noch dort und kamen allmählich auf den Dachbalken zur Ruhe. »Eine saß sogar auf deinem Gesicht.«

Schlagartig wurde Lazlo klar, dass der Goldsohn ihn nicht nur ausspioniert, sondern auch noch geweckt hatte. Diesmal hatte nicht der Sonnenaufgang oder ein versehentlich zerquetschtes Insekt die Traumverbindung unterbrochen, sondern Thyon Nero mit einer Handvoll Kiesel. Lazlos Empörung verwandelte sich in einen Zorn, der weniger komplex und umso brennender war. Er kam ruckartig aus dem Bett hochgeschossen, schneller als vorher aus dem Schlaf.

»Was hast du hier zu suchen?«, knurrte er und baute sich so drohend am offenen Fenster auf, dass Thyon überrascht zurückstolperte. Nervös musterte er Lazlo mit schmalen Augen. Er hatte den Bibliothekar noch nie wütend erlebt, ganz zu schweigen von echtem Zorn. Auf unerklärliche Art wirkte Lazlo größer als sonst und überhaupt wie eine ganz neue, gefährlichere Sorte Strange als der junge Mann, den Thyon all die Jahre gekannt hatte. 

Was eigentlich nicht überraschend war, wenn man den Grund für seinen Besuch bedachte.

»Gute Frage«, sagte er. »Vielleicht kannst du sie mir beantworten, Strange? Sei so gut und klär mich auf: Was suche ich wohl hier?« Thyons Stimme klang hohl, was zu seinen eingesunkenen Augen und Wangen passte. Er wirkte ausgezehrt vom Verlust des Leibgeistes, die Haut kränklich fahl. Sein Zustand hatte sich im Vergleich zum Vortag noch sichtlich verschlimmert.

Was Lazlo betraf, so war er von seiner eigenen Rage überrumpelt worden und spürte sie bereits wieder verebben. Zorn war keine Emotion, mit der er viel Erfahrung besaß. Sie passte schlecht zu ihm. Außerdem wusste er, dass er nicht eigentlich auf Thyon wütend war, sondern auf sich selbst und seine Hilflosigkeit. Ausgerechnet er wollte Sarai retten? Für einen kurzen, unglaublich schmerzhaften Moment hatte er gespürt, was ihr Verlust bedeuten würde. Aber das war schließlich nicht real gewesen. Sarai war nicht verloren. Ihre Motte befand sich immer noch hier, hockte auf dem Dachbalken, und die Nacht war nicht vorüber. Sobald Lazlo einschlief, würde sie zu ihm zurückkehren.

Natürlich musste er dafür erst einmal den Alchemisten loswerden. »Worüber soll ich dich aufklären?«, fragte er. »Wovon sprichst du eigentlich, Nero?«

Thyon schüttelte ironisch den Kopf. »Dafür hattest du schon immer ein besonderes Talent. Für diesen hilflosen, unschuldigen Blick.« Bitter fuhr er fort: »Gestern hättest du mich fast überzeugt, dass du mir geholfen hast, weil ich ›Hilfe brauchte‹.« Aus seinem Mund klangen die Worte wie das absurdeste aller Angebote. »Als würde jemals ein Mensch auf die Idee kommen, einfach so den Geist seines Leibes an einen anderen zu verschenken. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, was für ein Motiv du sonst haben solltest. Deshalb hätte ich es dir beinah abgekauft.«

Lazlo schaute ihn stirnrunzelnd an. »Nun, du kannst es mir ruhig abkaufen. Welchen Hintergedanken sollte ich schon haben?«

»Genau das will ich von dir wissen. Du hast mich vor Jahren in diese Sache hineingezogen, damals im Chrysopoesium. Warum, Strange? Was hast du vor?« Jetzt wirkte Thyon nicht nur krank, sondern regelrecht wild, mit wüstem Blick und schweißnasser Stirn. »Wer bist du wirklich?«

Die Frage verblüffte Lazlo. Thyon kannte ihn immerhin schon, seit er dreizehn war. Er wusste alles über Lazlo und seine Herkunft. Zumindest, was man eben wissen konnte, schließlich war er ein Strange. »Wovon redest du, Nero?«

»Versuch gar nicht erst, mich zum Narren zu halten, Strange –«

Lazlo verlor die Geduld, fiel ihm ins Wort und wiederholte lauter: »Wovon redest du, Nero?«

Die beiden jungen Männer standen sich auf den verschiedenen Seiten des offenen Fensters gegenüber, ungefähr wie einstmals am Tresen der Bibliothek, nur dass Lazlo dieses Mal unbeeindruckt war.

Sarai beobachtete die beiden durch ihre Späher. Sie war gleichzeitig mit Lazlo aufgeschreckt, hatte sich sofort wieder in die Kissen fallen lassen und die Augen fest zugedrückt, um die Metallwände und -decke nicht sehen zu müssen, zwischen denen sie eingepfercht war. Hatte sie nicht eben noch gesagt, dass sie auf keinen Fall zurückwollte? Vor Frustration hätte sie aufheulen können. Blut und Leibgeist flossen noch immer beschleunigt durch ihre Adern und ihre Schulter fühlte sich heiß an, als hätte Lazlos Atem sie tatsächlich erhitzt. Sogar der rosarote Träger war herabgerutscht, genau wie im Traum. Sarai fuhr mit geschlossenen Augen daran entlang und erinnerte sich an das Gefühl von Lazlos Lippen und Händen, an die sensorischen Pfade, die so exquisit zum Leben erwachten, wo immer er sie berührte. Was wollte der Faranji, der hier einfach mitten in der Nacht aufgetaucht war?

Die beiden unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, die für Sarai so sinnlos klang wie Trommelsignale oder Vogelgesang. Zwar verstand sie nicht, was die beiden sagten, aber sie sah das Misstrauen in ihrer Körperhaltung und ihren Blicken. Es machte sie nervös. Lazlo strich sich ungeduldig mit einer Hand das lange Haar zurück. Für einen Herzschlag herrschte Stille. Dann griff der andere in seine Tasche, mit einer raschen, quecksilbrigen Bewegung. Sarai sah Metall aufblitzen.

Lazlo hatte es ebenfalls gesehen. Ein Messer. Die Klinge sauste funkelnd auf ihn zu.

Er fuhr zurück. Das Bett stand genau hinter ihm, sodass er dagegen stieß und sich auf der Matratze sitzend wiederfand. Vor Lazlos innerem Auge schüttelte Ruza den Kopf und gab jede Hoffnung auf, eines Tages einen Krieger aus ihm zu machen.

Thyon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen, Strange«, sagte er. Erst da sah Lazlo, dass keine Klinge in seiner offenen Handfläche lag, sondern ein langer Metallsplitter.

Seine Herzen kamen stotternd aus dem Rhythmus. Nicht einfach nur Metall. Sondern Mesarthium.

Die Erkenntnis ließ ihn wieder auf die Füße springen. Einen Moment lang vergaß er seine ganze Verärgerung und Thyons kryptische Anspielungen, so sehr überwältigte ihn die Bedeutung und die Größe dieser wissenschaftlichen Leistung. »Du hast es geschafft«, sagte er und begann zu strahlen. »Das Alkahest hat funktioniert. Nero, du hast es tatsächlich geschafft!«

Thyons vernichtender Blick verpuffte und wurde von Unsicherheit ersetzt. Er hatte sich selbst eingeredet, dass alles Teil eines bösartigen Tricks oder einer Verschwörung war, in deren Mittelpunkt sich Strange befand, aber plötzlich war er davon nicht mehr so überzeugt. Lazlos Reaktion bestand aus reinem, bewundernden Staunen, und selbst Thyon konnte sehen, dass sie nicht gespielt war. Er schüttelte abwehrend den Kopf, als wollte er diese Erkenntnis gewaltsam wieder loswerden. Ihn überkam dasselbe Gefühl wie beim Anker: Purer Unglaube traf auf harte Fakten. Lazlo hatte wirklich nichts zu verbergen. Was immer dieses Rätsel zu bedeuten hatte, es war für ihn ebenfalls ein Mysterium.

»Darf ich?«, fragte Lazlo und wartete nicht erst auf eine Antwort. Das Metall schien ihn unwiderstehlich anzuziehen. Er nahm es Thyon ab und wog den Splitter auf der Handfläche. Das flackernde Glavenlicht hüllte das seidenglatte Mesarthium in einen bläulichen Schimmer, der geradezu hypnotisch wirkte. Auf seiner vom Traum erhitzten Haut fühlte es sich kühl an. »Hast du Eril-Fane schon benachrichtigt?«, fragte er. Als Thyon nicht antwortete, riss Lazlo seinen Blick mühsam von dem Metall los. Das Misstrauen und die Verachtung waren aus dem Gesicht des Alchemisten verschwunden und hinterließen einen leeren Blick. Lazlo wusste nicht genau, was dieser Durchbruch in Bezug auf Weeps Problem bedeutete, schließlich war es weitaus komplizierter, als Thyon bewusst war. Aber ohne Zweifel handelte es sich um einen großartigen Durchbruch. »Warum krähst du deinen Triumph nicht von allen Dächern, Nero?«, fragte er ohne jede Schärfe. »Für deine Legende ist das gewiss ein wichtiges Kapitel.«

»Ach, halt den Mund, Strange«, sagte Thyon, doch auch in seiner Stimme lag weniger Groll als gewöhnlich. »Hör mir zu. Was ich dir jetzt erkläre, ist wichtig.« Sein Kiefer mahlte, als er sich zum Reden zwang. Sein Blick war scharf wie ein Prankenhieb. »In unserer Welt herrscht eine erstaunliche Gleichförmigkeit, eine innere Verwandtschaft aller Dinge, denn sie sind aus denselben Elementen aufgebaut. Das gilt für wirklich alles. Blatt und Käfer, Zunge und Zähne, Metall und Wasser, Honig und Gold. Azoth ist ...«, er suchte nach einem Vergleich, um es zu erklären, »... wie eine geheime Sprache, die alle verstehen. Begreifst du das? Azoth ist der Universalschlüssel, das Passepartout, mit dem sich jede Tür öffnen lässt.« Er machte eine Kunstpause, damit seine Worte einsinken konnten.

»Und du bist der Türöffner«, tastete Lazlo sich vor, da er noch immer nicht verstand, worauf der Alchemist hinauswollte.

»Ja, ganz recht. Natürlich habe ich bei Weitem noch nicht alles aufschließen und entschlüsseln können. Das ist die Arbeit eines ganzen Lebens, oder alchemistisch ausgedrückt: das Große Werk. Mein großes Werk, Strange. Ich bin kein Goldesel, der seine Tage damit verbringt, die Geldbörse einer Königin aufzufüllen. Ich entschlüssele die Geheimnisse der Welt, eines nach dem anderen. Und bisher habe ich – bildlich gesprochen – noch kein Schloss gefunden, bei dem mein Passepartout versagte. Die Welt ist mein Palast, ich bin der Hausherr. Azoth ist der Schlüssel.«

Er machte wieder eine bedeutungsvolle Pause. Um die Stille zu füllen, versuchte Lazlo es mit einem fragenden: »Gern geschehen?«

Aber worauf Thyon auch hinauswollte, es war jedenfalls keine Dankbarkeit dafür, dass Lazlo ihn mit diesem ›Schlüssel‹ ausgestattet hatte. Seine Augen verengten sich kurz, dann fuhr er fort, als hätte er Lazlo nicht gehört. »Aber Mesarthium, nun ...«, die folgenden Worte sprach er mit gewichtiger Betonung: »Mesarthium stammt nicht von dieser Welt.«

Was wie eine großartige Enthüllung klingen sollte, ließ Lazlo nur die Augenbrauen heben. Das wusste er schließlich schon selbst. Vielleicht nicht auf die gleiche Weise wie Thyon mit seinen Experimenten und wissenschaftlichen Fakten. Doch seit seinem ersten Blick auf die Zitadelle hatte er nie daran gezweifelt. »Nero«, meinte er, »ich würde sagen, das ist für jeden offensichtlich.«

»Und aus diesem Grund ist es auch nicht überraschend, dass Mesarthium die geheime Sprache nicht versteht. Der Universalschlüssel passt nicht.« Mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ, postulierte Nero: »Das Azoth dieser Welt hat keinerlei Auswirkung auf Mesarthium.«

Lazlo zog die Stirn kraus. »Aber es hatte doch eine Wirkung«, widersprach er und hielt den Metallsplitter hoch.

»Nicht wirklich.« Thyon nahm ihn scharf ins Auge. »Das Azoth aus meinem Leibgeist hatte nicht den geringsten Effekt. Also frage ich erneut, Lazlo Strange ... wer bist du?«
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Pflaumengroße Wut

Sparrow stand an die Gartenbalustrade gelehnt. Die Stadt breitete sich unter ihr aus, durchschnitten von einem Boulevard aus dem wenigen Mondlicht, das zwischen den Flügeln des gewaltigen Erzengels hindurchschlüpfte. Für Sparrow sah es aus, als könne sie ihn entlangwandern. Bei Nacht war die Stadtlandschaft nur undeutlich zu erkennen, sodass man jedes Gefühl für Größenverhältnisse verlor. Sie musste ihren Augen bloß erlauben, sich zu entspannen, dann wurde der Boulevard zu einem Lichtpfad, der sie geradewegs zum Zenit und darüber hinaus führen konnte. Warum denn auch nicht?

Eine Brise ließ die Pflaumenzweige schwanken und die Blätter zittern. Sparrows Haare umspielten ihr Gesicht. Sie pflückte eine Pflaume. Die Frucht passte perfekt in ihre Hand, und Sparrow hielt sie einen Moment, während ihr Blick in die Ferne und die Tiefe schweifte. Ruby hatte eine Pflaume geworfen. Waghalsig. Unüberlegt. Sparrow fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, so wild wie ihre Schwester zu sein. Man konnte sich einfach nehmen, was – oder wen – man gerade wollte. Man konnte tun, wozu man Lust hatte. Sparrow musste innerlich lachen. Tja, das würde sie niemals erleben.

Als sie vor sich hinträumend durch den Flur zu Ferals Zimmer gewandert war, hatte sie sich einen Kuss gewünscht, nur einen einzigen unschuldigen Kuss. Und dann hatte sie feststellen müssen ...

Nun ja.

Sie kam sich wie ein dummes Kind vor. Zusätzlich zu allem anderem – dem Schmerz in ihrer Brust, als hätte man ihr beide Herzen zertrampelt, und dem Schock, von dem sie sich noch immer nicht erholt hatte – war ihr die Sache peinlich. Während sie von einem Kuss fantasiert hatte, waren Ruby und Feral bereits mit so etwas beschäftigt gewesen. Mit Dingen, die sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Früher hatte Sarai ihnen erzählt, was Menschen miteinander trieben, und ihr war das alles skandalös und weit hergeholt erschienen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, etwas Derartiges selbst zu versuchen. Und obwohl Ruby so aufs Küssen fixiert war, hätte Sparrow nicht gedacht, dass sie solche Sachen probierte. Besonders nicht mit Feral. Sparrow schloss fest die Augen und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie kam sich so dumm vor, so verraten und ... zurückgeblieben.

Sie wog die Pflaume in der Hand, und für einen Moment schien die Frucht alles zu repräsentieren, was Sparrow fehlte. Oder vielleicht eher das, was sie war, nämlich süß und langweilig. 

Ruby dagegen war pures Feuer. Sie bestand aus brennenden Wünschen, erinnerte an eine flammende Fackellilie, und was war Sparrow dagegen? Fallobst? Nein, schlimmer noch. Sie war Kimril: süß, langweilig und leicht verträglich. Sie holte mit dem Arm aus und warf die Pflaume, so weit sie konnte. Sofort bereute sie ihre Impulsivität. »Vielleicht treffe ich einen von ihnen«, hatte Ruby gesagt. Aber Sparrow wollte das gar nicht. Sie wollte niemanden unten in der Stadt verletzen.

Na ja, dort unten nicht, aber vielleicht Ruby und Feral.

Als habe der Gedanke sie herbeigerufen, trat Ruby in den Garten. Beim Anblick ihrer Schwester pflückte Sparrow eine weitere Frucht vom Baum. Sie warf nicht, sondern hielt die Pflaume in der Hand, nur für den Fall. »Wieso bist du wach?«, fragte sie.

»Weil ich Hunger habe«, antwortete Ruby. In der Zitadelle hatte es für hungrige Kinder keine Vorratskammer gegeben, aus der sie stibitzen konnten. Es gab nur die Pflaumenbäume, und durch Sparrows Gabe trugen sie ununterbrochen Früchte.

»Kein Wunder«, stellte Sparrow fest und wog die Frucht in der Hand. »Du warst in letzter Zeit sehr ... aktiv.«

Ruby zuckte mit den Schultern, ohne das geringste Schuldbewusstsein. Sie spazierte den Kräuterpfad entlang, und Düfte wirbelten um sie herum. Ihre Haarmähne war so wild wie immer oder stand durch die letzten schweißtreibenden Stunden eher noch ungezähmter ab. Über die Seidenwäsche hatte sie einen Morgenmantel geworfen, aber nicht zugebunden, sodass die Enden des Stoffgürtels hinter ihr herzuckten wie zwei Katzenschwänze.

Sie lehnte sich entspannt gegen die Balustrade, pflückte eine Pflaume und biss hinein. Saft troff ihr über die Finger. Ruby leckte ihre Hände sauber und ließ den Blick über den Zenit schweifen. »Bist du in ihn verliebt?«, fragte sie.

»Was?«, sagte Sparrow abwehrend und verzog das Gesicht. »Natürlich nicht.«

Sie hätte sich die Antwort sparen können, denn Ruby ignorierte ihre Worte komplett. »Ich hatte ja keine Ahnung. Du hättest es mir erzählen sollen.«

»Ach, und dir den Spaß verderben?«

»Sei doch kein Opferlamm«, sagte Ruby milde. »Ich wollte mir die Zeit vertreiben, und er war gerade zur Hand. Immerhin ist er der einzige lebende Junge weit und breit.«

Sparrow schnaubte. »Wie romantisch.«

»Tja, wenn du dir Romantik wünschst, dann solltest du von Feral nicht allzu viel erwarten.«

»Ich erwarte gar nichts«, sagte Sparrow verärgert. »Glaubst du, ich will ihn jetzt noch?«

»Warum denn nicht? Weil ich mich schon mit ihm vergnügt habe? Erzähl mir nicht, das ist für dich wie die Sache mit den Löffeln.« Als Kinder hatten die beide sich immer ihre Lieblingsplätze am Esstisch gesichert, indem sie einmal über die Löffel geleckt hatten.

Sparrow warf die Pflaume hoch und fing sie wieder auf. »So ungefähr, ja.«

»Hm, die Löffel waren nach einmal Waschen wieder für alle da. Sollte das nicht auch für Jungs gelten?«

»Ruby, also wirklich.«

»Was denn?«, fragte ihre Schwester.

Sparrow konnte sich nicht entscheiden, ob Ruby scherzte oder wirklich keinen Unterschied zwischen angeleckten Löffeln und angeleckten Jungs sah. »Darum geht es doch gar nicht. Schließlich ist sonnenklar, wen von uns Feral lieber will.«

»Nein, ist es nicht. Ich war einfach nur zur Stelle«, sagte Ruby. »Wenn du als Erste zu ihm gegangen wärest, dann hätte er dich genommen.«

Sparrow schnitt eine Grimasse. »Falls das stimmt, will ich ihn wirklich nicht mehr. Ich wünsche mir jemanden, der nur Augen für mich hat.«

Ob das stimmte? Ruby ging zumindest davon aus. Und zu ihrer eigenen Überraschung störte sie das plötzlich. In Sparrows Worten ausgedrückt, hätte sie wohl auch lieber jemanden gehabt, der nur Augen für sie besaß. Ein irrationales Gefühl flackerte auf, als hätte Feral sie beleidigt. Dann erinnerte sie sich an seine Worte, kurz bevor sie beide aufgeschaut hatten und Sparrow in der Türöffnung sahen. »Du hast mein Bett zerstört, also muss ich ab jetzt wohl in deinem schlafen.«

Ruby errötete, als sie näher darüber nachdachte. Auf den ersten Blick wirkten seine Worte nicht gerade romantisch. Sie klangen, als hätte Feral keine andere Wahl. Aber das stimmte natürlich nicht, schließlich gab es genug Bettwäsche als Ersatz. Er musste nur eine der Zofen darum bitten. Wenn er es vorzog, stattdessen in ihr Bett zu schlüpfen, tja ... Bisher war Ruby immer zu ihm gekommen. Und durch das ›ab jetzt‹ klang der Satz fast wie ein Versprechen. Für die Zukunft. Hatte Feral seine Worte so gemeint? Wollte Ruby das überhaupt?

Sie fing mit ihren saftverklebten Fingern eine von Sparrows Locken ein, die der Wind zerzaust hatte, und zupfte spielerisch daran. Eine leichte Melancholie überkam sie, was für Ruby schon an echtes Schuldbewusstsein grenzte. »Ich wollte einfach nur wissen, wie sich so etwas anfühlt«, sagte sie. »Immerhin könnte es meine letzte Chance sein. Ich hatte nicht vor, dir Feral wegzunehmen.«

»Hast du auch nicht. Du hast ihn schließlich nicht ans Bett gebunden und dazu gezwungen.« Sparrow stockte und dachte kurz darüber nach. »Oder doch?«

»Na ja, fast. Aber er hat nicht um Hilfe gerufen, also ...«

Sparrow schleuderte die Pflaume. Die Frucht prallte aus nächster Nähe gegen Rubys Schlüsselbein.

»Autsch!«, sagte sie, obwohl es nicht wirklich wehgetan hatte. Sie rieb den Punkt und funkelte Sparrow an. »Das hat hoffentlich gereicht?«

»Ja«, sagte Sparrow und wischte sich zufrieden die Hände ab. »Anscheinend war meine Wut nur pflaumengroß.«

»Wie traurig für Feral. Er ist gerade mal eine Pflaume wert. Wenn wir ihm das erzählen, ist er bestimmt eingeschnappt.«

»Wir müssen es ihm ja nicht erzählen«, sagte Sparrow.

»Doch, natürlich«, entgegnete Ruby. »Im Moment bildet er sich bestimmt ein, dass wir beide hoffnungslos in ihn verliebt sind. Das können wir nicht einfach so stehen lassen.« Sie lehnte sich übers Geländer und hielt kurz inne. »Schau mal, da ist Sarai.«

Sparrow blickte in die gleiche Richtung. Vom Garten aus war Sarais Balkon zu erkennen, aber sie selbst war so weit entfernt, dass man eigentlich nur eine vage Gestalt auf und ab marschieren sah. Die beiden winkten, bekamen jedoch keinen Gruß zurück.

»Es ist zu dunkel, Sarai sieht uns nicht«, stellte Sparrow fest und ließ die Hand sinken. »Außerdem ist sie ja nicht wirklich da.«

Ruby verstand, was sie meinte. »Ich weiß. Sie ist unten in Weep.« Mit einem sehnsüchtigen Seufzer stützte sie das Kinn auf die Hand und schaute hinab zur Stadt, wo Menschen lebten, tanzten, liebten, tratschten und nie Kimril essen mussten, wenn sie keinen Appetit darauf hatten. »Was würde ich dafür geben, das alles nur einmal zu sehen.«
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Grau wie ein Regentag

Sarai hatte seit dem Angriff auf den Seidenschlitten ihren Balkon nicht mehr betreten. Sie hatte sich in ihrem Alkoven verkrochen, um trotz ihrer Gefängniswärter ein wenig Privatsphäre zu haben. Aber jetzt hielt sie es dort nicht mehr aus. Sie brauchte frische Luft, sie musste sich bewegen. Solange ihr Schwarm draußen herumschwirrte, fühlte sie sich immer ruhelos, und nun kam noch ihre Frustration dazu.

Wovon sprachen die beiden?

Sie tigerte auf und ab. Überall um sie herum standen Geister, aber sie nahm keinen davon wirklich wahr. Lazlos Gespräch mit dem Faranji war ihr immer noch ein Rätsel, auch wenn es sich eindeutig um Mesarthium drehte. Lazlo war angespannt, soviel wusste sie. Er reichte den Metallsplitter zurück. Der andere Mann ging fort – endlich –, und sie erwartete, dass Lazlo sich wieder schlafen legen würde. Um zu ihr zurückzukehren.

Stattdessen zog er seine Stiefel an. Besorgnis und eine gewisse Empörung flammten in ihr auf. Dabei dachte sie nicht länger an exquisite Gefühle, sensorische Pfade oder die Hitze seiner Lippen an ihrer Schulter. All das wurde von einer nervösen Anspannung verdrängt. Wohin wollte er um diese nächtliche Zeit? Er wirkte abwesend, wie tausend Meilen weit entfernt. Sie schaute zu, als er sich eine Weste über das lose Nachthemd aus Leinen zog, und fühlte den überwältigenden Drang, nach ihm zu greifen, was natürlich nicht ging. Ihr Mund wollte vor Fragen überquellen, die sie nicht stellen konnte. Eine Motte flatterte um seinen Kopf.

Lazlo sah es und blinzelte. Sein Blick wurde wieder klar. »Tut mir leid«, sagte er, obwohl er nicht sicher war, ob Sarai ihn hören konnte. Er streckte der Motte seine Handfläche entgegen.

Sarai zögerte, bevor sie sich darauf niederließ. Es war lange her, dass sie versucht hatte, eine Verbindung zu einem wachen Menschen herzustellen. Sie wusste, was sie dort erwartete. Nämlich keine Traumlandschaft, in der sie ihn sehen und mit ihm reden konnte.

Das Unterbewusste ist offenes Terrain, ohne Mauern oder Barrieren. Manchmal ist das gut, manchmal schlecht. Gedanken und Gefühle können dort frei herumwandern wie Buchhelden, die aus ihren Seiten schlüpfen, weil sie einmal das Leben in anderen Geschichten ausprobieren wollen. Schreckvisionen streifen genauso ungezügelt herum wie verborgene Sehnsüchte. Geheimnisse werden aus den Taschen geleert, alte Erinnerungen treffen auf neue, wagen einen Tanz miteinander und lassen ihre Duftnote zurück wie zwei Liebende, die nach demselben Parfum riechen. Daraus entsteht scheinbarer Sinn, den der Geist sich zusammenbastelt, wie ein Sirrah sein Nest. Dafür taugt alles, was gerade erreichbar ist, von Seidenbändern und ausgerupften Haaren bis zu den Federn toter Artverwandter. Die einzige Regel lautet, dass es keine Regeln gibt.

An solchen Traumorten konnte Sarai gehen, wohin sie wollte, und tun, was ihr gerade einfiel. Nichts konnte sie aufhalten.

Das bewusste Denken ist etwas ganz Anderes. Hier vermengt sich nichts, hier gibt es kein freies Herumstreifen. Geheimnisse verkriechen sich ins Dunkel, und alle Türen schlagen zu.

Das Bewusstsein war eine gut bewachte Welt, die Sarai nicht betreten konnte. Solange Lazlo wach war, würde sie sich ausgeschlossen auf der Türschwelle seiner Gedanken befinden. Das alles wusste sie, er jedoch nicht.

Als die Motte Lazlo berührte, erwartete er deshalb vergeblich, dass Sarai vor seinem inneren Auge erscheinen würde. Er rief ihren Namen – zuerst laut ins Zimmer. »Sarai?«

Und dann noch lauter in Gedanken. Sarai?

Keine Antwort, bis auf das vage Gefühl, dass sie ihm nah war. Allerdings auf der anderen Seite eines verschlossenen Tores, das er nicht öffnen konnte. Ihm wurde klar, dass er einschlafen musste, um mit ihr sprechen zu können, aber das war im Moment ganz unmöglich. Durch seinen Kopf surrte immer noch Thyons Frage.

Wer bist du?

Er nahm an, dass andere Menschen im Zentrum ihres Selbst einen Ort besaßen, wo sich die Antwort darauf befand. Bei ihm war da nur eine Leerstelle. »Ich habe keine Ahnung«, hatte er unbehaglich erwidert. »Das weißt du doch. Was willst du eigentlich andeuten?«

»Ich deute an«, hatte der Goldsohn gesagt, »dass du kein elternloser Bauernbengel aus Zosma bist.«

Aber wer sonst?

Oder was?

Azoth dieser Welt ... das waren Thyons Worte gewesen. Das Azoth dieser Welt hatte keinerlei Auswirkung auf Mesarthium. Zumindest nicht, wenn es mit dem Leibgeist des Alchemisten gebraut wurde. Dennoch war es ihm gelungen, einen Splitter vom Anker zu entfernen, was Beweis genug war: Es gab doch etwas, dem Mesarthium nicht widerstand. Und wenn es nach Thyon ging, war dieses Etwas Lazlo.

Gerne hätte er sich eingeredet, dass Nero nur auf üble Art mit ihm scherzte. Vielleicht stand Drave gleich hinter der nächsten Ecke versteckt und kicherte wie ein Schulknabe.

Aber was für ein Scherz sollte das sein? Ein komplizierter Trick, nur um Lazlo einzureden, er sei etwas Besonderes? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nero sich die Mühe machen würde. Vor allem, da er so besessen von der Herausforderung war, die Weeps Problem darstellte. Man konnte Thyon Nero eine Menge vorwerfen, aber frivole Zeitverschwendung war nicht seine Art.

Andererseits wünschte sich Lazlo vielleicht nur, dass alles stimmte und er wirklich etwas Besonderes war.

Er wusste kaum, was er denken sollte. Aber da sich das ganze Rätsel um Mesarthium drehte, machte er sich nun auf den Weg dorthin – geradewegs zum Anker, als würde eines von Mouzaives magnetischen Feldern ihn mit unsichtbarer Kraft anziehen. Lazlo verließ das Haus mit der Motte auf seiner Handfläche. Er wusste nicht, wie er Sarai alles erklären sollte, und ob sie ihn überhaupt hören konnte. In seinem Kopf herrschte ein Wirrwarr aus Gedanken und Erinnerungen, und er konnte nur an Eines denken: an das Geheimnis seiner Geburt.

»Du könntest alles und jeder sein«, war Sarais Reaktion gewesen, als er ihr von dem Karren voller Waisenkinder und der Bedeutung seines Namens erzählt hatte. 

Er dachte an die Abtei, die Mönche, die aufgereihten Holzkrippen voller brüllender Wickelkinder, und mittendrin er selbst, vollständig still.

»Unnatürlich«, hatte Bruder Argos ihn genannt. Nun hallte das Wort in Lazlos Gedanken wider. Unnatürlich. Damit hatte er gewiss nur Lazlos Stille gemeint, oder? »Hab erwartet, dass du stirbst«, hatte der Mönch weitererzählt. »Grau wie ein Regentag warst du.«

Lazlos Nackenhaare stellten sich auf. Das nervöse Kribbeln zog sich weiter sein Rückgrat entlang.

Grau wie ein Regentag warst du, aber hast irgendwann wieder eine normale Farbe bekommen.

In der totenstillen Straße einer schlafenden Stadt verlangsamten sich Lazlos Schritte, bis er zum Stehen kam. Er hob die Hand, auf der eben noch ein Splitter Mesarthium gelegen hatte. Die Flügel der Motte hoben und senkten sich, doch Lazlo hatte keine Augen für sie. Er sah nur die Verfärbung seiner Handfläche. Ein schmutzig grauer Streifen überzog die Haut an der Stelle, wo er den dünnen Splitter gehalten hatte. Er wusste, dass die Farbe verblassen und erst zurückkehren würde, wenn er wieder in Kontakt mit dem Metall kam. Und damals vor fast zwei Jahrzehnten war seine Haut zuerst grau gewesen und dann zu normaler Farbe zurückgekehrt.

Der Klang seiner Herzschläge dröhnte ihm durch den Kopf.

Was, wenn er gar nicht krank gewesen war? Was, wenn er seinen Nachnamen völlig zu Recht trug? Vielleicht war er im wahrsten Sinne ein Strange: Seltsam. Fremdartig.

Ein weiterer nervöser Schauer überlief ihn. Er hatte geglaubt, es wäre nur eine Eigenart des Metalls, mit menschlicher Haut zu reagieren. Aber schließlich war das bei allen anderen nicht geschehen.

Und nun behauptete Thyon, nicht Lazlo habe auf das Mesarthium reagiert, sondern das Metall auf ihn.

Was konnte das heißen? Was hatte das alles zu bedeuten? Er setzte sich wieder in Bewegung, mit beschleunigten Schritten, und wünschte sich, Sarai wäre an seiner Seite. Lazlo sehnte sich danach, ihre Hand zu halten, statt nur ihre Motte. Nachdem er gerade noch mit staunenswerter Leichtigkeit durch den Himmel eines überaus real wirkenden Traums geflogen war, fühlte er sich nun schwer und plump, als würde die Erdoberfläche ihn gefangen halten. Das war die Schattenseite des Träumens. Wenn man erwachte, war die Wirklichkeit dagegen schal. Keine Flügel an seinen Schultern, keine Göttin in seinen Armen.

Nun gut, vielleicht musste er im wachen Zustand auf Drachenschwingen verzichten, aber Sarai würde er eines Tages an sich geschmiegt halten ... nicht ihr Traumbild, nicht ihr Mottenselbst, sondern eine junge Frau aus Fleisch, Blut und Geist. Er würde einen Weg finden, so schwor er sich, wenigstens diesen Teil des Traums wahr werden zu lassen. 

*

Gleichzeitig mit Lazlo beschleunigte auch Sarai in der Zitadelle ihre Schritte. Ihre nackten Füße huschten über das kühle Metall der Engelshand, als dürfte sie den Anschluss nicht verlieren. Ihre Eile war unbewusst. Genau wie Ruby und Sparrow gesagt hatten, war Sarai nicht wirklich hier. In ihrem Körper hatte sie gerade so viel von ihrem Ich übrig gelassen, damit er wusste, wann er beim fiebrigen Lauf auf ihrem Balkon umkehren musste, um die Krümmung der Engelsfinger nicht zu überschreiten und geradewegs über den Rand zu stürzen. 

Der größte Teil ihres Selbst befand sich bei Lazlo. Sie hockte auf seinem Handgelenk und gleichzeitig vor der geschlossenen Tür seines Bewusstseins. Die Mottenbeine spürten, wie sein Puls sich beschleunigte und Gänsehaut in Wellen über seinen Körper lief. Gleichzeitig nahm sie einen Ansturm von Emotionen wahr, der von seinem inneren Kern ausstrahlte: eine bebende, staunende Ehrfurcht, wie man sie sonst vielleicht spürt, wenn man sich in Gegenwart von etwas Heiligem befindet. Obwohl das Gefühl klar und deutlich war, blieb ihr die Ursache verborgen. Die Wogen seiner Emotionen erinnerten an ferne Musik, die durch eine Hauswand dringt, während Lazlos Gedanken dahinter verborgen lagen.

Sarais restliche neunundneunzig Motten waren davongeflogen und schwärmten in Grüppchen durch die Stadt, um nach auffälligen Aktivitäten zu suchten. Sie fanden nichts Besorgniserregendes. In Weep war alles still. Tizerkan standen als unbewegte Silhouetten in den Wachtürmen. Der goldene Faranji kehrte geradewegs zu seinem Labor zurück und schob die Riegel hinter sich zu. Eril-Fane und Azareen schliefen beide ... sie in ihrem Bett, er auf dem Fußboden, mit einer geschlossenen Tür zwischen sich. Die Seidenschlitten standen unberührt da, wo man sie gelassen hatte.

Es gibt nichts, worüber ich mir Sorgen machen muss, redete Sarai sich ein. Die Worte hallten durch ihren Geist, und sie stieß ein hartes, unhörbares Lachen aus. Genau, kein Grund zur Sorge. Worüber sollte sie sich schon beunruhigen?

Höchstens, dass die Menschen sie entdecken und die ganze Götterbrut abschlachten würden.

Allerdings war Sarai mit dieser Bedrohung aufgewachsen, und die Vertrautheit hatte sie abstumpfen lassen. Stattdessen gab es nun ganz neue Sorgen, entstanden durch neue Hoffnungen, Wünsche und ... und Liebe. Nichts davon war vertraut oder abgestumpft. Noch vor ein paar Tagen hätte Sarai kaum sagen können, wofür es sich eigentlich zu leben lohnte. Aber nun waren ihre Herzen randvoll mit Gründen, voll und schwer, gefüllt mit einem maßlosen Lebenshunger. Das lag an Lazlo und der Welt, die sie mit ihren vereinten Gedanken erschufen. Trotz allem wollte Sarai daran glauben, dass sich diese Welt verwirklichen ließ. Die anderen, Menschen und Götterbrut, müssten es nur zulassen.

Aber sie weigerten sich.

Heute Nacht hatten Lazlo und Sarai sich in die Arme des anderen geflüchtet, um Trost zu finden, um sich darin zu verstecken und um die hassgetränkte Wirklichkeit auszublenden, gegen die sie machtlos waren. Es gab wenig Grund zur Hoffnung, und so genossen sie ihre Zweisamkeit – zumindest im Traum – und versuchten, alles andere zu vergessen.

Aber die Wirklichkeit holte sie immer wieder ein.

Ihr fiel die Statue von Rasalas ins Auge, die auf dem Anker thronte. Normalerweise mied sie die monströse Gestalt, aber nun ließ sie einen kleinen Mottenschwarm näher flattern. Im Traum hatte Rasalas bildschön ausgesehen und hätte als ein Symbol der Hoffnung dienen können. Wenn man Rasalas zum Guten wandeln konnte, galt das erst recht für alles andere. Aber hier bot er dasselbe Bild wie immer und symbolisierte nichts als Brutalität. 

Sarai ertrug den Anblick nicht länger. Ihr Schwarm wollte in alle Richtungen zerstäuben, doch dann fing sie ein Geräusch auf. Aus der Tiefe, aus dem Schatten des Ankers, klangen Schritte zu ihr herauf. Ein weiteres Geräusch begleitete sie, ein düsteres Ächzen und Knarren. Es war leise, aber stetig. Sarai ließ mehr von ihrer Aufmerksamkeit in das gute Dutzend Motten fließen und schickte sie hinab, um näher nachzuforschen. Die Insekten peilten das Geräusch an und folgten ihm in die Gasse, die am Anker entlanglief.

Sarai kannte diesen Ort, aber nicht gut. Die Gegend war verödet. In all den Jahren, die sie Weep besuchte, hatte sich niemand hier niederlassen wollen. Also hatte es auch keinen Grund gegeben, ihren Schwarm herzuschicken. Deshalb hatte Sarai das Wandgemälde mehr oder weniger vergessen. Nun überrumpelte sie der Anblick: sechs getötete Götter, grellblau und blutrot, und in der Mitte ihr Vater als Held, Befreier, Schlächter.

Das Knarren war inzwischen lauter, und Sarai konnte die Gestalt eines Mannes ausmachen. Sein Gesicht ließ sich nicht erkennen, aber der Geruch genügte. Ein gelbstichiger Gestank aus Schwefel und moralischem Verfall.

Was hat ausgerechnet er hier zu suchen?, fragte sich Sarai angewidert. Ein näherer Blick bestätigte, was die übrigen Sinne ihr schon verraten hatten. Es handelte sich um den Mann mit dem abgeblätterten Gesicht, dessen Träume so verstörend waren. Die Kombination aus seinen abstoßenden Gedanken und fehlender Hygiene hatten Sarai davon abgehalten, ihn nach der zweiten Nacht noch einmal zu besuchen. Sie war immer nur mit einem angewiderten Zucken an ihm vorbeigeflattert. In seinen Träumen hatte sie weniger Zeit verbracht als bei allen anderen Faranji. Deshalb besaß sie nur eine vage Vorstellung von seinen Fachkenntnissen und noch weniger von seinen Gedanken und Plänen.

Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Er schritt langsam voran und hielt eine Art Rad in den Händen, von dem er eine lange Schnur abspulte. Daher kam das rhythmische Geräusch, denn das Rad war rostig und ächzte bei jeder Umdrehung. Sarai schaute verwundert zu. Als er am Eingang der Gasse ankam, warf er einen hastigen Blick in alle Richtungen. Jede seiner Bewegungen wirkte verstohlen. Da niemand in der Nähe war, griff er in die Tasche, fummelte in der Dunkelheit ein bisschen herum und entzündete ein Streichholz. Die Flamme loderte blau auf und schrumpfte gleich darauf zu einem orangen Gezüngel, kleiner als eine Fingerkuppe.

Er beugte sich nieder und hielt das Streichholz an die Schnur, bei der es sich natürlich um keinen harmlosen Zwirn handelte, sondern um eine Lunte.

Dann rannte er, so schnell er konnte.
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Eine kleine Merkwürdigkeit

Thyon ließ das Mesarthium auf seinen Arbeitstisch fallen und plumpste dann auf einen Hocker davor. Mit einem Seufzer der Frustration, gepaart mit tiefer Erschöpfung, stützte er die Stirn in die Hand und starrte auf den langen, fremdartigen Metallsplitter. Er war losgezogen, um sich Antworten zu holen, und hatte keine einzige gefunden. Das Rätsel ließ ihm keine Ruhe.

»Was bist du?«, fragte er das Mesarthium, als könnte es ihm Rede und Antwort stehen, nachdem Strange versagt hatte. »Wo stammst du her?«, fragte er leise und anklagend.

»Warum krähst du deinen Triumph nicht von allen Dächern?«, hatte Strange gefragt. »Du hast es geschafft.«

Aber was genau hatte er eigentlich geschafft? Oder genauer gesagt, warum? Die Phiole mit der Aufschrift ›Geist eines Bibliothekars‹ lag nur ein paar Fingerbreit von dem Metall entfernt. Thyon saß reglos da und fixierte die beiden Objekte: das Glasgefäß mit dem kleinen Rest lebenswichtiger Flüssigkeit und das Metallstück, das er mit Hilfe dieser Flüssigkeit hatte abtrennen können.

Vielleicht war Thyon durch den starken Verlust an Leibgeist benommen. Oder es lag daran, dass er müde war und schon halb träumte. Jedenfalls wurde die wissenschaftliche Schärfe seines Blicks durch jenen mystischen Schleier gefiltert, dessen Schimmer sich sonst nur über ihn legte, wenn er heimlich in den Wundern seines Mirakelbuches blätterte. Und als ihm jetzt eine kleine Merkwürdigkeit auffiel, zog er also alle Möglichkeiten in Betracht ... sogar solche, die eigentlich hätten unmöglich sein sollen.

Thyon griff nach dem Metallstück und untersuchte es näher. Die Ränder waren uneben, wo das Alkahest sich hineingefressen hatte, aber die restliche Fläche war genauso glatt und perfekt wie der Anker selbst. Oder war es zumindest gewesen. Thyon hätte es beschwören können.

Jetzt nicht mehr. Was er vor sich sah, waren ganz ohne Zweifel ... nun ja, Fingerspuren. Genau dort, wo Lazlo Strange das Metall in der Hand gehalten hatte.
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Hitzige, abstoßende Fäulnis

Auf die gleiche Art, wie Lazlos Gefühlswellen durch die Barrieren seines Bewusstseins zu Sarai gedrungen waren, spürte auch er, wie plötzlich etwas in ihr aufflackerte.

Eine Stichflamme der Panik – keine Gedanken, keine Bilder, sondern nur ein scharfes Gefühl, das ihn zwei Häuserblocks vom Anker entfernt ruckartig anhalten ließ. Dann überflutete der scharfe Geruch von Schwefel seine Sinne, eine hitzige, abstoßende Fäulnis.

Das konnte nur der Gestank von Drave sein. Eine Vorwarnung, denn genau in diesem Augenblick kam der Explosionist am Ende der Straße in Sicht, während er im Laufschritt um die Ecke spurtete. Er riss die Augen auf, als er Lazlo sah, verlangsamte seinen Schritt aber kein bisschen. Stattdessen rannte er weiter wie von Raviden gehetzt. Das alles dauerte nur einen Augenblick: die Panik, der Schwefel, der Explosionist. Lazlo blinzelte.

Und dann wurde die Welt grellweiß.

Eine aufsprießende Wolke aus Licht machte die Nacht zum Tag – nein, heller als den Tag – und ließ jeden Rest von Dunkelheit ersterben. Die Sterne standen blass an einem knochenfahlen Himmel, und alle Schatten versiegten. Einen Moment taumelte alles in der Schwebe, nur bebende Stille, ein blendendes, betäubendes Nichts.

Dann kam die Druckwelle.

Sie schleuderte Lazlo durch die Luft, aber das wusste er nicht. Für ihn gab es nur das grelle Licht. Zuerst wurde die Welt weiß, dann schwarz, und das war alles.

Ganz anders Sarai. Sie war vor der Druckwelle sicher – zumindest ihr Körper oben in der Zitadelle. Die Motten in der Nähe des Ankers gingen augenblicklich in Flammen auf. Während der ersten Sekunden, bevor Sarai ihr Bewusstsein auf den Rest ihrer Späher übertragen konnte, schien Feuer sich durch ihre Sicht zu fressen und ließ grobe Löcher mit verkohlten Rändern zurück.

Diese Motten waren verloren. Noch immer waren gute achtzig auf grauen Schwingen in der Stadt unterwegs, aber die Explosion breitete sich so rasend schnell und weiträumig aus, dass auch sie vom Luftstrudel mitgerissen und fortgewirbelt wurden. Sarais Sinne taumelten mit ihnen, Hals über Kopf, ohne noch zu wissen, wo oben war und wo unten. Sie sank auf dem Balkon in die Knie, und in ihrem Kopf drehte sich alles, während immer mehr Motten starben, und die Leerstellen in ihrer Sicht sich ausbreiteten. Der Rest des Schwarms wirbelte weiter durch die Luft, und Sarai hatte keinerlei Kontrolle. Lange Sekunden verstrichen, bevor sie ihre Sinne größtenteils zurückziehen und wieder mit ihrem Körper vereinen konnte. Das reichte immerhin, um das Schwindelgefühl zu besänftigen, während ihr Schwarm hilflos verstreut wurde. Sarais Geist war so in Aufruhr wie ihr Magen, sie spürte eine Mischung aus Übelkeit und Panik. Das Schlimmste war, dass sie die Verbindung zu Lazlo verloren hatte. Die Motte auf seiner Hand war von der Druckwelle fortgerissen und in Sekunden ausgelöscht worden. War mit ihm das Gleiche passiert?

Nein.

Ihr war klar, dass es eine Explosion gegeben hatte, doch das Donnergrollen klang seltsam gedämpft. Sarai kroch an den Rand der Terrasse, bis ihr Kopf darüber ragte. Die Brust eng ans Metall gepresst, blickte sie über die Engelshand hinaus. Sie wusste selbst nicht genau, was für einen Anblick sie erwartet hatte. Chaos vermutlich. Ein panisches Wirrwarr, das ihren aufgewühlten, zerstreuten Sinnen entsprach. Aber sie sah nichts weiter als einige zart züngelnde Flammen in der Gegend des Ankers und Rauchkräusel, die wie in Zeitlupe zum Himmel aufstiegen. Von hier oben wirkte es eher wie ein Festtagsfeuer. 

Ruby und Sparrow, die über die Gartenbalustrade schauten, dachten das Gleiche.

Es sah hübsch aus.

Vielleicht ist das alles nicht so schlimm, redete Sarai sich ein, und der Gedanke klang wie ein Stoßgebet. Sie tastete nach ihren wenigen übrig gebliebenen Spähern. Die meisten waren zerquetscht oder verkrüppelt worden, doch ein paar Dutzend erwiesen sich als flugfähig. Sarai schleuderte sie in die Luft, zurück zum Anker und der Stelle, wo sie Lazlo verloren hatte.

Der Anblick auf Straßenhöhe hatte keinerlei Ähnlichkeit damit, was man aus sicherer Entfernung in Vogelperspektive sah. Die Stadtlandschaft war kaum wiederzuerkennen. Ein Dunst aus Staub und Rauch überzog alles, bedrohlich erleuchtet vom Feuerschein der Explosionsstelle. Hier unten entpuppte sich das Lagerfeuer als riesiger Flächenbrand. Sarai schaute sich mit Dutzenden von Augen um, allerdings schien nichts einen Sinn zu ergeben. Sie war fast sicher, dass sie Lazlo hier an diesem Fleck verloren hatte, doch die ganze Geographie war verändert. Steinbrocken ragten in der Straße auf, wo zuvor keine gewesen waren. Die Druckwelle hatte sie hierher geschleudert.

Und unter einem Stein lag ein Körper.

Nein, dachte Sarai mit ganzer Seele. Manchmal ist das alles, was bleibt: das unendliche Echo eines einzigen Wortes. Nein, nein, nein, nein, nein für immer.

Der Brocken war ein Mauerstück, und zwar nicht irgendeines. Ein Fragment des Wandgemäldes war ganz bis hierher geschleudert worden. Isagols Gesicht starrte Sarai entgegen, und die klaffende Wunde in ihrem Hals erinnerte an ein höhnisches Grinsen.

Sarais Gedanken waren leer bis auf das Nein. Sie hörte ein Stöhnen, und ihre Motten flatterten eilends zu dem begrabenen Körper ...

... und genauso schnell wieder fort.

Denn es war nicht Lazlo, sondern Drave. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Die Druckwelle hatte ihn eingeholt, während er vor der Zerstörung zu fliehen versuchte, die er angerichtet hatte. Seine Beine steckten bis zur Hüfte zerquetscht unter dem Mauerbrocken. Die Arme scharrten panisch im Straßenstaub, als wollte er sich befreien, doch seine Augen waren glasig und blicklos. Blutiger Schaum drang aus seinen Nasenlöchern. Sarai blieb nicht, um ihm beim Sterben zuzusehen. Ihre Seele, die vorher auf das einzige Wort Nein zusammengeschrumpft war, entfaltete sich zu neuer Hoffnung. Ihre Motten stoben auseinander und bahnten sich einen Weg durch den wabernden Rauch, bis sie eine weitere Gestalt fanden, die reglos auf dem Boden ausgestreckt war.

Lazlo. Er lag auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen und schlaffem Mund, das Gesicht fahl vor Staub, außer an den Stellen, wo ihm Blut aus der Nase und den Ohren rann. Ein Schluchzer stieg Sarais Kehle empor, und Mottenflügel durchschnitten die Luft in panischer Hast, um ihn zu erreichen und zu berühren. Dann erst würde sie wissen, ob sein Geist noch den Leib durchfloss, ob seine Haut warm und lebendig war. Eine Motte flatterte auf seine Lippen, mehrere andere zu seinen Brauen. Kaum berührten sie ihn, da stürzte Sarai auch schon in die Tiefe seines Unterbewusstseins. Aus Staub, Rauch und einer feuerrot gefärbten Nacht gelangte sie an einen Ort, den sie noch nie gesehen hatte.

Ein Obstgarten. Die Bäume waren kahl und schwarz. »Lazlo?«, rief sie, und ihr Atem hing als frostige Wolke in der Luft, bevor er sich in Nichts auflöste. Alles war still. Sie machte einen Schritt, und Raureif knisterte unter ihren nackten Füßen. Es war sehr kalt. Sie rief noch einmal. Eine weitere Atemwolke entstand und verschwand ohne Antwort. Sarai war ganz allein. Zumindest schien es so. Furcht schlängelte sich durch ihre Eingeweide. Sie befand sich in Lazlos Bewusstsein, was bedeutete, dass er am Leben sein musste. Die Motte auf seinen Lippen spürte kaum merklich einen Atemhauch. Aber wo war er? Und wo war sie? An was für einen Ort hatte es sie verschlagen? Sie irrte zwischen den Bäumen herum, teilte die peitschendünnen Zweige mit den Händen, ging schneller und schneller, während ihre Angst wuchs. Was mochte es bedeuten, dass er nicht hier war?

»Lazlo!«, rief sie. »Lazlo!«

Und dann erreichte Sarai eine Lichtung und fand ihn ... auf den Knien, mit den Händen im Dreck wühlend. »Lazlo!«

Er schaute hoch. Sein Blick wirkte benommen, hellte sich aber auf, als er sie sah. »Sarai? Was tust du hier?«

»Ich habe dich gesucht«, sagte sie, eilte auf ihn zu und warf die Arme um seinen Hals. Sie küsste sein Gesicht, atmete ihn ein. »Aber was treibst du da?« Sie nahm seine Hände, die mit schwarzem Dreck verkrustet waren. Vom Scharren in der gefrorenen Erde waren die Nägel rissig und abgebrochen.

»Ich suche etwas.«

»Was denn?«

»Ich suche meinen Namen«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Die Wahrheit.«

Zärtlich berührte sie seine Stirn und schluckte die Angst herunter, die sie zu ersticken drohte. Als er von der Druckwelle mitgerissen worden war, hatte er sich mit Sicherheit auch den Kopf angeschlagen. Was, wenn er schwer verletzt war? Was, wenn sein Verstand gelitten hatte? Sarai hielt seine Stirn mit beiden Händen und wünschte verzweifelt, sie könnte unten in Weep sein, seinen Kopf wirklich in ihren Schoß betten, sein Gesicht streicheln und dabei sein, wenn er aufwachte. Denn natürlich würde er aufwachen. Natürlich ging es ihm gut. »Und ... du glaubst, das ist hier?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Jedenfalls ist etwas hier. Das weiß ich genau«, sagte er. Und er hatte recht.

Das Etwas war mit Erde verkrustet, doch als Lazlo es herauszog, fielen die Krumen ab, und ein glänzendes Perlmuttweiß kam zum Vorschein. Eine Feder? Nein, nicht irgendeine Feder. Die Ränder schienen mit der Luft zu verschmelzen, als würden sie jeden Moment in ihr verschwinden.

»Irrlicht«, stellte Sarai überrascht fest.

»Der weiße Greif«, sagte Lazlo. Er starrte die Feder an und drehte sie zwischen den Fingern. Bruchstücke von Bildern flackerten am Rand seines Bewusstseins auf. Flüchtige Blicke auf weiße Federn, die sich gegen einen Sternenhimmel abzeichneten. Er runzelte die Stirn. Die Erinnerungen einzufangen war so, als wollte er nach einem Spiegelbild im Wasser greifen. Kaum berührte er sie, verschwammen sie auch schon und lösten sich auf.

Was Sarai betraf, so fragte sie sich, was eine Feder von Irrlicht hier tat, tief in Lazlos Unterbewusstsein vergraben. Andererseits war alles nur ein Traum und noch dazu durch einen Schlag auf den Kopf verursacht. Also bedeutete es wahrscheinlich gar nichts. Oder zumindest nichts Gutes.

»Lazlo«, sagte sie und befeuchtete ihre Lippen, denn die Furcht saß ihr noch immer heiß in der allzu engen Brust und verengte ihre Kehle. »Kannst du dich erinnern, was passiert ist? Weißt du, wo du bist?«

Er schaute sich um. »Das ist der Obstgarten der Abtei. Hier habe ich als Kind gespielt.«

»Nein«, sagte sie behutsam, »das ist ein Traum. Weißt du, wo du bist?«

Er runzelte die Stirn. »Ich ... ich war zu Fuß unterwegs. Zum nördlichen Anker.«

Sarai nickte. Sie streichelte sein Gesicht und konnte kaum fassen, wie viel es ihr jetzt schon bedeutete, nach so kurzer Zeit: die gebrochene Nase, die groben Konturen der Wangen, die Träumeraugen mit ihren Flusskatzenwimpern. Sarai wollte nichts anderes, als bei ihm bleiben – selbst hier, an diesem kargen Ort. In kaum einer Minute hätten sie beide die Umgebung in ein Paradies verwandeln können. Die kahlen schwarzen Bäume würden sich mit Eisblumen überziehen, und in einem kleinen Haus vorm Bullerofen läge ein Schafffellteppich, der zur Liebe einlud.

Was Sarai dagegen überhaupt nicht wollte, war Lazlo aus einem Tor zu drängen, durch das sie nicht folgen konnte. Trotzdem küsste sie erst seine Lippen, dann seine Augenlider, und flüsterte die nötigen Worte, um genau das zu verursachen. Sie sagte: »Lazlo. Du musst aufwachen, mein Liebling. Jetzt sofort.«

Und er tat es.

*

Aus der Stille des Obstgartens, wo Sarai ihn so zärtlich berührt hatte, erwachte Lazlo in einer ganz anderen Art von Stille. Als wäre die Akustik von Innen nach Außen gekehrt und sein Kopf zum Bersten damit gefüllt, sodass er nicht mehr das Geringste hören konnte. Er war taub. Er würgte. Die Luft war zu dick zum Atmen. Staub. Rauch. Warum ...? Warum lag er auf dem Boden?

Er versuchte sich aufzusetzen. Es gelang ihm nicht.

Während er blinzelnd dalag, nahmen Formen im Zwielicht Gestalt an. Über sich sah er ein Stück Himmel. Keine Wolken, sondern Weeps Himmel: die Zitadelle. Lazlo erkannte die Umrisse von Flügeln.

Die Umrisse von Flügeln ... ja, genau. Für einen Moment hielt er die Erinnerung fest – weiße Flügel vor den Sternen –, nur ein kurzer Blick, gepaart mit einem Gefühl der Schwerelosigkeit. Das genaue Gegenteil von dem, was er jetzt fühlte, während er ausgestreckt im Straßenschmutz lag und angestrengt zur Zitadelle hochstarrte. Sarai war dort oben. Sarai. Ihre Worte klangen in seinem Bewusstsein nach, ihre Hände schienen weiterhin sein Gesicht zu berühren. Eben noch war sie bei ihm gewesen.

Nein, nur ein Traum. Das hatte sie selbst gesagt. In Wirklichkeit war er zum Anker gegangen. Ja, ganz recht. Und dann erinnerte er sich an ... Drave, der davonrannte. Weißes Licht. Allmählich sickerte eine Erkenntnis in Lazlo ein. Der Explosionist. Eine Explosion. Drave hatte das alles verursacht.

Aber was genau?

Die Stille wurde von einem Geräusch abgelöst, das in Lazlos Kopf zu ertönen schien. Ein Klingeln in den Ohren, wie ein lauter werdender Alarm. Er schüttelte den Kopf, um das Geräusch loszuwerden, sodass die Motten auf seinen Brauen und Wangen aufflatterten und ihn wie einen Heiligenschein umgaben. Das Geräusch wurde lauter, dringlicher. Unerträglich. Immerhin gelang es ihm, sich auf die Seite zu rollen, die Knie und Ellbogen unter sich zu schieben und sich halbwegs aufzurichten. Er blinzelte. Seine Augen brannten von der heißen, schmutzigen Luft. Als er sich umschaute, sah er zuerst nur Rauch, dicht wie der Nebel des Mahalath. Eine Stichflamme loderte hinter dem Rand eines eingestürzten Daches hoch, das an eine zerbröckelte Zahnreihe erinnerte. Lazlo fühlte die Hitze der Flammen auf seinem Gesicht, aber hören konnte er noch immer nichts. Nur das alarmierende Klingeln.

Er kam auf die Füße. Die Welt drehte sich um ihn herum. Er fiel hin und rappelte sich wieder auf, diesmal langsamer.

Die Schwaden aus Staub und Rauch drifteten wie ein träge fließender Fluss um Inseln aus Schutt. Wandreste, Dachstücke, sogar ein Eisenofen, der aufrecht mitten auf der Straße stand, als habe ein Lieferkarren ihn dort abgestellt. Lazlo konnte kaum fassen, dass nichts auf ihn gestürzt war. Er schauderte bei dem Gedanken. Genau in diesem Moment sah er Drave, der weniger Glück gehabt hatte.

Lazlo stolperte hinüber und kniete sich neben ihn. Als Erstes sah er Isagols Augen, die ihn vom Wandgemälde anstarrten. Die Augen des Explosionisten waren ebenso starr, aber von einem Staubschleier überzogen. Blicklos.

Tot.

Lazlo richtete sich auf und setzte seinen Weg fort – nur ein Narr würde auf ein Feuer zulaufen, statt davon weg. Aber er musste sehen, was Drave angestellt hatte. Das war allerdings nicht der einzige Grund. Als die Druckwelle ihn getroffen hatte, war er auf dem Weg zum Anker gewesen. Zwar erinnerte er sich nur vage, was er dort gewollt hatte, doch der Drang war genauso stark wie vorher und zog ihn unwiderstehlich an.

»Ich suche meinen Namen«, hatte er auf Sarais Frage geantwortet. »Die Wahrheit.«

Welche Wahrheit? In seinem Kopf war alles genauso verschwommen wie draußen.

Nur ein Narr würde auf ein Feuer zulaufen, doch immerhin befand Lazlo sich in guter Gesellschaft. Tizerkan fluteten an ihm vorbei. Er hörte die Schritte nicht, die sich von hinten näherten, aber sie strömten aus ihren Baracken und sahen grimmiger aus als je zuvor. Schon hatten sie ihn alle überholt. Nur einer blieb stehen. Lazlo war unendlich froh, Ruza zu sehen. Die Lippen seines Freundes bewegten sich, doch Lazlo war taub. Er schüttelte den Kopf und berührte seine Ohren, damit Ruza das Problem verstand. Als er die Finger fortnahm, fühlten sie sich feucht an. Er schaute darauf, und sie waren rot verfärbt.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Ruza sah es auch und ergriff seinen Arm. Nie zuvor hatte Lazlo seinen Freund so ernst gesehen. Er wollte einen Scherz machen, doch ihm fiel nichts ein. Also schob er Ruzas Hand beiseite und zeigte voraus. »Komm«, sagte er, obwohl er seine eigene Stimme genauso wenig hören konnte wie Ruzas.

Zusammen umrundeten sie die Häuserecke, um zu sehen, was die Explosion angerichtet hatte.
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Eine stille Apokalypse

Dicker grauer Rauch waberte empor. Der stechende Geruch von Salpeter hing in der ascheschweren Luft. Von den Ruinen an der Ostflanke des Ankers war nichts übrig geblieben. Nun befand sich dort nur noch feuriges Ödland aus Schutt und Trümmern. Die Szene erinnerte an eine Apokalypse, allerdings eine seltsam stille. Da waren keine Menschen, die schreiend durch die Straßen rannten, schließlich hatte hier niemand gelebt. Das war Glück im Unglück. Man brauchte niemanden zu evakuieren, keine Bewohner oder Habseligkeiten zu retten.

In der Mitte von allem ragte unerschütterlich der Anker empor. Die brutale Gewalt der Explosion hatte ihm nicht das Geringste anhaben können. Lazlo erspähte Rasalas auf dem Sockel, wenn auch nur schemenhaft im rußverhangenen Feuerschein. Die Bestie wirkte dort oben so unnahbar, als wollte sie die Stadt für alle Ewigkeit mit ihrem Totenkopfgrinsen beherrschen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ruza, und Lazlo setzte zu einem Nicken an, als ihm klar wurde, dass er die Worte gehört hatte. Sie klangen gedämpft wie unter Wasser, immer noch begleitet von einem metallischen Klingeln, aber zumindest hatte er sie gehört.

»Mir geht es gut«, sagte er, zu angespannt, um erleichtert zu sein. Immerhin ließen die Panik und Desorientierung langsam nach. Er sah Eril-Fane, der Befehle rief. Ein Feuerwehrkarren rollte herbei. Schon begannen die Flammen zu versiegen, nachdem das ganze alte Bauholz aufgezehrt war. Die Situation war unter Kontrolle. Es hatte nicht einmal Verletzte gegeben – abgesehen von Drave, dem niemand nachtrauern würde.

»Das Ganze hätte viel schlimmer ausgehen können«, sagte Lazlo. Sie waren nur knapp einer Katastrophe entkommen.

Und dann, als hätte das Schicksal ihn gehört, ertönte aus dem Boden ein tiefes, knirschendes Bersten, und Lazlo wurde auf die Knie geworfen.

*

Drave hatte den Sprengstoff in den Spalt gestopft, den das Alkahest im Anker hinterlassen hatte. Er hatte das Material wie Stein behandelt, weil er nichts Anderes kannte: Berghänge, Minenschächte. Für ihn war der Monolith nur ein weiterer Berg. Er hatte vorgehabt, ein Loch hineinzusprengen und die innere Funktionsweise des Metallblocks zu entblößen. Drave wollte schnell ans Ziel gelangen, Neros langsamen Fortschritt überholen und den Erfolg für sich verbuchen.

Aber Mesarthium war kein Gestein und der Anker kein Berg. Das Metall war unbeeindruckt geblieben und hatte die Stadt vom größten Teil der Explosion abgeschirmt. Da der Weg nach oben so vollständig blockiert war, hatte die Sprengladung den Hauptteil ihrer Energie anderswohin entladen müssen: nach unten.

*

Ein neues Geräusch übertönte das Klingeln in Lazlos Ohren. Oder vielleicht sollte man es eher ein Gefühl nennen. Ein Grollen, ein Donnern, das er durch sämtliche Knochen vernahm.

»Erdbeben!«, schrie er.

Was sich unter ihren Füßen befand, war für die Stadt zwar der Erdboden, gleichzeitig jedoch die Decke einer riesigen Unterwelt. In der unkartierten Tiefe floss das dunkle Wasser des Uzumark durch verzweigte Tunnel, und mythische Flussmonster lebten gefangen in abgeschlossenen Höhlen. Niemand wusste, wie tief das Labyrinth reichte, doch nun – fürs Auge unerkennbar – begannen die fragilen Schichten einzustürzen. Das Gestein war durch die Kraft der Explosion zerborsten und konnte das Gewicht des Ankers nicht länger tragen. Spannungsrisse breiteten sich aus, bildeten Spinnwebenmuster wie in minderwertiger Töpferware. Allerdings sehr viel größer.

Lazlo konnte sich kaum auf den Füßen halten. Er hatte noch nie ein Erdbeben erlebt. Es fühlte sich an, als würde man auf einem Trommelfell stehen, während Riesenhände ohne Takt darauf einhämmerten. Jeder Paukenschlag ließ ihn taumeln. Beklommen und ungläubig starrte er auf die Risse, die sich in klaffende Spalten verwandelten und bald breit genug waren, um Menschen zu verschlingen. Die Pflastersteine aus Lapislazuli bäumten sich auf, bröckelten in die Tiefe und verschwanden, während aus den Spalten wahre Abgründe wurden.

»Strange!«, schrie Ruza und schleifte ihn zurück. Lazlo ließ sich mitziehen, obwohl er den Blick nicht abwenden wollte oder konnte.

Die Erkenntnis, was als Nächstes geschehen würde, traf ihn wie ein Hammerschlag. Aus seinem Unglauben wurde blanker Horror. Lazlos Blick fuhr zum Anker hinüber. Er sah den Block erzittern. Er hörte, wie Stein und Metall mit der Gewalt einer Naturkatastrophe aufeinanderstießen, als der Boden nachgab. Der riesige Monolith neigte sich und begann zu versinken, zermalmte uralte Gesteinsschichten auf seinem Weg, zerfetzte sie wie Büttenpapier. Das Geräusch durchfuhr Lazlo bis in die Seele. Die Apokalypse war nicht länger still.

Der Anker schien zu kentern wie ein riesenhaftes Schiff.

Und hoch über allem ging ein schrecklicher Ruck durch die Zitadelle der Mesarthim, als sie von ihrem Platz am Himmel losgerissen wurde.
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Schwerelos

Feral lag schlafend in Rubys Bett.

Ruby selbst lehnte sich mit Sparrow über die Gartenbalustrade, um die Feuersbrunst in der Stadt zu beobachten.

Minya befand sich im Herzen der Zitadelle. Sie saß auf dem Laufsteg und ließ ihre Füße baumeln.

Sarai kniete auf ihrem Balkon und schaute über dessen Rand nach unten.

Solange jeder von ihnen denken konnte, hatte die Zitadelle noch nicht einmal leicht im Wind geschwankt. Und jetzt, ganz ohne Vorwarnung, kippte sie. Der Horizont schwang aus der Geraden wie ein Bild, bei dem sich ein Nagel gelöst hat, sodass es schief an der Wand hängt. Ihre Mägen machten einen Hüpfer. Der Boden verschwand unter ihnen. Sie verloren ruckartig den Halt. Es war, als würden sie schweben. Für ein oder zwei Sekunden hingen sie reglos in der Luft.

Dann packte die Schwerkraft sie wieder. Mit hartem Schleudergriff.

Feral erwachte davon, dass er aus dem Bett geworfen wurde. Seine ersten Gedanken galten Ruby. Desorientiert fragte er sich, ob sie ihn geschubst hatte. Dann, – als er weiterrollte, und zwar schräg nach unten –, ob sie in Gefahr war. Er prallte auf die Wand, stieß sich den Kopf und rappelte sich auf. »Ruby!«, rief er. Keine Antwort. Er war ganz allein und ihr Schlafzimmer hing ... seitwärts?

Minya wurde vom Laufsteg geschleudert, aber ihre Finger erwischten gerade noch den Rand. Dort baumelte sie in der großen kugelförmigen Kammer gute fünfzig Fuß über dem Boden. Ari-El befand sich in ihrer Nähe. Die plötzliche Schräglage hatte auf ihn genauso wenig Einfluss wie die Gravitation oder das Verlangen nach Sauerstoff. Zwar konnte er seine Handlungen nicht selbst kontrollieren, seine Gedanken aber schon. Während er zu Minya eilte und ihre Handgelenke umfasste, stellte er überrascht fest, dass er mit sich selbst im Konflikt war.

Er hasste Minya und wünschte ihr den Tod. Darin bestand der Konflikt nicht. Aber ihr Schicksal berührte ihn insofern, dass nur Minya ihn davor bewahrte, sich in Nichts aufzulösen. Falls sie starb, würde auch er aufhören zu existieren.

Während er Minya also zurück auf den Laufsteg zog, musste Ari-El sich eingestehen, dass er seine Existenz nicht beenden wollte.

Im Garten. Auf dem Balkon. Drei Mädchen mit pflaumengefärbten Lippen und Blumen in den Haaren. Ruby, Sparrow und Sarai verloren den Halt, und es gab keine Wände oder Geister, um sie aufzufangen.

Natürlich gab es Geister, aber sie waren so eng an Minyas Willen gefesselt, dass ihnen die Entscheidung versagt war, die sie sonst vielleicht getroffen hätten: Götterbrut davor zu retten, hinaus in den Himmel zu fallen. Die kleine Bahar hätte gerne geholfen, konnte aber nicht. Ihr blieb nichts übrig, als tatenlos zuzuschauen.

Mädchenhände klammerten sich an Metall und Pflaumenzweige.

An nichts als Luft.

Und eine der jungen Frauen – graziös und schwerelos – glitt über den Rand.

Sie fiel. 

Es war ein langer Weg bis hinunter nach Weep. Nur die ersten Sekunden waren entsetzlich.

Und die allerletzte.
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In welcher denkbaren Welt?

Lazlo sah es. Er starrte schreckgebannt nach oben, auf den unfassbaren Anblick der Zitadelle, die tatsächlich kippte, und dann sah er durch die Schwaden aus Rauch, Glut und Asche etwas in die Tiefe fallen. Einen winzigen Punkt in der Ferne. Ein Staubkorn, einen Vogel.

Sarai, dachte er, doch wies diese Möglichkeit sofort von sich. Alles war so irreal. Ja, da war etwas hinabgefallen, aber gewiss nicht sie, und ebenso unmöglich war es, dass der gewaltige Erzengel umstürzte.

Aber genau das tat er. Schon lehnte er sich vor, als wollte er sich die Stadt unter ihm näher anschauen. Der Fall ging unendlich langsam vonstatten, denn die Magnetfelder des östlichen, westlichen und südlichen Ankers fingen ihn ab. Trotzdem hatte der Engel unrettbar die Balance verloren wie ein Tisch, dem ein Bein abgehackt wurde. Ab einer gewissen Neigung musste er einfach fallen.

Die Zitadelle würde auf die Stadt stürzen. Der Aufprall, der Weep bevorstand, war von gigantischem Ausmaß. Nichts würde überleben. Lazlo konnte das Ende vor sich sehen. Die Stadt wäre ausgelöscht, zusammen mit allem, was sich darin befand. Auch Lazlo selbst. Auch Sarai. Ihre Träume, ihre Hoffnungen.

Ihre Liebe.

Das konnte einfach nicht geschehen. Undenkbar, dass alles auf diese Weise enden sollte. Lazlo hatte sich noch nie so machtlos gefühlt.

Die Katastrophe am Himmel entwickelte sich so langsam und weit entfernt, dass sie geradezu friedlich wirkte. Ganz anders war es am Boden. Der versinkende Anker schnitt sich gewaltsam einen Weg durch die Erdkruste und Sedimentschichten. Die Straße löste sich auf, und der Anblick glich einem kalbenden Gletscher. Verästelte Risse verbanden sich und wurden zu Abgründen. Ganze Schollen des steinigen Bodens stürzten in die schwarze Tiefe, wo der Uzumark die Tunnel durchbrach. Weiß schäumend in der Dunkelheit übertönte er brüllend und donnernd alles andere, sodass Lazlo sonst nichts mehr hörte oder fühlte. Das Tosen schien ihn völlig in Besitz zu nehmen. Und dennoch konnte er die ganze Zeit seinen Blick nicht vom Anker lösen.

Ein Impuls hatte ihn hierhergeführt. Nun überwältigte ihn ein Drang, der weitaus stärker war. Instinkt oder Manie? Lazlo stellte sich die Frage gar nicht erst. In seinem Kopf war kein Platz für klare Gedanken, so übervoll pulsierten das Entsetzen und Dröhnen darin, nur noch von dem Trieb übertönt, den Anker zu erreichen.

Der Schimmer des blauen Metalls zog ihn unwiderstehlich an. Ohne nachzudenken, ging Lazlo die ersten Schritte darauf zu. Was eben noch eine breite Straße gewesen war, verwandelte sich jetzt schnell in eine bröckelige Klamm, in die schwarzes Wasser schoss und den Leerraum füllte.

Ruza packte ihn am Arm. Er schrie etwas. Lazlo konnte ihn bei all der tosenden Vernichtung nicht hören, aber es war leicht, die Worte auf seinen Lippen zu erkennen.

»Bleib zurück!«, und: »Willst du dich umbringen?«

Nein, Lazlo wollte sich keineswegs umbringen. Der Wunsch, nicht zu sterben, war nie intensiver gewesen. Er kam sich vor, als würde er eine Musik hören, die so wunderschön war, dass er darin nicht nur den Sinn von Kunst, sondern des ganzen Lebens erkannte. Er fühlte sich im Innersten getroffen, schwebend, schwerelos. Der Klang riss ihm die Herzen heraus und schenkte sie ihm vergrößert zurück. Lazlo war verzweifelt entschlossen, nicht zu sterben. Mehr als das, er wollte leben.

Alle anderen wichen zurück, sogar Eril-Fane, als könnten sie sich dadurch in Sicherheit bringen. Aber es gab keinen sicheren Ort, nicht mit der stürzenden Zitadelle über ihren Köpfen. Lazlo konnte nicht einfach den Rückzug antreten und zusehen. Er musste etwas tun. Alles in ihm schrie danach, einzugreifen, und der Instinkt oder die Manie verrieten ihm, was er tun sollte.

Lazlo musste zum Anker gelangen.

Er riss sich von Ruza los und wollte es ihm entgegenrufen, aber eine letzte Unsicherheit hielt ihn zurück. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme seines alten Meisters Hyrrokkin, die ihm einen freundlich gemeinten Rat gab: »Mein lieber Junge, wie solltest du denn helfen können?« Und weit weniger freundlich von Meister Ellemire: »Ich glaube kaum, dass Eril-Fane hergekommen ist, weil er Bibliothekare braucht, Junge.« Natürlich schloss sich auch Thyon Neros Stimme an. »Möchtest du mir vielleicht verraten, Strange, in welcher aller denkbaren Welten du fähig sein solltest, mir zu helfen?«

In welcher denkbaren Welt?

Nun, in seiner Traumversion. Dort konnte er alles, was er wollte, sogar fliegen. Sogar Mesarthium verformen. Sogar Sarai in seinen Armen halten.

Er holte tief Luft. Lieber würde er sterben, während er versuchte, die Welt zu schultern, als einfach fortzulaufen. Die bessere Wahl war immer, der Gefahr ins Auge zu sehen. Also tat er das. Alle anderen folgten der Vernunft und Eril-Fanes Befehlen und flüchteten sich in scheinbare Sicherheit, bevor die endgültige Katastrophe hereinbrach. Nicht so Lazlo Strange.

Er tat, als wäre alles nur ein Traum. Das machte es einfacher. Mit geducktem Kopf rannte er los.

Durch die selbstmörderische Landschaft einer einbrechenden Straße, um das schäumende Tosen des befreiten Uzumark, über aufgewühltes Pflaster und rauchende Ruinenberge, geradewegs auf den Schimmer aus blauem Metall zu, der ihn zu rufen schien.

Eril-Fane sah ihn und brüllte: »Strange!« Dann schaute er vom Anker zur Zitadelle, und sein Entsetzen wuchs. Der Untergang von Weep erhielt eine zusätzliche, schmerzliche Dimension. Seine Tochter hatte all die Jahre überlebt, nur um jetzt zu sterben. Der Götterschlächter stockte mitten im Rückzug, und seine Krieger taten es ihm nach. Alle Blicke ruhten auf Lazlo und seinem Weg zum Anker. Natürlich war es reiner Irrsinn, aber dennoch eine edle Tat. Ihnen wurde bewusst, wie sehr ihnen der junge Fremdländer ans Herz gewachsen war. Das galt in diesem Moment für jeden Einzelnen. Und obwohl allen klar war, dass ihnen der baldige Tod bevorstand, wollte keiner Lazlo als Erstes sterben sehen. Sie schauten zu, wie er über losen Schutt kletterte, den Halt verlor und abrutschte, sich aufrappelte und weiterhastete, bis er sein Ziel erreicht hatte: die Wand aus Metall, vor Kurzem noch unerreichbar hoch, die nun schrumpfte, weil die Erde sie verschlang.

Trotzdem sah Lazlo dagegen immer noch winzig aus. Was er als Nächstes tat, wirkte absurd. Er hob die Hände und stemmte sich gegen den Anker, als könnte er ihn mit reiner Muskelkraft aufrecht halten.

Es gab Götterstatuen in genau dieser Pose. Im Tempel von Thakra stemmten Seraphim den Himmel empor. So absurd dieser Vergleich sein mochte, niemand wollte darüber lachen oder fortschauen.

Und so sahen alle gemeinsam, was nun geschah. Es war wie eine Massenhalluzination. Nur Thyon Nero verstand, was vor sich ging. Er hatte atemlos den Ort des Geschehens erreicht, mit einem Splitter Mesarthium in der geballten Faust. Den ganzen Weg von seinem Labor war er gerannt, um Strange zu finden und ihm zu sagen ... ja, was? ›Im Metall sind Fingerspuren, und wer weiß, das könnte vielleicht etwas bedeuten?’

Nun, eine Erklärung war unnötig geworden. Lazlos Körper verstand von selbst, was zu tun war.

Er überließ sich dem Gefühl wie vorher dem Mahalath. Ein tief vergrabener Teil seines Bewusstseins übernahm die Kontrolle. Seine Handflächen pressten sich in voller Breite gegen das Mesarthium und pulsten im Rhythmus seiner beiden Herzschläge. Das Metall unter seinen Fingern war kühl und ...

... lebendig.

Das ganze Wirrwarr um ihn herum, der Lärm und das Beben der Erde, die sich unter seinen Füßen verschob, konnten nicht übertönen, dass sich in ihm etwas veränderte. Es erinnerte an ein Summen – genauer gesagt, an das Gefühl auf den Lippen, wenn man summte, nur spürte er es am ganzen Körper. Lazlo hatte die Oberfläche seines Leibes noch nie so bewusst gespürt – die Umrisse seiner Glieder und die Form seines Gesichts –, als würde eine kaum merkliche Vibration seine Haut durchlaufen und zum Leben erwecken. Am stärksten war der Effekt dort, wo seine Hände das Metall berührten. Was immer in Lazlos Innerem erwachte, galt auch für das Mesarthium. Es fühlte sich an, als würden sie sich gegenseitig absorbieren. Als würde Lazlo mit dem Metall verschmelzen und das Metall mit ihm. Eine neue Art der Wahrnehmung, mehr als nur Tastsinn. Zwar spürte er es in den Händen am stärksten, aber die Empfindung breitete sich aus. Durch seine Adern pulsten Blut, Geist und ... Macht.

Thyon Nero hatte recht gehabt. Offenbar war Lazlo Strange kein elternloser Bauernbengel aus Zosma.

Euphorie durchflutete ihn, und mit ihr dehnte sich sein sechster Sinn immer weiter aus, suchte, fand und verstand. Vor ihm breitete sich ein komplexes Energiefeld aus, jene unbegreifliche Kraft, von der die Zitadelle in der Luft gehalten wurde, und Lazlo fühlte jede Einzelheit. Die vier Anker. Das enorme Gewicht, das sie stemmten. Seit einer von ihnen in Schieflage geraten war, hatte die ganze elegante Konstruktion gelitten. Die Balance war zerstört. Doch Lazlo spürte so deutlich, als sei der Erzengel sein eigener Körper, der langsam zu Boden stürzte, wie sich das Gleichgewicht wiederherstellen ließ.

Die Flügel. Er musste sie einfach nur zusammenfalten. Nur! Schwingen, deren riesenhafte Spannweite eine ganze Stadt überschattete, und Lazlo musste sie nur falten wie einen Fächer.

Tatsächlich war es genauso simpel. Eine ganz neue Art der Verständigung eröffnete sich ihm, eine Sprache der Haut, und Lazlo stellte staunend fest, dass er sie bereits kannte. Er brauchte nur zu wünschen, und das Mesarthium gehorchte seinem Willen.

Im Himmel über Weep faltete der Engel seine Flügel zusammen. Mond- und Sternenlicht, fünfzehn Jahre lang zurückgehalten, überfluteten die Stadt. Nach so langer Abwesenheit wirkte es sonnenhell. Speere aus Licht durchstachen die apokalyptische Welt voller Rauch und Staub, als die Zitadelle ein neues Gleichgewicht fand und auf den drei verbleibenden Ankern zu ruhen kam.

Lazlo fühlte jede Nuance. Das Summen und Vibrieren war bis in seine innerste Mitte gedrungen und hatte sich dort schlagartig entfaltet. Eine neue Wahrnehmung überflutete ihn, ein Metall-Sinn, ein instinktives Verständnis des Mesarthiums, das Lazlo zu seinem Herrn und Meister machte. Die Zitadelle auszubalancieren, fühlte sich natürlich an. Der riesige Erzengel kam leichthin in die Senkrechte, als würde er sich aus einer Verbeugung erheben.

Während der wenigen Minuten, in denen Lazlo sein Werk vollbrachte, war er vollständig darauf fokussiert. Seine Umgebung nahm er nicht mehr wahr. Er folgte dem Ruf der Energie, und veränderte damit den Engel. Ebenso den Anker. Der unbezwingbare Metallblock schien zu schmelzen, sodass die Oberfläche sich ringförmig nach außen und in die Tiefe ergoss. Im Untergrund versiegelte das Mesarthium die Risse im erschütterten Gestein, auf der Straßenebene verteilte es sein Gewicht gleichmäßiger über das brüchig gewordene Fundament.

Und dann war da noch Rasalas.

Lazlo war sich gar nicht bewusst, dass er ihn umgestaltete. Seine Seele wirkte als Mahalath und verwandelte das monströse Geschöpf wie schon einmal im Traum. Die Körperformen zerflossen, und was vorher bullig und bedrohlich gewesen war, formte sich zu eleganter Leichtigkeit. Die Hörner wurden dünner, wuchsen länger und bogen sich am Ende zu Spiralen. Neue Konturlinien schlängelten sich durch die Luft wie Tinte, die man in Wasser träufelt. Und als der Anker sein Gewicht neu verteilte, indem er zerschmolz und in die Breite strömte, kam die Bestie mit ihm in die Tiefe geritten, immer näher auf Stadthöhe. So geschah es, dass sich den Augenzeugen folgendes Bild bot, als alles zur Ruhe kam – die bebende Erde, die wirbelnde Asche, der Engel in seiner neuen Pose am Himmel:

Lazlo Strange mit gesenktem Kopf und wie im Sprung, der sich mit ausgestreckten Armen dem Anker entgegenlehnte, die Hände bis zu den Handgelenken in flüssiges Mesarthium getaucht, während die verwandelte Bestie des Ankers schützend über ihm hockte. Skathis' Monster war nicht länger aus Albträumen geformt, sondern aus Grazie. Die ganze Szene war ... fantastisch, wundersam: Lazlos kopfloser Hindernislauf zum Anker in den sicheren Tod, während allen die Herzen bis zum Hals geschlagen hatten. Und ebenso seine Hoffnung, die wie eine winzige, irrsinnige Flamme in tiefster Dunkelheit leuchtete, als er die Arme vorgestreckt hatte, um die Welt auf seine Schultern zu heben. Dieses Bild hätte man zu einer Statue aus Dämonenglas schnitzen und genau hier aufstellen sollen, um an die Rettung von Weep zu erinnern. 

An die zweite Rettung von Weep und seinen neuen Helden.

Nur wenigen ist es vergönnt, Zeugen einer Tat zu werden, aus der eine Legende entspringt. Wie kann es geschehen, dass aus den Ereignissen eines Tages, einer Nacht – oder eines ganzen Lebens – eine Geschichte erwächst? Es gibt immer eine Kluft zwischen den wirklichen Ereignissen und Erzählungen. Aus Ehrfurcht werden Worte geboren, die diese Kluft füllen und sie zu einer strahlenden Erinnerung werden lassen.

Hier nun war ein solcher Einschnitt: die Stille nach dem Sturm, in tiefster Nacht am zweiten Sabbat des Zwölfmonds, vor dem geschmolzenen Nordanker von Weep.

Lazlo hatte seine Arbeit vollbracht. Die Harmonie der Energien war wiederhergestellt. Die Stadt und die Zitadelle befanden sich in Sicherheit. Alles war, wie es sein sollte. Lazlo durchströmte glückliches Wohlbefinden. Jetzt wusste er endlich, wer er war. Zwar nicht seinen wirklichen Namen, aber die Leere in seinem Inneren war gefüllt. Mit Blut auf dem Gesicht und staubgrau gefärbten Haaren hob er den Kopf.

Vielleicht lag es daran, dass Lazlo die Szene selbst nicht gesehen, sondern gefühlt hatte. Oder es lag daran, dass alles ihm so einfach vorgekommen war. Jedenfalls war ihm die Reichweite dieses Moments nicht wirklich bewusst. Ihm war nicht klar, dass ihn eine Leere umgab, die sich bereits mit den Anfängen einer Legende füllte. Seiner Legende. Lazlo fühlte sich nicht wie ein Held oder wie ... nun, er war weder Gott noch Monster.

Dennoch sammelten sich dort, wo seine Legende Gestalt annahm, unter den ganzen Worten auch solche wie Monster und Gräuel.

Er öffnete die Augen, wurde sich langsam der Außenwelt bewusst, und fand sich von hallender Stille umgeben. Hinter ihm ertönten Schritte, unzählige, vorsichtige. Ihm kam es vor, als würden sie die Stille wie einen schweren Mantel mit sich schleifen, der schrittweise alles überdeckte. Es gab keine Jubelrufe oder Seufzer der Erleichterung. Die Menschenmenge wagte kaum zu atmen. Lazlo stellte fest, dass seine Hände noch immer im Metall versunken waren und zog sie zurück wie aus einem Wasserbecken. Dann starrte er sie an.

Vielleicht hätte der Anblick ihn nicht überraschen sollen, aber das tat er dennoch. Lazlo kam sich wie in einem Traum vor. Immerhin hatten seine Hände bisher nur im Traum so ausgesehen. Die Haut war nicht länger braun von der Wüstensonne. Sie hatte auch nicht die schmutzig graue Farbe eines kränklichen Wickelkinds.

Seine Hände waren strahlend azurblau.

So blau wie blasse Opale, wie Kornblumen, wie Libellenflügel, wie der Himmel im Frühling, bevor die Sommerhitze einsetzt.

Blau wie Zwangsherrschaft, wie Sklaverei. Wie eine Handvoll künftiger Mordopfer.

Nie zuvor hatte eine Farbe solch tiefe, einschneidende Bedeutung besessen. Lazlo wandte sich der versammelten Menge zu. Eril-Fane, Azareen, Ruza, Tzara, die ganzen Tizerkan, sogar Calixte und Thyon Nero. Alle starrten ihn an. Sie starrten auf sein Gesicht, das genauso blau wie seine Hände war, und mussten (abgesehen von Thyon) gegen das gleiche überwältigende Gefühl kämpfen. Man konnte es nur kognitive Dissonanz nennen. Dieser junge Mann, den sie in der Bibliothek eines fernen Reiches gefunden hatten, dem sie ihr Heim und ihre Herzen geöffnet hatten, den sie mehr achteten als jeden Fremdländer zuvor, war gleichzeitig, auf unfassbare Weise, Götterbrut.
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35
Windfall

Alle waren schrecklich still, sprachlos und erstarrt, die Gesichter ausdruckslos vor Schock. Das war der Spiegel, in dem Lazlo sein neues Ich sah: Held und Monster. Götterbrut.

Im Schock der Umstehenden erkannte er den Zwiespalt zwischen dem, was sie von ihm zu wissen glaubten und dem, was sie jetzt vor sich sahen. Ganz zu schweigen davon, was er gerade vor aller Augen vollbracht hatte. Ihre Dankbarkeit kämpfte gegen Misstrauen und ein Gefühl von Verrat.

Man hätte unter diesen Umständen – nämlich, dass sie überlebt hatten – eine gewisse Akzeptanz erwarten sollen, wenn schon nicht den gleichen freudigen Überschwang wie Lazlo. Aber Hass und Furcht waren zu tief verwurzelt. Lazlo sah Anzeichen von Abscheu, während auf ihren Gesichtern ein Gefühl das andere überbot und verwischte. Und er konnte ihnen keine Erklärung bieten, denn seine Sicht war genauso unklar, nur ein schlammiger Wirbel aus jeder denkbaren Gefühlsfärbung.

Sein Blick blieb an Eril-Fane hängen, der besonders fassungslos aussah. »Ich wusste es nicht«, sagte Lazlo zu ihm. »Ehrenwort.«

»Aber wie?«, stieß Eril-Fane hervor. »Wie ist es möglich, dass du ... so etwas bist?«

Was sollte Lazlo darauf sagen? Er hätte die Antwort gerne selbst gekannt. Wie war ein Kind der Mesarthim auf einem Waisenkarren in der Zemona-Abtei gelandet? Sein einziger Hinweis bestand aus einer vergrabenen weißen Feder, einer fernen Erinnerung an Flügel vorm Sternenhimmel und einem Gefühl von Schwerelosigkeit. »Ich weiß es nicht.«

Vielleicht befand sich die Antwort oben in der Zitadelle. Lazlo legte den Kopf zurück und blickte hinauf, während eine neue Welle von Glück ihn durchflutete. Er konnte es gar nicht erwarten, Sarai davon zu erzählen. Es ihr zu zeigen. Dafür musste er nicht einmal bis zum Einbruch der Nacht warten. Er konnte fliegen. Jetzt, einfach so. Sarai war dort oben, voller warmer Lebendigkeit: Körper, Atem, Lachen, Zähne, nackte Füße, glatte blaue Beine und weiches zimtbraunes Haar. Er konnte es nicht abwarten, ihr zu zeigen, dass der Mahalath recht gehabt hatte, auch wenn es dem Nebel nicht gelungen war, Lazlos Gabe zu erraten.

Seine Gabe. Er lachte laut heraus. Manche der Tizerkan zuckten bei dem Geräusch zusammen.

»Versteht ihr nicht, was das bedeutet?«, fragte er. Seine Stimme war volltönend, von Staunen durchtränkt, genau wie alle sie kannten. Die Stimme ihres Geschichtenerzählers, gleichzeitig rau und klar. Die Stimme ihres Freundes, mit der er bei den Sprachübungen jede närrische Redewendung wiederholt hatte, die sie ihm beibrachten. Sie kannten ihn, ob er nun blau war oder nicht. Seit Generationen lebten sie mit grausamem Hass und Seelen zerfressender Furcht, aber Lazlo wollte das alles beiseiteschieben und eine neue Ära beginnen. Zum ersten Mal kam es ihm machbar vor. »Ich kann die Zitadelle bewegen«, sagte er, was bedeutete, dass er die Stadt aus dem Schatten und Sarai aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Gab es überhaupt etwas, das er nicht tun konnte, in dieser Version aller denkbaren Welten, wo er zugleich Held, Monster und Gott war? Er lachte wieder. »Versteht ihr denn nicht?«, wiederholte er. Allmählich verlor er die Geduld mit ihrem Misstrauen, ihren bohrenden Blicken und dem widersinnigen Fehlen jeder Feierstimmung. »Das Problem von Weep«, sagte er, »ist gelöst!«

Doch die Jubelrufe blieben aus. Damit hatte Lazlo gerechnet, aber wenigstens hätten sie sich freuen können, weil sie nicht tot waren. Stattdessen blickten alle nur überfordert drein und warfen nervöse Blicke zu Eril-Fane, um zu sehen, wie er reagieren würde.

Der Götterschlächter trat vor, mit schweren Schritten. Er mochte seinen Namen aus gutem Grund tragen, doch Lazlo fürchtete ihn nicht. Er schaute ihm geradewegs in die Augen und sah einen Mann der heldenhaft, gut und menschlich war. Was er geleistet hatte, war außerordentlich und schrecklich. Das Schicksal hatte ihn ausgehöhlt, ihn gebrochen und wieder zusammengeflickt, und doch hatte er getan, was den meisten Mut erforderte: Er hatte weitergelebt, statt einen leichteren Ausweg zu wählen.

Eril-Fane musterte Lazlo ebenso eingehend. Das vertraute Gesicht in neuer Färbung war gewöhnungsbedürftig. Mehrere Herzschläge verstrichen, bis er Lazlo schließlich die massige Hand hinhielt. »Du hast unsere Stadt gerettet und uns alle obendrein, Lazlo Strange. Wir stehen tief in deiner Schuld.«

Lazlo ergriff seine Hand. »Von Schuld kann keine Rede sein«, sagte er. »Ich habe nie etwas Anderes gewollt, als –«

Er brach ab, denn in der Stille, nachdem die bebende Erde und die brausende Feuersbrunst verstummt waren, erreichten sie die Schreie. Und gleich darauf, in Form eines panischen Reiters, auch die Neuigkeiten.

Ein Mädchen war vom Himmel gefallen. Sie hatte blaue Haut.

Und sie war tot.

*

Alles verlosch. Geräusche und Atemluft, Glück, Gedanken und Pläne. Lazlos staunender Geist verkehrte sich ins dunkle Gegenteil. Nicht einmal Verzweiflung, bloß Leere. Denn Verzweiflung hätte verlangt, dass er die Nachricht akzeptierte, und das war unmöglich. So blieb nur Leere, ein unendliches Nichts, das ihm den Atem raubte.

»Wo?«, würgte er hervor.

Windfall. Natürlich Windfall, wo überreife Pflaumen von den Bäumen der Götter regneten und süßliche Verwesung in der Luft lag.

Er erinnerte sich plötzlich, dass vor seinen Augen etwas vom Himmel gestürzt war, und bei dem Gedanken wurde ihm übel. Hatte er Sarais Tod zugesehen? Nein. Nein. Er hatte sich eingeredet, dass es nicht sein konnte, und daran musste er sich weiter festhalten. Ganz sicher würde er wissen, wenn Sarai ...

Selbst in Gedanken mochte er den Satz nicht vollenden. Jedenfalls hätte er ihre Furcht spüren müssen. Eine Furcht wie direkt vor der Explosion, als ihn ihre panische Gefühlswoge überrollt hatte, zusammen mit dem Schwefelgestank von Drave. Das alles konnte nur von Sarai zu ihm gelangt sein, übertragen durch ihre Motte.

Ihre Motte.

Etwas durchdrang die Leere. Blanke Angst. Wo waren Sarais Motten? Warum waren sie nicht hier? Sie hatten ihn umschwärmt, als er besinnungslos auf dem Boden lag. Du musst aufwachen, mein Liebling.

Mein Liebling ...

Mein Liebling ...

Und der Schwarm war bei ihm gewesen, als er die Straße entlang auf das Feuer zugetaumelt war. Wann waren sie verschwunden? Wohin?

Und warum?

Kaum tauchte die Frage in seinem Inneren auf, warf er die Tür zu, damit keine Antwort durchdrang. Ein Mädchen war tot. Sie hatte blaue Haut. Aber Sarai konnte es nicht sein. In der Zitadelle gab es schließlich vier von ihnen.

Einem anderen Mädchen den Tod zu wünschen, fühlte sich schmutzig an, aber trotzdem hoffte Lazlo darauf. Er befand sich nah genug an den zerschmolzenen Überresten des Ankers, um nach hinten zu greifen, das Metall zu berühren und augenblicklich die Macht darin zu spüren. Und Rasalas – die verwandelte Bestie – hob langsam den mächtigen gehörnten Kopf.

Das Bild erinnerte an einen Drachen, der aus dem Schlaf erwachte. Als er sich zu bewegen begann, flüssig und geschmeidig, und mit einem Schütteln die massigen Flügel öffnete, fuhr allen Tizerkan der Schrecken bis ins Mark. Sie zogen ihre Waffen, obwohl Schwerter gegen Rasalas nutzlos waren.

Die Bestie sprang von ihrem Sockel, und die Krieger wichen zu allen Seiten zurück, nur Eril-Fane blieb an seinem Fleck. Die Furcht, die ihn erstarrten ließ, ähnelte Lazlos. Ein Mädchen war hinabgestürzt. Ein Mädchen war tot. Abwehrend schüttelte er den Kopf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Doch Lazlo sah ihn nicht. Vor seinen Augen gab es niemanden als Sarai. Strahlend stand sie im Geiste vor ihm, lachend, wunderschön, lebendig – als sei diese Vorstellung allein schon ein Beweis.

Mit einem Satz schwang er sich auf Rasalas' Rücken. Lazlos Wille floss in das Metall. Muskeln spannten sich. Die Kreatur sprang in die Höhe, und schon waren sie in der Luft. Lazlo flog, aber er empfand keine Freude. Er stellte nur unbeteiligt fest, dass er sich genau diese Version der Welt vor wenigen Augenblicken erträumt hatte. Kaum zu glauben, dass er Mesarthium formen und dass er fliegen konnte. Seine Wünsche waren Wirklichkeit geworden, doch ein Teil fehlte und zwar der wichtigste: Sarai in den Armen zu halten. Nun, da der Rest erfüllt war, musste dieser Teil sich auch bewahrheiten. Eine trotzige, verzweifelte Stimme in Lazlo verhandelte mit jeder übersinnlichen Macht, die vielleicht zuhören mochte. Wenn es tatsächlich ein Schicksal gab, einen kosmischen Willen, ein mystisches Energiefeld oder gar Götter und Engel, die seine Gebete heute Nacht erhörten, dann mussten sie ihm diesen Wunsch auch bewilligen.

Und ... in gewisser Weise taten sie es.

Rasalas senkte sich auf Windfall nieder. Gewöhnlich war das Viertel eher ruhig, aber heute nicht. Jetzt herrschte hier Chaos. Bürger mit wildem Blick wurden von der Panik mitgerissen und sammelten sich wie zu einem albtraumhaften Zirkusspektakel. Hysterie regierte, und der ganze Schrecken der Apokalypse, der sie so knapp entronnen waren, vermischte sich mit altem Hass und Hilflosigkeit. Als Rasalas aus dem Himmel niedertauchte, erreichte der fiebrige Wahnsinn einen neuen Höhepunkt.

Lazlo nahm das alles kaum wahr. Im Mittelpunkt des Tumults, in einem Kreis der Stille inmitten von brodelnden Schreien, sah er das tote Mädchen. Sie hing rücklings über einem schmiedeeisernen Tor, den Kopf zurückgeneigt, während die Arme kraftlos ihr Gesicht umrahmten. Ihre Gestalt war graziös. Leuchtend. Die Haut war blau, und das Seidenkleidchen ... es war rosarot. Ihre Haare erinnerten an fließendes Kupfer. An reife Pfirsiche, Zimt und Wildblumenhonig.

An Blut.

Lazlo hielt Sarai in dieser Nacht tatsächlich in seinen Armen. Ihren realen Körper aus Fleisch, Blut und Geist, aber ohne ihr Lachen. Ohne Atem. Für immer entflohen.

Die Muse der Albträume war tot.
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Gott und Geist

Natürlich träumte sie nur. Das Ganze musste ein weiterer Albtraum sein. Das übelkeitserregende Schwanken der Zitadelle, das hilflose Gleiten von Seide auf spiegelglattem Mesarthium, über die Fingerkuppen des Engels hinaus, wild ins Nichts greifend und dann ... der Sturz. Sarai hatte schon vorher davon geträumt, aus großer Höhe zu fallen. Seit das Lall nicht mehr wirkte, war sie im Schlaf auf unzählige Arten gestorben. Andererseits ... im Moment ihres Todes war sie bisher immer aufgewacht. Eine Klinge im Herzen, Fänge in der Kehle, zerschmetterte Knochen – und schon fuhr sie keuchend im Bett auf. Aber jetzt fand sie sich in einem anderen Zustand wieder. Nicht wach, nicht schlafend.

Nicht lebendig.

Sie spürte Ungläubigkeit, dann Überraschung. Wenn sich im Traum die Seele löste, dann auf hunderttausend verschiedene Arten, und viele davon waren schön. Fuchsschwingen, ein fliegender Teppich, ein endloser Fall in den Sternenhimmel.

In Wirklichkeit gab es nur einen Weg, und er war nicht im Geringsten schön. Sondern einfach nur plötzlich. Fast zu plötzlich, um weh zu tun.

Fast.

Ein weißglühender Schmerz, als würde sie in zwei Hälften gerissen, und dann nichts mehr.

Sie war ihr ganzes Leben lang von Geistern umgeben gewesen, und so hatte Sarai sich oft Gedanken über den letzten Moment gemacht. Wie er sich anfühlte, und wieviel Macht die Seele darüber besaß, ob sie den Körper verlassen oder bleiben wollte. Sarai hatte sich vorgestellt – genau wie viele andere vor und nach ihr –, der Übergang sei in gewisser Weise eine Frage des Willens. Man müsste sich nur energisch genug festklammern und sich weigern, loszulassen, dann könnte man ... nun ja, existieren. Weiterleben.

Das wünschte sie sich von ganzer Seele.

Doch als der Moment kam, gab es kein Halten und keine Wahl. Damit hatte sie nicht gerechnet: Ihr Körper war zum Festklammern nah, aber es gab nichts, womit sie ihn greifen konnte. Sie glitt aus ihrer sterblichen Hülle, als würde sie hinausgedrängt. Wie die Feder eines Vogels, der sich mausert. Wie eine Pflaume vom Baum.

Der Schock war unbeschreiblich. Sarai besaß kein Gewicht, keine Substanz. Sie schwebte in der Luft – leicht und unfassbar –, und dieser traumartige Zustand traf brutal auf die Wirklichkeit, die sich direkt unter ihr befand: ihr toter Körper. Sie ... oder er ... war auf einem Tor gelandet und rückwärts gekrümmt, mit dem Kopf nach unten, sodass die Haare lang herunterströmten. Die hineingeflochtenen Fackellilienknospen regneten heraus wie kleine Flammen. Ihre gestreckte Kehle bildete eine glatte, himmelblaue Linie, und die Augen starrten glasig ins Nichts. Ihre rosarote Seidenwäsche wirkte in dieser Situation obszön. Der Stoff war heraufgerutscht und entblößte ihre Schenkel. Noch schlimmer wurde es, als sich eine Menschenmenge um sie versammelte.

Und zu schreien begann.

Ein schmiedeeiserner Dorn hatte ihren Brustkorb durchbohrt, genau in der Mitte. Solange Sarai ihren Blick auf die Spitze aus feuchtrotem Metall geheftet hielt, blieb sie darüber schweben, über der leeren Hülle ihres Leichnams, während die Männer, Frauen und Kinder von Weep darauf zeigten, die Hände um ihre Kehlen krampften und raue, panische Schreie hervorwürgten. Das Geräusch war barbarisch, die Gesichter verzerrt, und die Leute wirkten in ihrer Panik kaum noch menschlich. Am liebsten hätte Sarai zurückgeschrien, aber natürlich konnte niemand sie hören. Und auch nicht sehen. Jedenfalls nicht sie – einen zitternden Schemen, der auf der Brust des eigenen, frisch verstorbenen Körpers hockte. Sie sahen nur Verhängnis, Obszönität, Götterbrut.

Sarais Motten fanden sie, zumindest die wenigen, die noch übrig waren. Sie hatte immer geglaubt, der Schwarm würde mit ihr sterben, aber in ihm steckte noch ein Hauch von Leben – der letzte Überrest ihrer selbst, bis der Sonnenaufgang sie in Asche verwandeln würde. Panisch umflatterten sie ihr totes Gesicht und zupften wild an ihren triefenden Haaren, als könnten sie Sarai in die Höhe heben und zurück nach Hause bringen.

Natürlich gelang es ihnen nicht. Ein schmutziger Windstoß blies die blutverklebten Motten davon, und dann gab es nur noch Schreie, von Hass verzerrte Gesichter und die schreckliche Wahrheit.

Das alles war real.

Sarai war tot. Obwohl sie keinen Atem mehr benötigte, erstickte sie fast an der Erkenntnis. So fühlte es sich sonst an, wenn sie aus einem Albtraum erwachte und keine Luft bekam. Der Anblick ihres armen Körpers ... gebrochen, den Menschen zur Schau gestellt ... Am liebsten hätte sie sich selbst schützend in die Arme genommen. Und ihr Körper war nur der erste Verlust. Als Nächstes würde ihre Seele folgen, von der Welt aufgesogen und in den ewigen Kreislauf zurückgeführt werden. Energie konnte nie verloren gehen, aber ihr Ich schon, ihre Erinnerungen und Sehnsüchte. Ihre Liebe.

Lazlo.

Mit einem Schlag erinnerte sie sich wieder an die Explosion und alles, was darauf gefolgt war. Das Sterben hatte sie abgelenkt. Keuchend starrte sie hoch und erwartete, die Zitadelle vom Himmel stürzen zu sehen. Stattdessen erblickte sie nur ... den offenen Himmel. Mondlicht fiel in Streifen durch den Rauch, sogar das Funkeln der Sterne. Sie blinzelte. Die Zitadelle stürzte nicht. Die Flügel des Erzengels waren eingefaltet.

Erneut schien ihr die Wahrheit zu entgleiten. Was war real?

Die brodelnde Panik um sie herum hatte schon unsäglich gewirkt, aber sie steigerte sich sogar noch. Sarai hatte geglaubt, die Schreie könnten nicht mehr lauter werden, doch da hatte sie sich geirrt. Als Sarai den Grund sah, verkrampften sich ihre Herzen – oder zumindest die Erinnerung daran – in wilder Hoffnung.

Rasalas durchflog den Himmel, und Lazlo thronte auf seinem Rücken. Oh, was für ein Anblick! Die Kreatur wirkte gänzlich verwandelt und ... Lazlo ebenfalls. Er war der Lazlo des Mahalath, von der Farbe des Himmels und blasser Opale, und raubte Sarai den Atem. Seine langen dunklen Haare flatterten in den Windstößen der Flügelschläge, als Rasalas zum Landen ansetzte, und Sarai durchströmte das wilde Glück, noch einmal davongekommen zu sein. Wenn Rasalas am Himmel kreiste, wenn Lazlo blaue Haut hatte, dann war alles nur ein Traum.

Oh, den Göttern sei Dank.

Lazlo glitt vom Rücken seines Reittieres und stand vor ihr. Wenn ihre Verzweiflung vorher grausam gewesen war, dann jetzt erst recht, nach dem kurzen Anflug von Glück. Ihre Hoffnung erstarb, als sie die Trauer auf seinem Gesicht sah. Er schwankte im Stehen. Er bekam kaum Luft. Seine wunderschönen Träumeraugen glichen ausgebrannten Höhlen, und das Schlimmste war: Er schaute nicht sie an. Stattdessen starrte er auf den Körper, der über das Tor gekrümmt hing, und auf das Blut, das aus den Spitzen der zimtfarbenen Haare tropfte. Er streckte seine Hand aus. Nicht nach Sarai, sondern nach ihrem Leichnam.

Sie sah, wie seine Hand zitterte. Sie schaute zu, wie er den dünnen rosafarbenen Seidenträger berührte, der von ihrer toten Schulter baumelte, und wusste noch genau, wie seine Finger sich angefühlt hatten, als er ihn zuletzt beiseitegeschoben hatte. Die Hitze seiner Lippen auf ihrer Haut, die sensorischen Pfade, die wunderbare Gefühle auslösten ... Die grausame Ironie durchfuhr ihre Seele wie eine Messerklinge. Lazlo hatte sie kein einziges Mal wirklich angefasst, und nun tat er es, aber sie konnte nichts davon fühlen.

Er schob den Träger zurück an seinen Platz. Tränen liefen über seine Wangen. Das schmiedeeiserne Tor war hoch. Sarais totes Antlitz, kopfüber hängend, befand sich über seinem aufwärts gewandten Gesicht. Er sammelte ihre Haare in seinen Händen wie eine Kostbarkeit. Blut tropfte auf sein Oberteil, verschmierte seinen Hals und das Kinn. Er legte die Hand um ihren Nackenansatz. Wie zärtlich er das tote Ding hielt, das einstmals sie selbst gewesen war. Sarai wollte sein Gesicht berühren, aber ihre Finger glitten einfach durch ihn hindurch.

Beim ersten Mal, als sie in seine Träume eingedrungen war, hatte sie direkt vor ihm gestanden, weil sie sicher gewesen war, dass er sie nicht sah. Wehmütig hatte sie sich gewünscht, dieser seltsame Träumer möge seine sanften grauen Augen auf sie richten.

Und dann hatte er es wirklich getan. Nur er. Lazlo hatte sie gesehen und ihr dadurch Gestalt verliehen, als wäre das Feenlicht seines staunenden Blicks die Magie, durch die sie real werden konnte. In den vergangenen Nächten hatte sie sich lebendiger gefühlt als je zuvor, ganz zu schweigen von ihren Tagen und Nächten in der Wirklichkeit, und das alles nur, weil er sie sah.

Aber jetzt nicht mehr. Das Feenlicht und das Staunen waren verschwunden und hatten bloß eine Verzweiflung übrig gelassen, die selbst Isagol nicht grausamer zustande bekommen hätte. »Lazlo!«, rief Sarai. Zumindest formte sie seinen Namen mit den Lippen, doch ihr fehlten Atem, Zunge und Zähne, um ihn hörbar zu machen. Sie hatte gar nichts mehr. Der Mahalath war über sie beide gekommen und hatte sie verwandelt. Lazlo war ein Gott und Sarai ein Geist. Ein neues Kapitel war aufgeschlagen, eine neue Geschichte begann. Man brauchte Lazlos Gestalt nur anzuschauen, um zu wissen, wie großartig sie sein würde.

Und Sarai würde nicht länger Teil seiner Geschichte sein.

*

Lazlo dachte nicht an ein neues Kapitel. Für ihn schlug das Buch zu. Es fiel aus dem Regal wie einstmals der Wälzer, der seine Nase gebrochen hatte. Was diesmal in Stücke ging, war sein ganzes Leben.

Er kletterte auf den Steinsockel des Tors und fasste nach Sarais Körper. Eine Hand legte er auf ihre Rückenbeuge, die andere ruhte immer noch an ihrem Nacken. So vorsichtig er konnte, hob er sie hoch. Ersticktes Schluchzen brach aus ihm heraus, als er ihre zarte Gestalt von dem Dorn löste, der sie festhielt. Als er den Leichnam befreit hatte, kletterte er wieder herab und drückte Sarai an seine Brust. Er fühlte sich gleichzeitig ausgehöhlt und ausgefüllt von einer unaussprechlichen Zärtlichkeit. Endlich berührte er wirklich ihre Arme, doch sie würden ihn nie umschlingen. Ihre Lippen würden ihn nie küssen. Er umschlang ihren Körper, als könnte er Sarai beschützen, aber dafür war es viel zu spät.

Wie konnte es sein, dass er der triumphale Retter von allen geworden war ... außer von ihr?

Im Fegefeuer seiner Trauer begann Zorn aufzulodern. Als er sich umdrehte, mit seiner Geliebten in den Armen – so federleicht, so quälend leblos –, zerfiel die schockierte Stille, die vorher den Platz eingehüllt hatte. Das Menschengeschrei überrollte ihn, ohrenbetäubender als jede Explosion oder das Aufreißen der Erdschichten. Lazlo wollte zurückschreien. Der Teil der Menge, der nicht geflohen war, drängte näher. Der Hass und die Furcht nahmen ein bedrohliches Ausmaß an. Lazlo sah es, und das Gefühl in seinem Inneren glich dem aufsteigenden Feuer in einer Drachenkehle. Hätte er es herausgeschrien, hätte er die ganze Stadt in eine schwarze Ruine verwandelt. So fühlte es sich jedenfalls an. So loderte der Zorn in ihm.

»Dir ist doch wohl klar«, hatte Sarai gesagt, »dass sie mich auf der Stelle umbringen würden?«

Jetzt verstand er, was sie meinte. Zwar waren die Menschen nicht schuld an ihrem Tod, aber nur, weil sie keine Gelegenheit dazu bekommen hatten. Und er verstand auch, dass Weep – die Stadt seiner Träume –, die er gerade erst vor der Vernichtung bewahrt hatte, ihm nicht länger offen stand. Er hatte die Leerstelle in seinem Inneren gefüllt und herausgefunden, wer er war, aber dafür hatte er so viel mehr verloren. Weep und Sarai. Die Hoffnung auf eine Heimat und die Hoffnung auf Liebe. Verschwunden. Fort.

Er schrie nicht. Rasalas tat es für ihn. Lazlo berührte das Geschöpf nicht einmal. Das war unnötig geworden, solange er nah genug stand. Wie ein lebendes Wesen fuhr die Bestie des Ankers zu der Menge herum, die sich um sie schließen wollte, und was aus ihrer Metallkehle dröhnte, war kein Brüllen des Zorns, sondern reine Qual.

Das Geräusch traf auf die Menschenschreie und überrollte sie. Es war, als würde eine Farbe die andere auslöschen. Der Hass war schwarz, die Furcht war rot und die Qual ein dunkles Blau. Nicht das Blau von Kornblumen, Libellenflügeln und Frühlingshimmeln, auch nicht von Zwangsherrschaft und Sklaverei. Es war die Farbe von Blutergüssen, von gewitterdunklen Meeren, das Blau in den Augen eines toten Mädchens, trostlos, hoffnungslos. Es war Schmerz, genauso tief und wahr, wie er sich in die Seele von Weep eingegraben hatte, denn Schmerz lag hier als Bodensatz allem zugrunde wie der schmutzige Rückstand in einer Kaffeetasse.

Der Götterschlächter und Azareen erreichten Windfall gerade in dem Moment, als Rasalas brüllte. Sie drängten sich durch die Menge. Das Geräusch von Qual schnitt in sie ein, schon bevor sie die Szene mit eigenen Augen sahen.

Sie erblickten Lazlo und was er in den Armen hielt – die schlanken, schlaffen Glieder, die blutgetränkten Blüten, der zimtfarbene Schwall der Haare und die ganze grausame Wahrheit, die das Bild verriet. Eril-Fane kam schwankend zum Stehen. Mit einem Keuchen zerbarst die winzige, wagemutige Hoffnung, die inmitten seiner Scham erste Wurzeln geschlagen hatte. Als Lazlo sein Reittier bestieg, Sarai noch immer an die Brust gedrückt, brach Eril-Fane in die Knie wie ein Krieger nach einem tödlichen Hieb.

Rasalas erhob sich in die Luft. Die Flügelschläge wirbelten einen Sturm von Ruß auf, und die Menge musste die Augen schließen. In der Dunkelheit hinter den geschlossenen Lidern sahen alle das Gleiche: keinerlei Farbe mehr, nur noch Verlust, der ein schwarzes Loch in die Welt riss.

Azareen kniete sich hinter ihren Ehemann und legte zitternd die Arme um ihn. Sie schmiegte sich an seinen gebeugten Rücken, legte ihr Gesicht an seinen Hals und weinte an seiner Stelle. Eril-Fane bebte, als die Tränen heiß über seine Haut liefen, und endlich gab etwas in ihm nach. Er zog Azareens Arme enger um seine Brust und verbarg sein Gesicht in ihren Händen. So viel war verloren und gestohlen, so viel hatte er anderen genommen, so viel war ihm genommen worden. Endlos lange Jahre, und nun endlich, hier und jetzt, begann der Götterschlächter zu schluchzen.

Sarai sah alles und konnte nichts tun. Als Lazlo ihren Körper vom Tor hob, konnte sie nicht einmal folgen. Eine unsichtbare Verankerung schien nachzugeben, und Sarai trieb haltlos davon. Sofort überkam sie ein Gefühl von Auflösung. Sie spürte sich selbst an den Rändern aufrippeln wie Garn. Die Vergänglichkeit, der Übergang ins Jenseits, fühlte sich an, als würde sie gleich noch einmal sterben. Sie erinnerte sich an den Traum vom Mahalath, als der Nebel ihr Ich ausgelöscht hatte, bis jedes greifbare Körpergefühl verschwunden war. Nur ein einziges war geblieben: Lazlos Hand, die ihre hielt.

Dieses Mal war alles anders. Er nahm ihren Leichnam und ließ ihre Seele zurück. Sarai rief ihm nach, aber ihre Schreie waren sogar für sie selbst unhörbar. Mit einem Aufblitzen von Metall und einem Wirbel von Rauch war er verschwunden.

Sarai war ganz allein, als die endgültige Auflösung begann. Ihre Seele verlor sich in einer Luft voll Feuer und Schwefel.

Sie verblasste wie eine Atemwolke im winterlichen Obstgarten, wenn es nichts weiter zu sagen gibt.
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Unmöglicher Frieden

Die Stadt sah den neuen Gott in den Himmel steigen, und die Zitadelle sah ihn kommen.

Rasalas schwang sich in einem quecksilbrigen Gleißen aufwärts, Flügelschlag um Flügelschlag, aus den Rauchwirbeln, die immer noch ruhelos über den Dächern von Weep brodelten. Der Mond würde bald untergehen und der Sonne seinen Platz am Himmel überlassen.

Ruby, Sparrow und Feral standen am Rand des Gartens. Ihre Gesichter waren aschfahl, genau wie ihre Herzen. Die Trauer war unausgesprochen, noch zu sehr im Schock gefangen. Erst allmählich wurde ihnen bewusst, welche Aufgabe vor ihnen lag, nämlich zu begreifen, dass alles wahrhaftig geschehen war. Die Zitadelle hatte sich dem Abgrund zugeneigt.

Sarai war gefallen.

Nur Sparrow hatte ihren Sturz gesehen, flüchtig aus dem Augenwinkel. »Wie eine Sternschnuppe«, hatte sie mit tränenerstickter Stimme gesagt, als Ruby und sie die verkrampften Hände endlich von der Balustrade und den Pflaumenästen lösen konnten, die sie davor bewahrt hatten, Sarais Schicksal zu teilen. Ruby hatte den Kopf geschüttelt, ungläubig, den Gedanken weit von sich weisend. Das tat sie immer noch, langsam und mechanisch, als könnte sie nicht wieder aufhören. Feral hielt sie an sich gedrückt, und ihre tränenrauen Atemzüge hatten beide den gleichen Takt angenommen. Er starrte auf Sarais Balkon und erwartete immer noch, dass sie dort auftauchen würde. Nun komm schon, komm schon, hallte das flehende Mantra durch seine Gedanken, im selben Rhythmus wie Rubys Kopfschütteln. Tief im Inneren kannte er die Wahrheit. Hätte es auch nur die geringste Chance gegeben, dass Sarai noch da war – hier, in der Zitadelle –, dann wäre er längst durch die Flure geeilt und hätte sich mit eigenen Augen davon überzeugt.

Aber das tat er nicht. Er konnte nicht. Weil sein Bauchgefühl ihm sagte, was sein Kopf nicht akzeptieren wollte. Also verzichtete er lieber auf den Beweis.

Bloß Minya verschwendete ihre Zeit nicht mit Unglauben. Genauso wenig, wie sie sich mit Trauer oder sonst einem Gefühl herumschlagen musste. Sie stand im Hintergrund bei den Arkaden, nur ein paar Schritte innerhalb des Gartens. Ihr kleiner Körper wurde von einem offenen Säulenbogen umrahmt. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich keine Emotion ab, außer vielleicht eine schwer greifbare ... Anspannung.

Als würde sie auf etwas lauschen.

Allerdings nicht auf Flügelschläge. Denn als diese näher kamen, die Luft aufpeitschten und sich mit den erstaunten Rufen der anderen mischten, erwachte sie blinzelnd aus ihrer Starre. Sie konnte kaum glauben, was sich vor ihren Augen über der Gartenterrasse in die Luft erhob, und der Schock traf sie wie ein Schlag. 

Einen Moment lang spürte jeder Geist der Zitadelle seine Fesseln nachgeben. Und dann war es schon wieder vorbei. Minyas eiserner Wille zog die Bande straff. Doch jeder einzelne von ihnen hatte einen Atemzug lang die Freiheit gespürt ... zu flüchtig, um die Chance zu nutzen. Als sei eine Käfigtür aufgesprungen und sofort grausam wieder zugeschlagen worden. Immerhin war das noch nie zuvor geschehen. Die beiden Ellens konnten bezeugen, dass sich Minyas Wille in fünfzehn Jahren nie abgeschwächt hatte, nicht einmal im Schlaf. 

So groß war Minyas Erstaunen beim Anblick des jungen Mannes und der Kreatur, die über die Köpfe von Ruby, Feral und Sparrow hinwegrauschten und mit peitschenden Flügelschlägen mitten in einem Beet aus Aniadne-Blumen landeten, das sich im Zentrum des Gartens befand. Weiße Blüten stäubten wie Schnee in die Höhe, und Minyas strähnige Haare züngelten über ihre Schultern, als sie gegen die Windböen anblinzelte.

Mesarthim. Mesarthium. Mann und Bestie, beide fremd, blau und bläulich schimmernd. Noch bevor sie das Wer und Wie verstand, war Minya im vollen Ausmaß bewusst, was Lazlos Existenz bedeutete, denn damit änderte sich alles.

Vor sich sah sie die Lösung sämtlicher Probleme, sowohl der Stadtbürger als auch der Götterbrut, aber was sie empfand, war keineswegs Erleichterung. Stattdessen wuchs in ihr langsam, stetig und verheerend – wie ein Leck, das allen Sauerstoff aus ihrer Welt zog – das Bewusstsein, nicht länger die Kontrolle zu haben.

Reglos wie die Königin bei einer Partie Zwinger stand sie da und blickte dem Mann und dem Reittier entgegen. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

Lazlo stieg ab. Er hatte die anderen zuerst gesehen, drei trauerbleiche Gesichter über der Gartenbalustrade, und war sich auch sehr deutlich der Anwesenheit der Geister bewusst. Aber sein Blick suchte Minya und blieb an ihr hängen. Sie war es, auf die Lazlo zutrat, mit Sarai in den Armen.

Alle erkannten, was er hielt, die unerträglich gebrochene Gestalt, das Farbenspiel aus Rosa, Rot und Zimt, das sich so grausam schön vom Blau ihrer beiden Körper abhob. Ruby zog in einem langen, bebenden Schluchzer die Luft ein. Ihr Blick war stumpf, doch in ihren Augen glühte es rot, und ihre Fingerspitzen flammten auf wie blaue Wachskerzen. Sie bemerkte es nicht einmal. Sparrows Trauer ließ die Blumen rund um ihre Füße welken. Dabei hatte bisher keiner von ihnen geahnt, dass ihre Gabe auch umgekehrt wirken konnte. Nun zog sie das Leben aus allen Pflanzen, die sie berührte. Und auch Feral sammelte rein unbewusst Schwaden aus Wolkenfasern, die den Himmel, den Horizont, den Zenit verdeckten und die Welt schrumpfen ließen, bis es nur noch das Hier gab ... diesen Garten und nichts anderes. 

Nur Minya handelte planvoll. Als Lazlo sich näherte, taten ihre Geister das Gleiche.

Ein gutes Dutzend war bereits im Garten positioniert, und viele weitere warteten stets kampfbereit im Säulengang, um eine Invasion zurückzuschlagen. Und obwohl Lazlos Blick nicht von Minya abwich, konnte er spüren, wie sich die Reihen hinter ihm schlossen. Durch die Arkaden hinter Minyas Rücken sah er den Rest ihrer Armee. Und während die Toten von Weep dem Ruf ihrer Herrin gehorchten und sich den Bögen näherten, die seit fünfzehn Jahren offenstanden, versiegelte er diese Durchgänge.

Minyas Wille rief die Geister, seiner bildete eine Blockade. Es war der erste Schachzug in einem Dialog der Macht, der nicht aus Worten, sondern aus reiner Magie bestand. Das Metall der Arkadenbögen wurde flüssig und schmolz zusammen, wie es seit Skathis' Zeit nicht mehr geschehen war. Minya stand mit dem Rücken zum Säulengang. Das zerfließende Mesarthium erzeugte kein Geräusch, aber die Seelen am Ende ihrer Fesseln schienen fast zu verstummen. Sie spürte, dass sie vom Großteil ihrer Armee abgeschnitten wurde. Minyas Kiefer spannte sich. Die übrigen Geister im Garten glitten auf ihre Positionen und umringten Lazlo von hinten. Er drehte sich nicht zu ihnen um, dafür tat es Rasalas und ließ ein warnendes Grollen durch seine Metallkehle dröhnen.

Ruby, Sparrow und Feral beobachteten alles mit angehaltenem Atem.

Lazlo und Minya standen sich gegenüber, und obwohl sie Fremde waren, lag zwischen ihnen mehr als nur der Leichnam von Sarai. Zumindest Minya verstand das, auch wenn Lazlo keine Ahnung hatte. Der Faranji konnte Mesarthium kontrollieren, was bedeutete, dass er Skathis' Sohn war.

Und damit ihr Bruder.

Diese Erkenntnis führte zu keinem Gefühl von Verwandtschaft, sondern einer brennenden Verbitterung. Er hatte die Gabe geerbt, die eigentlich Minya zustand und die sie alle in ihrer Notlage so verzweifelt gebraucht hätten. Bestimmt hatte er noch nie Not gelitten.

Wo war er hergekommen?

Er musste derjenige sein, von dem Sarai gesprochen hatte. Ihr Liebhaber, durch den sie so widerspenstig geworden war. »Ich weiß, dass ein Mensch meinen Anblick ertragen kann«, hatte sie behauptet und dabei mit einer Aufsässigkeit geglänzt, die Minya nie zuvor bei ihr erlebt hatte. »Denn es gibt einen, der mich sieht. Glaub mir, mein Anblick stört ihn überhaupt nicht.«

Tja, entweder war sie getäuscht worden oder hatte gelogen. Denn ein Mensch war er bestimmt nicht.

So standen sich die Fronten gegenüber: Geister und Bestie, Mann und Mädchen. Die Sekunden dehnten sich, magische Macht lag knisternd in der Luft und wurde nur notdürftig zurückgehalten. In Minya sah Lazlo das erbarmungslose Kind, das ihn im Seidenschlitten hatte umbringen wollen und dessen Leidenschaft fürs Blutvergießen Sarai hatte verzweifeln lassen. Er sah eine Feindin, und so fand sein Zorn endlich ein Ziel.

Andererseits ... sie war eine Feindin, die Geister einfangen konnte wie Schmetterlinge in einem Netz. Und er war ein Mann, der seine tote Geliebte in den Armen hielt.

Also sank er vor ihr auf die Knie. Über seine Bürde gebeugt, hockte er sich nieder, sodass sie beide auf gleicher Höhe waren. Er blickte ihr in die Augen und fand dort keinerlei Empathie, kein Aufblitzen von Menschlichkeit. Innerlich bereitete er sich auf eine längere Konfrontation vor. »Sarais Seele ...«, sagte er mit einer Stimme, die nie rauer gewesen war, wund und blutig. Er wusste nicht, wie Minyas Gabe wirkte oder was daraus folgen würde, nur dass ein Teil von Sarai vielleicht noch zu retten war. Alles sonst schien ihm undenkbar. »Fang sie auf!«

Für nahezu jede andere Person wäre offensichtlich gewesen, dass er mit gebrochenen Herzen sprach, und man hätte ihm seinen drängenden Befehlston verziehen.

Nicht so Minya.

Sie hatte selbstverständlich die Absicht gehabt, Sarais Seele aufzufangen. Genau danach hatte sie gelauscht. Seit sie von Sarais Sturz wusste, hatte sie ihre Sinne bis zum Äußersten angestrengt und gewartet, mit angehaltenem Atem, während das unverkennbare Gefühl vorbeischwebender Geister sie streifte. So fühlte es sich immer an: als würde sie auf etwas horchen, mit jeder Faser ihres Selbst. Und wie bei akustischen Signalen konnte auch dieses übertönt werden. Die flüchtige Präsenz einer Seele verschwand hinter einer näheren, lauteren.

Beispielsweise hinter einem arroganten Eindringling auf einem geflügelten Reittier aus Metall.

Dieser Fremde wagte es, hier aufzutauchen und ihre Konzentration zu stören, nur um ihr zu befehlen, dass sie tun sollte, was sie bereits tat?

Als wäre es allein sein Verdienst, wenn sie Sarai nicht einfach wegdriften ließ.

»Für was hältst du dich eigentlich?«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Nun, für was? Findelkind, Götterbrut, Held, Bibliothekar? Vielleicht war er alles gleichzeitig, aber im Moment kam ihm nur eine einzige Antwort in den Sinn, denn bloß Sarai zählte. Ihre Bedeutung für ihn, seine Bedeutung für sie. »Ich bin ... ich bin Sarais ...«, begann er, konnte aber den Satz nicht zu Ende bringen. Es gab kein Wort, das sie beide beschrieb. Waren sie Geliebte? Noch nicht ganz, aber weit mehr als Freunde. Also brach Lazlo ab und ließ die Antwort unvollendet, doch gerade dadurch war sie in gewisser Weise umso wahrer. Er war Sarais und würde es immer bleiben.

»Sarais was?«, fragte Minya mit wachsendem Zorn. »Ihr Beschützer? Gegen mich?« Schon die Art und Weise, wie er ihren Körper hielt, brachte Minya in Rage. Als würde Sarai ihm allein gehören, als könnte sie für ihn wertvoller sein als für ihre eigene Familie. »Lass sie hier und geh«, fauchte Minya, »wenn dir dein Leben lieb ist.«

Sein Leben? Lazlo spürte, wie ein bitteres Lachen in seiner Kehle aufstieg. Seine neue Macht brauste auf, wollte sich wie ein Gewittersturm durch seine Haut entladen. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte er mit einem Zorn, der Minyas gleichkam.

Für das kleine Mädchen klang es nicht nur wie eine Herausforderung. Sie hörte darin eine Bedrohung ihrer Familie und ihres Zuhauses. Also der Dinge, für die Minya sich selbst fortgeschenkt und leergeschöpft hatte, und zwar jede Sekunde ihres Lebens, seit die Götter ihr blutiges Ende gefunden hatten. Seit sie gerettet hatte, so viele sie tragen konnte.

Die Babys zu retten, war nur der Anfang gewesen. Anschließend hatte sie dafür sorgen müssen, dass sie am Leben blieben – vier Wickelkinder am Schauplatz eines Massenmords voller Leichen und Geister. Dabei war sie selbst nur ein traumatisiertes kleines Mädchen gewesen. Der verzweifelte Überlebenskampf der ersten Wochen und Monate hatte ihre Gedanken und Reaktionsmuster geprägt. Sie hatte sich restlos ausgebrannt. Für Minya gab es seither keine andere Art zu denken oder zu handeln. Nichts sonst war übrig geblieben, gar nichts, nicht einmal die Kraft, zu wachsen. Durch schiere, verbissene Willensanstrengung hatte sie ihre ganze Lebensenergie in das Kolossalwerk gesteckt, die Geisterschar festzuhalten, damit ihre Schützlinge sicher waren. Und nicht nur sicher, sondern geliebt. Mit Ellen der Großen hatte sie ihnen eine Mutter gegeben, so gut sie eben konnte. Und durch die gewaltige Anstrengung hatte sie sich selbst beschnitten, verstümmelt, reduziert bis auf den letzten Stumpf. Minya war kein Kind. Sie war kaum noch eine Person. Sie war ein fleischgewordener Überlebensplan. Und sie hatte das alles nicht geopfert, nur um jetzt die Kontrolle zu verlieren. 

Macht flammte auf. Ruby, Feral und Sparrow stießen erschrockene Rufe aus, als sich das Dutzend übrig gebliebener Geister im Garten – unter ihnen Ellen die Große – schwebend entfaltete und auf Lazlo zuraste. Sie schwangen ihre Messer und Fleischerhaken. Ellen verwandelte ihre bloßen Finger in Klauen. Gleichzeitig wuchsen ihr Reißzähne, die Skathis' Version von Rasalas durchaus Konkurrenz gemacht hätten.

Lazlo musste nicht einmal nachdenken. Aus der hohen Metallwand, die den Hintergrund des Gartens bildete – Schultergürtel und Hals des Erzengels –, löste sich eine Welle aus flüssigem Metall und schwemmte herab. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ließen das Mesarthium schillern und glänzen, während es zwischen Lazlo und den Angreifern als Barriere erstarrte. Gleichzeitig duckte Rasalas sich zum Sprung. Das Geschöpf gab sich gar nicht erst mit Geistern ab, sondern schubste zielgerichtet Minya zu Boden, als sei sie ein Katzenspielzeug. Rasalas hielt sie dort mit einem Metallhuf fest, der auf ihre Brust drückte. 

Alles ging rasend schnell. Ein Wirbel von Metall, und schon war sie besiegt. Der Aufprall trieb ihr den Atem aus der Lunge ... und genügte, um Lazlo gleichzeitig den Zorn auszutreiben. Was immer dieses grausame kleine Mädchen, seine Beinahmörderin, sonst auch sein mochte: als er sie dort ausgeliefert unter Rasalas liegen sah, spürte er Scham. Ihre Beine waren unglaublich dürr und ihre Kleidung abgerissener als bei den Bettlern im Slumviertel des Grins. Noch immer gab sie nicht auf. Ihre Geister attackierten Lazlo weiter, doch das Metall bewegte sich mit ihnen, strömte dickflüssig zusammen und versperrte ihnen den Weg, fing ihre Waffen ein, erstarrte um ihre Körper. Sie konnten sich Lazlo nicht einmal nähern.

Er ging zu Minya und kniete sich neben sie. Sie kämpfte verbissen gegen Rasalas an, der jedoch nur den Druck seines eleganten Hufs auf ihrer Brust erhöhte. Gerade genug, um sie festzuhalten, ohne ihr wehzutun. In ihren Augen brannte schwarzer Hass. Das Mitleid in Lazlos Blick machte sie rasend. Es war tausendmal schlimmer als sein Zorn es gewesen war. Sie knirschte mit den Zähnen, rief ihre Geister zurück und spuckte hervor: »Willst du, dass ich sie rette oder nicht?«

Natürlich wollte er. Rasalas hob den Huf, sodass Minya darunter hervorkriechen konnte. Sie rieb sich die Stelle an der Brust, wo er sie eben noch festgenagelt hatte. Wie sehr sie Lazlo in diesem Moment hasste. Obwohl er sie nur zu einer Handlung bewegen wollte, die sie von Vornherein beabsichtigt hatte, fühlte es sich wie eine Niederlage an. Lazlo hatte gewonnen, sie verloren.

Und was verloren?

Die Kontrolle.

Die Königin auf dem Zwingerbrett musste die Züge ihrer Bauern beherrschen, sonst war sie verwundbar. Dieser neue Gegner besaß ausgerechnet die Gabe, nach der Minya sich immer verzehrt hatte, und gegen seine Macht war sie ein Nichts. Seine Magie fegte ihre beiseite, als würde man Brotkrümel vom Tisch wischen. Lazlos Kontrolle über das Mesarthium versprach ihnen zwar jede Art von Freiheit, die sie sich immer erträumt hatten, aber was hieß schon ihnen? Minya war nicht einmal sicher, ob man sie dazuzählen oder achtlos beiseitefegen würde, genau wie ihre Gabe und ihre Geister. Jetzt konnten die anderen sie einfach zurücklassen, wenn sie wollten. Entweder, weil sie ihr nicht trauten oder einfach, weil sie Minya nicht besonders mochten. Dagegen konnte sie nichts tun. Und was war mit den Menschen, mit dem Götterschlächter und ihrer Rache?

Ihr kam es vor, als würde die Zitadelle unter ihr schwanken, obwohl inzwischen alles stabil war. In Wirklichkeit war ihre eigene Welt aus den Fugen geraten, und nur sie konnte es fühlen.

Minya erhob sich. Ihr Puls schlug bis in ihre Schläfen. Sie schloss die Augen. Lazlo schaute zu und spürte schmerzlich eine Art Zärtlichkeit, obwohl er den Grund nicht hätte erklären können. Vielleicht lag es schlicht daran, dass sie mit geschlossenen Augen wirklich wie ein sechsjähriges Kind aussah. Dadurch wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie vor langer Zeit genau diese Sechsjährige gewesen war und eine erdrückende Bürde geschultert hatte.

Minya strahlte Stille und tiefe Konzentration aus, und Lazlo erlaubte sich zu hoffen, dass er Sarai vielleicht nicht für immer verloren hatte. Mit Glück befand sie sich noch in einem Schwebezustand, wie eine vom Wind getriebene Ulola-Blume.

Wo genau war sie jetzt? Die Luft schien knisternd aufgeladen mit Möglichkeiten, Seelen und Magie.

Vor langer Zeit hatte sich ein Mann in den Mond verliebt, doch bei jeder Berührung zerbrach er in tausend Stücke und ließ den Liebenden durchnässt und mit leeren Händen zurück.

Schließlich hatte Sathaz eingesehen, dass ihm nur eine Möglichkeit blieb. Er konnte in den Waldsee steigen und sich ganz still verhalten. Dann kam der Mond zu ihm, und Sathaz durfte ihm nahe sein. Mehr nicht, keine Berührung, sonst zerbrach alles wieder. Also hatte er seinen Frieden damit geschlossen – so hatte Lazlo einst Sarai erzählt –, dass gewisse Dinge unmöglich waren. Er musste nehmen, was er bekommen konnte. 

Lazlo hatte Sarai im Traum geliebt, und als Geist würde er sie weiterlieben.

Endlich gestand er sich ein, dass der Körper, den er in den Armen hielt, nicht Sarai war, sondern nur eine leere Hülle. Die Seele, die träumend seine eigene berührt hatte, war daraus entwichen. Sorgsam legte er den Körper zwischen den Gartenblumen ab, die sie wie ein weiches Polster umrankten. Ihre leblosen Augen standen offen. Am liebsten hätte er sie geschlossen, doch seine Hände waren noch immer von ihrem Blut verklebt, während ihr Gesicht unversehrt und sogar friedlich aussah. Also lehnte er sich vor und benutzte seine Lippen. Mit einer hauchzarten Berührung fing er ihre honiggoldenen Wimpern ein, strich sie nach unten, und küsste zum Abschied ihre beiden Lider, ihre Wangen und ihren Mund. Flüchtig wie ein Mottenflügel berührte er ihren Pflaumenmund, die zarte Vertiefung in der Mitte, Lippen weich wie Aprikosenflaum. Zum Schluss kamen die Mundwinkel, in denen sich zu Lebenszeiten ihr Lächeln verborgen hatte.

Die anderen schauten zu, fühlten ihre Herzen brechen ... oder verhärteten sie. Als Lazlo aufstand, zurücktrat und sich erwartungsvoll Minya zuwandte, fühlte er sich wie Sathaz, der im Waldsee auf seine mondische Geliebte wartete. 

Er wusste nicht, wie die Gabe funktionierte und wonach er Ausschau halten sollte. Im Grunde ähnelte es der Wartezeit im Traum. Damals hatte er auch nicht voraussagen können, wann und wo Sarai auftauchen würde, und sein ganzes Inneres hatte sich vor Erwartung verspannt. Er beobachtete Minya, um nicht die kleinste Änderung ihres Mienenspiels zu verpassen. Doch ihr schmuddeliges Kindergesicht war unbewegt wie eine Maske – bis zu dem Moment, als ihre Augen aufflogen.

In ihnen brannte ein helles Leuchten. Triumph, dachte Lazlo. Seine Herzen machten einen freudigen Sprung, denn das konnte nur bedeuten, dass sie Sarai gefunden und eingefangen hatte.

Und das hatte Minya wirklich.

Als würde man einen Kupferstich in die Luft ritzen und langsam mit Schönheit füllen, so sammelte sich Sarais Gestalt aus dem Nichts. Sie trug ihre rosarote Seidenwäsche, nicht länger von Blut befleckt. Das Blau ihrer Brust war unversehrt, als hätte kein Eisendorn es durchbohrt. In ihre Haare waren immer noch Blüten geflochten.

Für Sarai war das Gefühl, aus der Luft zusammengeknüpft zu werden, als hätte man sie vor dem Ertrinken gerettet. Die ersten Atemzüge mit ihrer Phantomlunge – die natürlich eine Illusion war, genau wie alles andere an ihrer neuen Form – wirkten unvergleichlich süß.

Ihr war bewusst, dass sie nicht im eigentlichen Sinne lebte, aber ... auch wenn ihr neuer Zustand gewisse Mängel haben mochte, schien er doch unvergleichlich besser als die vorherige Auflösung. Fast wäre sie vom Himmel verschlungen worden. Sie lachte. Das Geräusch vibrierte durch die Luft wie eine echte Stimme, und ihr Körper besaß Masse wie ein echter Körper, auch wenn er sich weniger an physikalische Regeln zu halten brauchte. Was sie vorher für Minyas Geister empfunden hatte, das ganze Mitleid und der gerechte Zorn, verloren sich schlagartig. Wie hatte sie jemals glauben können, Vergänglichkeit und Jenseits seien besser? Minya hatte sie gerettet, und Sarais Seele flutete ihr entgegen wie Musik.

So fühlten sich Bewegungen jetzt an. Wie lebendig gewordene Musik. Sie warf die Arme um Minya und flüsterte eindringlich: »Danke«, bevor sie wieder losließ.

Minya reagierte weder auf die Umarmung noch die Worte. Wäre Sarai nicht so vom Glück dieses Moments überwältigt gewesen, hätte sie Minyas kühlen Blick bemerkt, der über sie hinweghuschte. Doch keine ihrer früheren Bedenken konnten mit dem quälenden Verlust des Selbst mithalten, dem sie so knapp entkommen war.

Und dann sah sie Lazlo.

Sie stand ganz still. Ihre Geisterherzen schlugen wie lebende, und Sarais Wangen röteten sich, als hätte ihr Phantomkörper die Gewohnheiten des früheren übernommen. Lazlo. Mit Blut auf der Brust und Feenlicht in den Augen. Seine Haut war blau, er sprühte vor magischer Macht und vor Liebe. Sarai flog geradewegs auf ihn zu.

Tränen strömten ihm über die Wangen. Sarai küsste sie fort.

Ich bin tot, dachte sie, doch sie fühlte nichts davon, genauso wenig wie sie die Träume mit Lazlo als irreal erlebt hatte. Er dachte fast dasselbe. Sarai fühlte sich in seinen Armen nicht anders an als früher in seinem Bewusstsein, nämlich wunderbar. Im Moment kannte er nur das Glück der zweiten Chance und die Magie des Möglichen. Er hatte ihre Traumlippen gespürt und ihrem leblosen Gesicht einen sanften Abschiedskuss gegeben, nun beugte er sich vor und küsste ihren Geisterkörper. Ihr Mund war voll, honigsüß und lächelnd.

Er konnte das Lächeln spüren. Er konnte es schmecken. Ihre Freude war unübersehbar, die Wangen gerötet, die Augen strahlend. Er neigte den Kopf tiefer, um ihre Schulter zu küssen und den rosaroten Träger ein winziges Stück mit den Lippen beiseitezuschieben. Er atmete ihren Duft aus Rosmarin und Nektar ein, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Die Berührung ihrer Lippen sandte einen Schauer durch seinen Körper. Ihre Worte ließen ihn aus anderem Grund erschauern.

Lazlo erstarrte. 

Der Mund gehörte ihr, aber die Worte nicht. »Wir werden ein kleines Spiel spielen«, sagte sie mit einer Stimme, die völlig falsch klang. Glockenhell und süß wie Zuckerguss. »In Spielchen bin ich gut, das wirst du sehen. Ich erzähle dir jetzt, wie es läuft.«

Er schaute von Sarais Schulter hoch, und sein Blick fiel auf Minya. Nun bekam der Triumph auf ihrem Gesicht eine völlig neue Bedeutung. Sie lächelte, während Sarais Lippen giftige Worte in Lazlos Ohr wisperten.

»Es gibt nur eine Regel. Du tust alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele wieder los. Na, wie klingt das?«

Lazlo ruckte zurück und blickte Sarai an. Von ihren Lippen war das Lächeln verschwunden, das er eben noch gekostet hatte, genau wie das Glück in ihren Augen. Nun sah er darin nur noch blanken Horror, als ihnen beiden klar wurde, wie ihr neues Leben in Wirklichkeit aussah. Sarai hatte sich geschworen, dass sie nie wieder Minyas krankhaften Zielen dienen würde, und jetzt ... jetzt konnte sie sich nicht dagegen wehren. Sie war tot und errettet, gefangen und machtlos.

Nein.

Sie wollte ihre Weigerung herausschreien: Nein! Aber ihre Lippen formten Minyas Worte statt ihrer eigenen. »Wenn du verstanden hast, musst du nur nicken«, flüsterte sie Lazlo zu. Sarai widerstrebte jede Silbe, und sie hasste sich selbst dafür, dass sie sich nicht wehrte. Aber sie konnte nicht – es gab keinen Widerstand. Vorher, als ihre Seele sich vom Körper losgerüttelt hatte, war ihr nichts geblieben, mit dem sie sich festklammern konnte, keine Arme, keine Finger. Nun hatte sie auch keinen freien Willen mehr.

Ja, Lazlo hatte verstanden. Wie ein Spielzeug an der Schnur, so hielt das kleine Mädchen Sarais Seele in den Händen, und damit auch Lazlos ... und seine Macht.

Was würde sie damit anstellen? Wozu würde sie ihn benutzen? Ein Spiel, hatte sie gesagt. »Wenn du verstanden hast, musst du nur nicken.«

Lazlo verstand, und zwar mehr als genug. In seinen Armen hielt er nicht nur Sarai, ihren Geist, ihr Schicksal, sondern auch die Zukunft von Weep. Er befand sich auf der Zitadelle der Mesarthim, die genauso unirdisch war wie er selbst. Lazlo war nicht länger der junge Mann von zuvor. »Du könntest alles und jeder sein«, hatte Sarai einmal gesagt. »Sogar ein Prinz.«

Sie hatte sich geirrt, denn ein Prinz war er nicht. Er war ein Gott. Und für ihn war das alles keineswegs ein Spiel.

Er nickte Minya zu. Seine Legende sammelte Worte, füllte die Kluft, begann Raum einzunehmen.

Denn die Geschichte war noch nicht vorbei. 


Fortsetzung folgt…
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erscheint im Juli 2020.

Die Geschichte von Sarai und Lazlo geht weiter!

Gerade noch war Lazlo der unscheinbare Bibliothekar aus Zosma, der von der Verborgenen Stadt Weep träumte. Jetzt liegt das Schicksal all ihrer Bewohner in seinen Händen, und Lazlo steht vor einer schier unmöglichen Entscheidung …


Teil I

Elilith (gespr.: El∙lil∙lith), Subst. 

Tätowierung rund um den Nabel; in der Stadt Weep erhalten Mädchen das Symbol, sobald sie zu Frauen werden.

Archaisch; abgeleitet von Eles (das Ich) & Lilithai (Schicksal); gemeint ist der Zeitpunkt, an dem eine Frau ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt und entscheidet, welchen Weg ihr Leben einschlagen soll.
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1
Juwelen und Rebellion

Kora und Nova hatten die Mesarthim noch nie gesehen, aber sie wussten alles über sie. So wie jeder. Sie wussten Bescheid über ihre Hautfarbe. »Blau wie Saphire«, sagte Nova, obwohl die beiden noch nie einen Saphir gesehen hatten. »Blau wie Eisberge«, sagte Kora. Von denen gab es genug, und man hatte sie die ganze Zeit vor Augen. Außerdem wussten die beiden, dass Mesarthim ein Wort für ›Diener‹ war, allerdings nicht vergleichbar mit gewöhnlichen Mägden und Knechten. Sie waren die Zauberkrieger des Imperiums. Sie konnten fliegen oder Feuer speien, Gedanken lesen, sich in Schatten und wieder zurück verwandeln. Sie kamen und verschwanden durch Schnitte im Himmel. Sie konnten Wunden heilen, ihre Gestalt verändern, unsichtbar werden oder voraussagen, wie jemand sterben würde. Sie hatten kriegerische Gaben von unglaublicher Stärke. Natürlich nicht alles gleichzeitig. Jeder besaß nur ein einziges Talent, das dem Zufall überlassen war. Es war einfach da, schlummerte in jedem einzelnen, so wie Kaminglut auf einen Windhauch wartet. Aber damit es aufflammen konnte, musste man zu den wenigen Gesegneten gehören, die das Glück hatten, erwählt zu werden.

So wie Koras und Novas Mutter erwählt worden war, an dem Tag vor sechzehn Jahren, als die Mesarthim das letzte Mal nach Rieva gekommen waren.

Damals waren die Mädchen noch im Wiegenalter gewesen, also erinnerten sie sich nicht an die blauhäutigen Diener und das schwebende Himmelsschiff aus Metall. Auch an ihre Mutter erinnerten sie sich nicht, denn die Mesarthim nahmen sie mit sich fort, damit sie eine von ihnen wurde. Sie kehrte nie zurück.

Früher einmal schickte sie Briefe aus Aqa, der Hauptstadt des Imperiums. Dort waren, wie sie schrieb, die Menschen nicht nur weiß oder blau, sondern von jeder erdenklichen Farbe, und der kaiserliche Palast aus Göttermetall schwebte schwerelos von Ort zu Ort. Meine Lieblinge, hatte in ihrem letzten Brief vor acht Jahren gestanden, mein Trupp schifft aus, und ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde. Sicherlich seid ihr bis dahin erwachsene Frauen. Kümmert euch an meiner Stelle umeinander, und seid gewiss, gleichgültig was man euch erzählt: Hätte man mir die Wahl gelassen, dann hätte ich mich für euch entschieden.

Ich hätte mich für euch entschieden!

Im Winter erhitzten die Bewohner von Rieva flache Steine im Feuer und steckten sie zwischen die Felle auf den Schlaflagern, obwohl sie nachts schnell abkühlten und hart unter den Rippen lagen, wenn man aufwachte. Nun, diese sechs Worte kamen Kora und Nova vor wie Bettsteine, die nie ihre Wärme verloren oder blaue Flecken verursachten. Die beiden trugen sie überall mit sich herum. Oder besser gesagt, sie trugen sie zur Schau. Wie kostbare Juwelen. Wie jugendliche Rebellion. Wir werden geliebt stand auf ihren Gesichtern geschrieben, wann immer sie ihre Stiefmutter Skoyë niederstarrten oder sich weigerten, angstvoll vor ihrem Vater zu kuschen. Briefe anstelle einer Mutter, das war nicht viel. Und inzwischen blieb ihnen nur die Erinnerung, denn Skoyë hatte die Schreiben ›aus Versehen‹ ins Feuer geworfen. Aber sie hatten auch einander. Kora und Nova: Gefährtinnen. Verbündete. Schwestern. Sie waren unzertrennlich wie das Reimpaar eines Gedichts, das jede Bedeutung verliert, wenn man es aus dem Zusammenhang reißt. Ihre Namen hätten genauso gut zu einem einzigen verschmelzen können – Koraundnova – so selten wurden sie getrennt genannt. In diesen Ausnahmefällen wirkten die Mädchen unvollständig wie die zwei Hälften einer Muschel, deren Schale aufgebrochen ist. Jede war für die andere Seele und Heimat. Auch ohne Magie konnten sie die Gedanken der anderen lesen, dazu reichten flüchtige Blicke. Ihre Hoffnungen ähnelten sich wie eineiige Zwillinge, auch wenn sie selbst keine waren. Sie standen entschlossen Seite an Seite und blickten gemeinsam in die Zukunft. Was immer das Leben ihnen zumuten mochte, mit welchen Mängeln ihr Schicksal auch behaftet war, wenigstens wussten sie, dass sie einander hatten.

Und dann kamen die Mesarthim zurück.

*

Nova entdeckte sie als Allererste. Sie stand am Meeresstrand und hatte sich gerade aufgerichtet, um sich die Haare aus den Augen zu wischen. Dazu musste sie den Unterarm benutzen, denn in einer Hand hielt sie ihren Fischhaken und in der anderen das Speckmesser. Ihre Finger hatten sich klauenartig um die Griffe gekrampft. Nova war bis zu den Ellbogen ein einziges Gemetzel. Sie spürte, wie halb getrocknetes Blut eine klebrige Spur hinterließ, als sie mit dem Arm über ihre Stirn wischte. Dann glitzerte etwas am Himmel, und sie blickte suchend in die Höhe.

»Kora«, sagte sie.

Aber Kora hörte sie nicht. Ihr verschmiertes Gesicht war eine stumpfe blasse Maske. Nur so ließ sich die Arbeit ertragen. Ihr Messer säbelte vor und zurück, doch ihre Augen waren blicklos, als hätte sie ihr Bewusstsein an einem angenehmeren Ort verstaut, da sie es für diese grässliche Tätigkeit nicht brauchte. Der Kadaver eines Uul türmte sich halb zerlegt zwischen den beiden auf. Über den Strand verstreut lagen Dutzende weitere Kadaver, an denen krumm gebeugte Gestalten herumsäbelten. Blut und Tran verklebten den Sand. Kreischend und flatternd kämpften Cyr um Gedärme, und das Flachwasser brodelte vor Dornenfischen und Greifschnabelhaien, die von dem süßlich-salzigen Gestank angelockt wurden.

Es war Schlachtsaison, die schlimmste Zeit des Jahres auf der Insel Rieva ... zumindest für Frauen und Mädchen. Für Männer und Jungen hingegen war es ein Genuss. Sie schwangen keine Fischhaken und Speckmesser, sondern Speere. Wenn sie ihre Beute erlegt hatten, schnitten sie die Stoßzähne ab, um daraus Trophäen zu schnitzen, und ließen den Rest einfach liegen. Für die Schlachtarbeit war das Weibsvolk zuständig, auch wenn dafür mehr Muskeln und Durchhaltevermögen nötig waren als fürs Töten. »Unsere Frauen sind stark«, prahlten die Männer auf dem Hochland des Kaps, wo sie vor Gestank und Fliegen sicher waren. Und stark waren sie tatsächlich. Außerdem waren sie ausgelaugt, grimmig, verbissen, zitternd vor Anstrengung und besudelt mit jeder denkbaren Körperflüssigkeit, die aus einem toten Körper tropfen konnte. So wie Nova, als ihr das ferne Glitzern ins Auge stach.

»Kora«, sagte sie erneut, und diesmal schaute ihre Schwester hoch, folgte ihrem Blick und starrte ebenfalls in den Himmel.

Fast war es, als hätte Nova das Gesehene nicht wirklich verarbeiten können, bevor ihre Schwester dasselbe tat. Sobald Koras Blick auf das Objekt fiel, durchfuhr beide der gleiche freudige Schreck.

Dort war ein Himmelsschiff.

Was bedeutete: Mesarthim.

Was wiederum bedeutete ...

Ein Fluchtweg. Fort vom ewigen Eis, von Uuls und Schinderei. Von Skoyës Tyrannei, der Gleichgültigkeit ihres Vaters und neuerdings – dringlich – fort von den Männern. Im Laufe des letzten Jahres hatten die Männer des Dorfes angefangen, im Vorübergehen stehenzubleiben und zwischen Kora und Nova hin und herzuschauen, als würden sie ein Huhn zum Schlachten aussuchen. Kora war siebzehn, Nova sechzehn. Ihr Vater konnte sie verheiraten, wann immer es ihm gefiel. Sein einziger Hinderungsgrund war bisher, dass Skoyë keine Lust hatte, auf ein Paar Arbeitssklavinnen zu verzichten. Die beiden verrichteten den Großteil der häuslichen Pflichten und hüteten auch noch die Horde ihrer kleinen Halbbrüder. Aber Skoyë konnte sie nicht ewig für sich behalten. Mädchen waren ›Gaben des Himmels, die es zu verschenken, nicht zu behalten galt‹. Tatsächlich waren sie eher wie Zuchtvieh zum Verkauf bestimmt, wie jeder Vater einer begehrenswerten Tochter in Rieva wusste. Kora und Nova waren hübsch, mit flachsblonden Haaren und strahlend braunen Augen. Ihre schmalen Handgelenke ließen die Kraft darin höchstens erahnen. Obwohl ihre Körperformen unter Schichten von Wolle und Uul-Leder gut verborgen waren, ließen sich Hüften schwerlich verstecken. Ihre Kurven waren sicherlich geeignet, um ein Bettlager warm zu halten, und außerdem waren sie bekannt dafür, hart zu arbeiten. Also würde es nicht mehr lange dauern. Spätestens zu Tiefwinter, wenn der Monat der Dunkelheit begann, würden sie verheiratet sein. Sie würden nicht länger zusammen leben, sondern im Haus des Mannes, der ihrem Vater das beste Kaufangebot gemacht hatte.

Am schlimmsten war nicht einmal, dass man sie trennen würde oder dass sie keineswegs den Wunsch hatten, Ehefrauen zu werden. Viel schlimmer war das nahende Ende ihrer gemeinsamen Lüge.

Das hier ist nicht unser Leben.

Solange sie sich erinnern konnten, hatten sie einander von einer besseren Zukunft erzählt, manchmal mit Worten, manchmal wortlos. Ein Blick zwischen ihnen hatte genügt, um überdeutlich auszusprechen, was sie dachten. Wann immer sie an einem Tiefpunkt angelangt waren – wenn zur Schlachtzeit ein Kadaver den nächsten ablöste, wenn Skoyë sie schlug, wenn die Essensvorräte früher endeten als die Winterzeit –, schürten sie ihre Lüge wie ein Herdfeuer. Das hier ist nicht unser Leben. Denk daran, wir gehören nicht hierher. Die Mesarthim werden zurückkommen und uns erwählen. Das hier ist nicht unser Leben. Ganz gleich, wie schlimm alles wurde, daran konnten sie sich klammern und durchhalten. Wären sie allein gewesen, ein Mädchen statt zwei, wäre die Lüge schon lange erloschen wie eine Kerzenflamme, die eine Kinderhand allein vorm Wind abschirmt. Aber sie waren nun einmal zu zweit und hauchten ihr immer wieder neues Leben ein. Sie liehen einander Hoffnung, sahen ihren Glauben in der anderen widergespiegelt, nie allein, nie ganz besiegt.

Nachts flüsterten sie einander zu, welche Gaben wohl in ihnen schlummerten. Mächtige, wie bei ihrer Mutter, da waren sie sicher. Sie waren dazu bestimmt, Zauberkriegerinnen zu werden, keine schuftenden Eheweiber, keine rechtelosen Töchter, und das Schicksal würde sie im Handumdrehen fort nach Aqa wirbeln. Dort würden sie das Kämpfen lernen, Göttermetall auf der Haut tragen, und eines Tages ebenfalls mit ihrem Trupp ausschiffen, durch einen Schnitt im Himmel, um Heldinnen des Imperiums zu werden, Blau wie Saphire und Gletschereis, makellos schön wie die Sterne.

Doch die Jahre vergingen, keine Mesarthim erschienen, und die Lüge zog sich in die Länge, bis sie immer durchscheinender wurde. Wenn sich die Blicke der beiden nun begegneten und nach der Hoffnung suchten, die sie gemeinsam nährten, entdeckten sie stattdessen wachsende Furcht. Was, wenn das hier doch unser Leben ist?

Jedes Jahr erkletterten Kora und Nova am Tiefwinterabend den eisig glatten Kliffweg, um kurz die Sonne auftauchen zu sehen, die danach einen Monat lang nicht wiederkehren würde. Der Verlust ihrer Lebenslüge war wie das Verschwinden der Sonne. Nicht für einen Monat, sondern für immer und ewig.

Und daher war der Anblick des Himmelsschiffs ... es war, als würde das Licht zurückkehren.

Nova stieß einen Jubelschrei aus. Kora lachte vor Freude und Erleichterung, aber konnte sich einen Tadel nicht verbeißen. »Ausgerechnet heute?«, rief sie dem Schiff am Firmament entgegen. Ihr Gelächter perlte wunderbar über das Strandufer. »Wirklich?«

»Ihr hättet nicht schon letzte Woche kommen können?«, rief Nova und warf lachend den Kopf zurück, die Worte genauso freudig, erleichtert und mit rügendem Unterton wie bei ihrer Schwester. Sie beide waren klebrig vor Schweiß, stanken nach Blut und Innereien, hatten rote Augen von den scharfen Dünsten der Gedärme. Und ausgerechnet jetzt kamen die Mesarthim? Den ganzen Strand entlang, zwischen den ausgehöhlten, triefenden Körperhülsen halb ausgeweideter Tiere und Wolken von Stechfliegen, schauten nun auch die übrigen Frauen in die Höhe. Die Messer kamen zur Ruhe. Die leeren, abgestumpften Gesichter der Schlachterinnen füllten sich mit Ehrfurcht, als das Schiff näher schwebte. Es war aus dem Göttermetall gefertigt, strahlend blau und spiegelblank, fing die Sonne ein und brannte ein Funkenmuster in ihre Pupillen. 

Welche Form die Himmelsschiffe der Mesarthim annahmen, wurde von den Gedanken ihrer Kapitäne bestimmt, und dieses glich einer riesigen Wespe. Die Flügel waren scharf wie Messerklingen, der Kopfteil ein spitzes Oval mit zwei großen Rundungen als Augen. Der Insektenrumpf war in einen Brust- und Bauchbereich unterteilt, den eine schmale Taille verband. Das Schiff hatte sogar einen Stachel. Es flog über sie hinweg, steuerte auf das Hochland des Kaps zu, und verschwand hinter den Felsbrocken, die als Windschutz das Dorf umzäunten.

Den beiden Schwestern klopften die Herzen bis zum Hals. Sie waren wie berauscht, zitterig vor Aufregung, Nervosität, Ehrfurcht und Hoffnung, weil sie trotz allem Recht behalten hatten. Mit Schwung versenkten sie die Speckmesser und Fischhaken im Uul und lösten ihre klammen Finger von den abgenutzten Schäften. Beide wussten, dass sie nicht zurückkommen würden, um ihr Werkzeug wieder einzusammeln.

Das hier ist nicht unser Leben.

»Was tut ihr da?«, fauchte Skoyë, als sie auf die Dünung zustolperten.

Die beiden ignorierten ihre Stiefmutter und ließen sich im Flachwasser auf die Knie sinken, um sich das eisige Nass über die Köpfe zu schütten. Der Meeresschaum war rostrot, Knorpelfetzen und Fett dümpelten auf den Wellen, aber der Spülsaum war immerhin sauberer als sie selbst. Sie schrubbten sich Haut und Haare, zuerst allein und dann gegenseitig. Dabei sahen sie sich vor, dass sie nicht zu tief ins Wasser gerieten, wo die Haie und Dornenfische um Platz rangen. 

»Zurück an die Arbeit, ihr zwei!«, schimpfte Skoyë. »Ihr seid noch nicht fertig.«

Sie starrten ihre Stiefmutter ungläubig an. »Die Mesarthim sind hier«, sagte Kora, und das Wunder ließ ihre Stimme ganz warm klingen. »Sie werden uns testen wollen.«

»Nicht, bevor ihr mit dem Uul fertig seid. Bildet euch das gar nicht erst ein.«

»Mach die Arbeit doch selbst«, sagte Nova. »Dich brauchen sie schließlich nicht zu sehen.«

Skoyës Miene wurde noch säuerlicher. Sie war Widerworte nicht gewohnt, und außerdem hatte sie den Unterton von Novas Antwort deutlich vernommen. Skoyë war vor sechzehn Jahren getestet worden, und die Mädchen kannten das Ergebnis. Damals war jeder einzelne Bewohner von Rieva getestet worden, Wickelkinder ausgenommen, aber es hatte nur eine Auserwählte gegeben: Nyoka, ihre Mutter. Sie besaß eine Kriegsgabe von umwerfender Macht. Buchstäblich umwerfend, denn sie konnte Schockwellen aussenden, durch den Boden oder die Luft. Das Erwachen ihrer Gabe hatte das ganze Dorf zum Erbeben gebracht und einen Erdrutsch ausgelöst, unter dem der Pfad zu den stillgelegten Minen vergraben worden war.

Prinzipiell war Skoyës Talent ebenfalls eine Kriegsgabe, aber von lachhafter Stärke. Sie konnte das Gefühl piksender Nadeln hervorrufen ... zumindest für die kurze Dauer des Tests. Nur die Auserwählten durften ihre aktiven Gaben behalten und zwar ausschließlich im Dienst des Imperiums. Alle anderen mussten sich damit abfinden, wieder zu ihrem normalen Ich zu verblassen. Wertlos. Machtlos. Farblos.

Erbost holte Skoyë mit der Hand aus, um Nova eine Ohrfeige zu verpassen, aber Kora fing ihren Arm auf. Dabei sagte sie kein Wort. Sie schüttelte nur den Kopf. Skoyë riss sich los, und ihre Fassungslosigkeit war fast so groß wie ihre Rage. Die Mädchen hatten sie schon immer zu rasender Wut reizen können. Nicht durch Ungehorsam, sondern allein durch ihre Ausstrahlung: als wären sie unberührbar, über die Dorfbewohner erhaben, als würden sie aus unverschämter Höhe auf alle anderen herabschauen, obwohl sie dazu kein Recht hatten. »Ach, ihr glaubt wohl, man wird euch erwählen, nur wegen ihr!«, stieß sie hervor. Skoyë hätte vor Wut spucken können. Nyoka. Die perfekte Nyoka. Nicht genug, dass man sie auserwählt und von diesem höllischen, vereisten Inselfelsbrocken im Nirgendwo gepflückt hatte. Nein, sie blieb natürlich trotzdem allgegenwärtig. Im Herzen des Ehemanns, in den Tagträumen der Töchter und in den wohlwollenden Erinnerungen aller anderen. Nyoka war entkommen und durfte gleichzeitig als falsches Idealbild fortbestehen, für immer und ewig die hübsche junge Mutter, die zu Höherem berufen worden war. Skoyë kräuselte höhnisch die Lippen. »Bildet ihr euch ein, ihr seid besser als der Rest von uns? Oder dass sie es war?«

»Oh ja«, zischte Nova auf die erste Frage. »Ja und nochmal ja«, auf die zweite und dritte. Ihre Zähne waren gefletscht. Am liebsten hätte sie zugebissen. Aber Kora ergriff ihre Hand und zog sie fort, dem Fußpfad entgegen, der sich die Felsenhöhe emporwand. Sie strebten nicht als Einzige darauf zu. Auch alle übrigen Frauen und Mädchen hatten sich auf den Weg hinauf ins Dorf gemacht. Schließlich waren Fremde zu Besuch. Rieva befand sich am untersten Ende des Globus. Hätten Welten einen Abfluss für Dreckwasser, läge er genau hier. Fremde waren so selten wie vom Sturm verwehte Schmetterlinge, und diese waren noch dazu Mesarthim. Ein solches Schauspiel wollte niemand verpassen, selbst wenn die Uuls dafür am Strand verrotteten.
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    Lass dich hineinziehen in eine Welt voller Träume



Lazlo Strange liebt es, Geheimnisse zu ergründen und Abenteuer zu erleben. Allerdings nur zwischen den Seiten seiner Bücher, denn ansonsten erlebt der junge Bibliothekar nur wenig Aufregendes. Er ist ein Träumer und schwelgt am liebsten in den Geschichten um die sagenumwobene Stadt Weep - ein mysteriöser Ort, um den sich zahlreiche Geheimnisse ranken. Eines Tages werden Freiwillige für eine Reise nach Weep gesucht, und für Lazlo steht sofort fest, dass er sich der Gruppe anschließen muss. Ohne zu wissen, was sie in der verborgenen Stadt erwartet, machen sie sich auf den Weg. Wird Lazlos Traum nun endlich Wirklichkeit?



Die international gefeierte Reihe der Bestsellerautorin Laini Taylor endlich auf Deutsch
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    Sarai ist die Muse der Albträume. Seit sie denken kann, quält sie die Bewohner von Weep mit ihren schlimmsten Ängsten. Sie ist sich sicher, dass sie jede noch so furchtbare Grausamkeit gesehen hat. Doch damit liegt sie falsch. Unendlich falsch. Denn plötzlich findet sich Sarai selbst in einem Albtraum wieder, aus dem sie nicht aufwachen kann. Ihre Liebe, ihr Leben und das aller Bewohner von Weep stehen auf dem Spiel ...
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    Vorhang auf für einen der größten Selfpublisher-Erfolge aus den USA! Kelly Oram ist mit "Cinder und Ella" der Durchbruch gelungen. Millionenfach wurde ihr Roman geklickt, über 50.000 gedruckte Bücher hat sie verkauft. Sagenhafte 2.200 Kundenrezensionen auf Amazon mit durchschnittlich 4,8 Sternen spiegeln diesen Erfolg wider. Und nun endlich erscheint die deutsche Ausgabe bei ONE.



Ella hat ein hartes Jahr hinter sich. Ihre Mutter starb bei einem Autounfall, den sie selbst nur knapp überlebte. Nach etlichen Klinikaufenthalten zieht sie nun zu ihrem Vater und dessen neuer Familie. Dabei will Ella nur eins: Alles soll so sein wie früher. Sie vermisst ihre Mom, ihren heißgeliebten Bücher-Blog - und Cinder, ihren Chatfreund.



Brian Oliver ist der neue Star am Hollywoodhimmel. Doch der Ruhm hat seine Schattenseiten, echte Freunde sind selten geworden. Vor allem vermisst er seine Chatfreundin Ella, mit der er unter seinem Nickname Cinder stundenlang gechattet hat. Als die sich nach einem Jahr Funkstille plötzlich wieder meldet, ist Brian überglücklich. Langsam wird ihm klar, dass er mehr will als nur Freundschaft. Doch Ella hat keine Ahnung, wer er in Wirklichkeit ist ...
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